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YOEWORT. 

]^>eim  Hcraniialini  dt-s  JulH^lj.ilnt's  l."i()(i  t-rliielteii  die  [Meister  Hans  Hollieiii 
der  Aeltere.  Hans  Buriikiiiair  und  der  nicht  näher  liekannte  Monogrammist  L.  F. 

(Leo  Fräs  oder  J>aux  Fr/ihlichy)  für  das  Katluirinenkloster  in  Augsburg  einen  CykhiSj 

von  sechs  grossen  Tafell)ildern  in  Auftrag,  welelie  die  sielien  Hanptkirchen  Eoms 

nebst  Szenen  ans  dem  Leiden  des  Herrn  und  ans  der  Legende  der  Heiligen  dar- 

stellen sollten.  l>ii' ..Basilikenbilder".  Hauptwerke  (h'r  schwäbischen  Scliule,  jetzt 
in  der  Kgl.  Cralerie  zu  Augsburg,  sind  als  künstlerische  Verherrliehnng  der 

Komwallfahrt  und  Jubiläumsgnade  in  verschiedener  Hinsicht  von  lioliem  Wert. 

Burgkmairs  „Petersbasilika"  ist  sicher  das  scliiinste  und  wertvollste  .lubiläumsbild. 
das  je  gemalt  wurde.  Der  Geniäldecvklus  als  Ganzes  wurde  Inslier  in  der  Geschichte 

der  christlichen   Kunst  und   Kultui-  noch  nicht  eingehend  gewürdigt. 
Kunstgeschichtlich  verdienen  die  Basilikenbilder  grosses  Interesse,  weil  sie  im 

Lebenswerk  H(dbein"s  sowohl  wie  Burgkmairs  den  Abschluss  und  H(ihei)unkt 
altdeutscher  Schaffensperiode  bilden.  Unmittelbar  hierauf  beginnt  der  allseitige 

Einfluss  der  neuen  italienischen  Kunst,  der  Renaissance,  in  deutschen  Landen, 

deren  Vorboten  übrigens  auf  den  Basilikenbildern  liereits  erscheinen.  A\'as  die 
kirchliche  Kunst  des  deutschen  .Mittelalters  vermochte,  was  der  neue,  eben  nach 

Deutschland  eindringende  Eenaissancestil  Grosses  ahnen  Hess,  der  Aliendsonnenschein 

einer  scheidenden  Kunstwelt  verschmilzt  hier  mit  dem  aufleuchtenden  Morgenrot  einer 
neuen,  von  Süden  kommenden  Kultur. 

Kine  für  weite  Kreise  der  (ieljildeten  bestimmte  .luliiläums-Denkschi-ift  durfte 

sich  nicdit  im  schlichten  Rahmen  einer  engbegrenzten  Kunststudie  halten,  sondern 

musste  das  religiöse  Fühlen  und  Denken  der  deutschen  Volksseele  um  die  Wende 

des  .Mittelalteis  zur  .Neuzeit  darzulegen  und  historisch  zu  erklären  suchen.  Die 

Werke  Holbein's  im  ersten,  sowie  die  Bilder  Burgkmair"s  und  des  .Meisters  L.  ¥.  im 
zweiten  Teile  gaben  den  fruchtbaren  Boden  für  weiter  greifende  Metrachtunaen  über 

religiöse  Kunst  und  Kultur,  über  Kult  und  Legende.  Lelierall  wurde  die  geschichtliche 

Meiiiode  angewendet,  da  zum  \iisiänduis  einer  bestinimlen  rtdigioseii  und  kulturellen 

Epoche  nichts  geeigneter  ist.  als  der  Hinblick  in  deren  duich  vi)  le  Aensserlichkeiten 

bedingten  und  gehemmten  Werderan^'.  Chiistliche  Kunstgeschichte  und  volks- 
tümliche Kultgeschichte  sind  Schwestern,  die  sich  gerne  die  Haiul  reichen;  oft 

haben    sie    einen    Bastard    abzuweisen,    der    sich  eindrängen   möchte,    nämlich    eine 
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moderne,  nngläubifre:  iiiytliologisierende Religionsoescliiclite.  Durchgehend s  Avurden 
nur  solche  Detailfragen  ausgewählt  und  ausführlicher  behandelt,  welche  als  sichere 

Lichtquellen  ein  grosses,  oft  noch  dunkles  Feld  weithin  erhellen. 

Den  Gedanken  einer  systematischen  Legendengeschichte,  einer  übersichtlichen 

Heiligenkultgescliichte  wagte  bisher  noch  niemand  zu  äussern,  geschweige  denn 

zu  verwirklichen.  Dabei  wäre  keineswegs  eine  numerisch  vollständige  Verwertung 

der  massenhaften  Heiligenbiograi)hien  erfordert,  nur  das  Charakteristische  und 

Typische  der  einzelnen  Epochen  müsste  an  hervorragenden  Kultgestalten  aufgezeigt 

werden.  Welch'  scharfe  Streiflichter  fallen  nicht  auf  dieses  anscheinend  so  undui'ch- 
rtringliche  Gebiet,  wenn  man  nur  die  bedeutsame  Geschichte  der  Nothelfergruppe 

verfolgt ! 

Eine  religionsgeschichtliche  Eichtung  in  der  modernen  Philologie  -will  in  den 
christlichen  Heiligen  verblasste  Züge  einer  heidnischen  Mythenwelt  wiedererkennen; 

hier  gilt  es,  \\'ahres  vom  Falschen  zu  scheiden  und  willkürliche  Uebertreibungen 

abzuweisen.  Die  A\'urzeln  des  Christentums  sind  zu  stark  und  liegen  zu  tief,  als 
dass  sie  mit  der  stumpfen  Hacke  der  Mythenvergleichung  —  Hermann  Usener  — 

ausgegraben  oder  abgeschlagen  werden  könnten.  Fortwährend  erscheinen  wissen- 
schaftliche Arbeiten,  welche  Heidnisches  und  Christliches  vergleichen  und  oft  mit 

Unrecht  verquicken.  Da  soll  St.  Michael  einen  Sosthenes  ersetzt,  St.  Thekla  den 

Sarpedon  vertrieben  haben;  da  soll  der  heilige  Therapon  die  Wunder  und  Heilungen 

eines  Amphiaraos  fortgesetzt  haben;  die  Heiligen  Cosmas  und  Damian  sollen  die 

Dioskuren  Castor  und  Polydeukes  verdrängt,  die  Heiligen  Cyrus  und  .Jdhannes  die 

ägyptische  Isis  überAvunden  haben!  (Ludovicus  Deubner,  De  iucubatione  capita 

(luattuor.  Accedit  laudatio  in  nüracula  sancti  liieromartyris  Therajjontis  e  codice 

Mcssanensi  denuo  edita.  Lipsiae,  B.  G.  Teubner  1900.  Vni,  138  S.  8".)  Soll  aus 
alledem  keine  antichristliche,  philologische  Geheimlehre  entstehen,  so  müssen  aucli 
wir  unserseits  uns  mit  diesen  Problemen  befassen. 

Christlicher  Kult,  christliche  Kunst,  christliche  Kultur  iiaben  in  jeder  Epoche 
der  Geschichte  trotz  aller  mensclilichen  Unvollkommenhcit  unendlich  viel  Schönes 

und  Erhabenes  aufzuweisen;  sie  unterliegen  dem  Gesetze  der  Entwickelung  und  des 

Fortschrittes;  die  religiöse  Menschheit  gehorcht  teils  bewusst,  teils  unbewusst  diesem 

Drange  alles  Zeitlichen.  ;\fan  durchforsche  die  innersten  Falten  des  Glaubenslebens 

vergangener  Jahrhunderte,  man  jii'üfe  Dichten  und  Schallen  des  christliclien  Volks- 

geistes, auch  des  deutschen:  im  Sonnenschein  der  vollen  ̂ ^'alll■heit  wird  der  Ehren- 
schüd  des  Christentums  und  der  Kirche  heller  glänzen,  wird  der  lockende  Schein 

des  Irrtums  und  Vorurteils  mehr  und  mehr  verblassen. 

An  die  Basilikenbilder  der  Augsburger  Meister  trat  der  Verfasser  mit  dem 

Interesse  nicht  bloss  des  Kunsthistorikers,  sondern  des  christlichen  Archäologen  heran. 

Daher  die  vielen  K'ückblicke  auf  die  Knlwickchnig  christlicher  Gedanken  und  Kunst- 
typen.  Unter  christlicher  Archäologie  im  engsten  Sinne  begreift  man  die  Wissenschaft 

von  den  altcliristlichen  ^lonumenten  bis  hfrab  auf  die  karolingische  Ejioche.  Diese 

■Jugendzeit   dn'  christlichen  Kunst   und  Kultur,   wo   der  Geist  des  Christentums  um 
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si('htbare  und  gTeifl)are  Ausdrucksmittel  ringt,  narli  Verkririierung  streltt,  verdirnt 
als  besonderes  Forsclnnigsgehiet  lieliandelt  zu  werden,  da  die  Kunstgeschichte,  von 

rein  ästhetischen  Gesichtspunkten  ausgeliend.  sich  meist  nur  kurz  mit  dieser  Zeit 

beschäftigt  und  zudem  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  eine  eigene,  vielseitige 

V<irhildung  erfordert.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 

der  altclnistlichen  Denkmält'r  in  erster  liinie  für  den  Theologen,  weswegen  das 
Gebiet  der  christlichen  Archäologie  auch  vorwiegend  von  theologischer  Seite  bebaut 

wird.  Sollen  jedoch  einseitige  Beschränktheit  und  oberflächlicher  Dilettantismus  von 

diesem  jungfräulichen  Boden  ferngehalten  oder  verdrängt  werden,  sd  ist  für  den 

Fachmann  eine  gründliche,  systematische  Kenntnis  der  zeitlich  und  räumlich  an- 

grenzenden Wissensgebiete,  der  klassischen,  griechisch-römischen  Archäologie  un<I 
der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  nnerlässlich.  Namentlicli  in  T)eutsciiland.  dem 

ein  altchristlicher  Boden  fast  ganz  fehlt,  darf  die  christliche  Arcliäologie  den 

Zusammenhang  des  frühchristlichen  monumentalen  Gedaukeuschatzes  mit  den  uns 

nahe  liegenden  Scliöjifungen  des  religiösen  Mittelalters  nicht  ausser  acht  lassen,  wenn 

sie  nicht  rein  akademisch  bleiben  soll.  Mit  Nachdruck  betonte  diese  Notwendigkeit 

Domkapitular  Schnütgen  auf  dem  vorjährigen  internationalen  Kongresse  katliolischer 
Gelehrten  zu  Münclien.  In  der  That  lässt  sich  ancli  das  Ideal  einer  ..monumentalen 

Theologie",  das  vielen  Forschern  vorschwebt,  nicht  auf  das  clnistliclie  Altertum 
beschränken. 

Schätze  ich  mich  glücklicli.  in  der  klas-sisehen  .Archäologie  Professor  Adolf 

Furtwängier  als  Lehrer  gehabt  zn  haben,  so  veidanke  ich  die  lOinführung  in  die 

kunstliistorische  Forschung  l'rofessor  Bertjiold  Riehl.  (ielegentlich  eines  Ausfluges 
des  Münchener  kunsthistorisclien  Seminars  nach  Augsburg  gewann  ich  die  Anregung 

zu  dieser  Arbeit  über  die  ..Basilikenbilder",  die  uns  l\omfahrts-  und  .lubiläumsgedankeu 
vergangener  Zeiten  nahebringen. 

Die  photograpliischen  Originalaufnainiien  für  das  ...lulieljalir  I.500''  stammen  aus 
dem  Atelier  Friedrich  Höfle,  llotjjhotograph  in  Augsburg,  einer  Firma,  die  um 

Kunst  und  Kunstforschung  viele  Verdienste  besitzt:  ich  erinnere  an  ihre  .Vufiiahmen 

der  k.  (Valerie  zn  Augsburg,  der  Caleiii'  des  gei-iiianisclieii  .Museums  zu  Nürnberg, 
der  Stadtsammlung  zu  Nördlingen.  der  Staatsgalerie  und  des  Museums  zu  Stuttgart, 

der  türstlichen  (iaierie  zu  1  »oiiauescliiugen.  dei-  herzogt,  l'racli'sclien  (Valerie  Schloss 
Lichtenstein  u.  a. 

Die  ..Allgemeine  \'erlagsgesellschalt  m.  b.  II."  in  .Müiiclien.  In-kaniil  durch  das 
dreibändige  l'racliiwerk  ..Die  Katholische  Kirche  unserer  Zeil  und  ihre  l'iener  in 

Wort  und  lüld".  silieute  keinen  .Aufwand,  «las  ...lulieljalir  l.")()(i"  als  eine  Juliiläums- 
g'abe  für  das  deutsilie  \iilk  wüitlig  auszustatten. 

Münclii'u.  .luli   r.idl. 

Der  Verfasser. 
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Das  Jiibeljalir  1500  und  die  goldene  Pforte. 

iSeiiU'in  Prspniiig-e  nach  ist  das  Jubiläum 
eine  unwillkürliche  Freudenfeier  der  ganzen 
Christenheit  aus  Aulass  der  Jahrhundertwende. 

Xirht  der  Papst  fUlu'te  es  ein.  Zu  Beginn 
des  Jahres  1300  füllten  Pilger  aus  aller 
Herren  Länder  die  Basilika  von  St.  Peter  zu 

Eom  und  redeten  von  einem  grossen  Ablass, 

der  alle  hundert  Jahre  stattfinde.  Yergeb- 

lieli  Hess  Bonifaz  ^'III.  in  den  päpstlichen 
Archiven  nach  alten  Urkunden  suchen:  doch 

sollte  dem  Wunsche  des  Volkes  willfahrt  wer- 
den. Am  22.  Februar  1300  ward  in  der 

Peterskirche  eine  Bulle  verkündet,  worin  für 

das  Jähr  1300  und  jedes  folgende  hundertste 

Jahr  vüUkommeuster  Sünden-  (und  Straf-I 
Erlass  alF  denen  erteilt  war.  welche  ihre 
Sünden  bereuen  und  beichten  und  die  Kirchen 

der  heiligen  Petrus  und  Paulus  30  mal.  wenn 

sie  Römer.  l.Tmal.  wenn  sie  Auswärtige  seien, 
besuchen  würden.  Die  Zeitgenossen  wissen 

nicht  genug  zu  erzählen  von  dem  unerhört 
massenhaften  Andrang  von  Pilgern;  200  000 

Wallfahrer  sollen  sich  fortwährend  gleich- 
zeitig zu  Kom  befunden  haben  und  mit  ihrer 

Bewirtung  zufrieden  gewesen  sein. '  Auf 
Bitten  der  Eömer  gestattete  Papst  Clemens  VI., 

damals  in  Avignon.  die  Jubelfeier  schon  nach  Ab- 
lauf eineshalben  Jahrhnndertsnnd  trotz  der  noch 

herrschenden  Pest  soll  l;'>.")0  die  l'ilgerzahl  zeit- 
weilig eine  .Million  erri'icht  haben.  rrl)an  W. 

Hess  bereits  33  Jahre  als  Zwischenzeil  für 

die  Jubelfeier  gelten,  doch  waren  1 :'.'.)()  und 
1423  infolge  der  Zeitumstände  die  Wall- 

fahrten wenigei-  zahlreich,  l  iigehcueiTn  Zu- 

di'anges  erfreute  sich  das  .hibiliuim  1  !")()  unter 

dem  kunstsinnigen  l'apstc  Nikulaus  \'.:  i'aul  II. 
Weis,  ,7iili.lj:ilir. 

bestimmte  1170  die  Wiederkehr  der  Jubel- 

feier alle  2.'i  .Jahre,  wobei  es  fortan  blieb; 
Sixtns  IV.  feierte  1475  das  sechste  Jubel- 

jahr.- 

Am  20.  Dezember  1499  kündigte  Alexan- 
der VI.  das  Jubeljahr  löOO  an  mit  einer 

Bulle,  die  mit  den  Worten  ,, unter  vielfachen 

Sorgen"  anliebt.  Trotz  der  bekannten  Per- 
sönlichkeit des  Papstes  und  einer  ärgernis- 

erregenden Umgebung  erschii-nen  Pilger  in 
grosser  Zahl.  Der  deutsche  Chronist  (ieorg 

Demer  schreibt'^:  ..Item  des  jars  an  dem 
24.  December.  ist  auf  den  weiheiuiechten 

abent.  hat  angefangen  das  gnadenjar.  und 
dett  man  auf  die  guldin  bort  zu  Eom.  ist 

darnach  eingangeu  1500  jar.  und  weret  aiu 
gantz  jar.  und  zoch  All  folcks  gen  Rom  beim 

pabst  Alexander  und  remischen  king  Maxi- 
milian; sagt  man.  die  guldin  port  wer  vor  im 

500  jar  nie   otten  gewesen."' 
Auf  Burgkmairs  „Basilika  von  St.  Peter"' 

ist  die  goldene  Pfoi'te  von  1500.  wahrschein- 
lich nach  einem  H(dzschnitt  oder  Kupferstich 

abgebildet;  ein  prächtiges,  fein  protiliertes 
Frührenaissance  -Portal  trägt  eine  auf  das 

Jubeljahr  bezügliche  Inschrift.  Unrichtig  be- 
zeichnete I.übke  in  seiner  (ieschichte  der 

K'enaissance  in  Deutschland  den  llinnnelstiiron 

in  Burgkmaii's  Bild  von  1507  als  erste  Sjuir 
der  Renaissance  in  einem  dents<-hen  (jemälde; 
die  Piteisbasilika  vollendete  Burgkmair  be- 
niis  1501  und  das  sorgfältig  ausgefnhite 
Uleiue  Jlarmorportal.  die  porta  aurea.  bildet 
ileu  ersten  sicheren  Beweis  für  den  boginnen- 
diMi  Renaissance-Kintluss  in  der  deutschen 

^lalerei.     lUirgkmairs  .Miliildnng  dei'  gohb^nen 



Das  Jubi'ljalir  löOO  und  die  ttiildi'ne  Pforte. 

Pforte  keiiBzeiclmet  den  gewaltigen  Eindruck, 
den  das  Jubiläum  mit  seinen  Feierliclikeiten 
in  Eom  auf  die  Christenlieit  maelite :  der 

Aug'sburger  Meister,  der  die  ewige  Stadt  wulil 
nie  gesellen,  veran- 

schaulicht seinenZeit- 

genossen  die  goldein' 
Pforte,  das  Sinnbild 
der  Jubiläumsgnade. 
Wer  die  reizenden 

Ornamente  der  frühen 
Renaissance  an  den 
marmornen  Pilastern 
und  Gesimsen  von  St. 

Maria  del  Popolo, 
der  Liebliugsstiftung 

Papst  Sixtus  IV.,  ge- 
sehen und  bewundert, 

liranclit  nicht,  wie 
Alfred  Sehmid  in 

seinen  ,, Forschungen 

über  Hans  Burgk- 
niair"  an  veneziani- 

sche Vorbilder  zu 

denken ,  um  sich  die 

lilienartig  anfwacli- 
sendeu  Ornament- 

Stengel  auf  der  Mar- 
moreinfassung der 

goldenen  Pforte  zu 
erklären;  an  Koni 
und  die  Peterskirclie 
von  1500  werden  wir 

gemahnt;  noch  nii'- 
mand  beachtete  bisln-i' 
die  zierlich  gewun- 

dene Säule .  welchi' 
durch  die  gcildiMie 

Pforte  Jiiudurch  sicht- 
bar wird;  es  ist  eine 

bekannte  Sehenswüi-- 
digkeit  der  liasilika , 
die  sicli  ndch  heu- 

te dasellist  findet . 

angeblich  eine  Säule 
von  der  schönen 

Pforte  des  Tempels 
zu  Jerusalem,  diis 

Muster  für  die  ehei-- 
nen    Säulen ,     womit 
Pernini  das  Ciborium  über  der  Confessio  des 

Apostelfiii'sten  schmückte;  auch  Kajihael  ver- 
wendete solche  Säulen  auf  der  in  Hampton- 

court  befindlichen  Zeichnung  zur  bekannten 

Tapete  ,, Heilung  des  Lahmen".     Burgkmairs 

Die  gnltleiio  Pforte  des  .Tu 
Putorsbnsilika.    üiirf^kmai 

Darstellung  der  goldenen  Pforte  von  St.  Peter 
vom  Jahre  1500  besitzt  auch  einen  hohen 

archädldgischen  Wert:  das  Thor  ist  selbst- 

verstäiiillii-h  nii'lit  melir  vni-lianden,  —  es  ver- 
schwand mit  der  alten 

Peterskirche  — ,  eine 
andereAbbildung  aber 

ist  bis  jetzt  nicht  zu 

Tage  gekommen.  Sti- listisch besteht  gar 
kein  Bedenken  gegen 

die  Eichtigkeit  von 

Burgkmairs  Zeich- 
nung: die  porta  aurea 

entspriclit  ganz  dem 
zarten  Stilgefühl  des 

damaligen  Eom  und 
steht  in  seltsamem 

Gegensatz  zur  son- 
stigen willkürlichen 

Architektur  des  Ma- 
lers. Die  Ceremonie 

der  goldenen  Pforte 
erregte  nicht  bloss 

Burgkmairs  Aufmerk- samkeit, sondern  ihre 

Herkunft  und  Ge- 
schichte beschäftigte 

damals  vielfach  die 
Geister.  Der  Papst 

selbst.  Alexander  VI., 

sagt  in  der  Indiktions- 
buUe ;  „Die  Pforte 
der  Basilika  von  St. 
Peter,  die  man  alle 
hundert  Jahre  beim 
Juliiläiim  zurMehrung 
der  Andacht  bei  den 

Gläubigen  zu  öft'nen 
pflegt.  .  .  werdiMi Wir  mit  eigenen 
Iliinden  aufthun  und 

auch  bei  den  Basi- 
liken St.  Paul,  Lateran 

niid  St.  Maria  Mag- 
giore  die  anderen 
Thiire  iifliien  lassen, 
die  man  ebenfalls 

nach  der  Sitte  des 

Jubeljahres  zu  öffnen 

pflegt."  Ueber  die  Gepflngenheit  bezüglich 
der  goldenen  Pforte  unterrichtete  den  Papst 
sein  Zeremonienmeister  .Inhann  Buicliard  von 

Strassburg,  dessen  Tagebuch  uns  erhalten  ist.* 
An    ungeschminkter   Offenheit,    um    nicht    zu 

cljahri   Ijllü. 



Da»  .Iiil)cljnlir   1500  iiiiil  die  goldene   l'Inrte. 

sagen  Riieksiclitslnsigkeit,  lässt  Burchanls 
Tagebuch  mitunter  niehts  zu  wünschen  übrig; 
walirend  er  seine  Vorgesetzten  keineswegs 

schont,  kehrt  er  in  seiner  eigenen  Anitstüli- 
ruuii'  oft  das  Handwerksmässige  unliebsam  her- 

kaiielle.  wclike  iiarli  Angalie  der  Kaminiker 

der  Basilika  dii-  goldene  l'foi'te  lieisst.  die  an 
jedem  Jahrhundertjuliiläum  lierköinmlicherweise 
von  den  Päpsten  geöffnet  wird,  was,  wie  ich 
öfters  hörte,    im  Volke    gesagt  und   geghuibt 
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Atih.  Vi,     Ci>-'iil;ilti.-   Kaii'lt'iatM-r   im     \  [.[..u  I  .lui.'iito  liorffia    dos  Vatikan.      K"iii,      eniliin 

vor  unil  blickt  mit  buelinäsiger  Höflingsmiene 
auf  das  Volk  herali.  Es  sind  eben  die  ̂ Feil- 

schen der  Renaissancezeit,  Jener  grössteii  inne- 
ren Krise,  welche  die  Kirche  jemals  überstand. 

In  St.  Peter,  so  ljeri(ditet  l'.urcliard.  ,, zeigte 

ich  Rr.  Heiligkeit  die   Stelle   in   der  N'ereiiika- 

wird.  Se.  Heiligkeit  bcschloss,  dieselbe  solle 

in  gleicher  Weise  in  der  Stunde  des  .Tubi- 

lauuisaufanges  geöffnet  werden."  Sofort  er- 
hielt ein  Jlaurerineister  vom  Papste  den  He- 

fehl,  die  flauer  im  Pmfange  der  goldenen 
Pforte  bis  auf  vier  oder  fünf  Fingerbreite  zu 

1* 



Das  .liilii'ljalir  l'iOO  iiiul  die  (joldeiic  Pfurte. 

lösen,  keinesfalls  aber  zu  (liirclibi-echcii.  damit 

sie.  wenn  Se.  Heiliiikeit  zur  Ves]U'i'stundi'  der 
Weilmaclitsvijiilie  Hand  anlege,  leicht  und  un- 

verzüglich falle  und  allgemeinen  freien  Ein- 
tritt ermögliche.  So  war  alles  geordnet,  der 

Papst  kehrte  in  den  Palast  zurück  und  der 
Maurermeister   machte    sich    mit  den   anderen 

dacht  fördert,  nicht  stören.'"  In  seiner  mali- 
ziösen Art  beruft  sich  weiter  unten  der  Zere- 

monienmeister  auf  das  Witzwort:  ,,yola  üdes 

salvat  rusticum'".  der  blosse  Glaube  macht  den 

Unwissenden  selig.  Und  doch  war  der  Volks- 
glaube von  der  goldenen  Pforte  nicht  ganz  so 

grundlos,    wie  Burchard    dachte;    selten  fehlt 

Alili.  3.     l'.Tpst  .\l.^xaiiil.v  VI.    .Vpiiart.imeiito  liovRi.'«.     Uom.     Viiitiiric.'hio. 

ans  Werk.  Wie  sich  aber  herausstellte,  fand 

sich  an  der  betretl'enden  Stelle  keine  Spur 

einer  zugemauerten  l'fortc  ...\n  diesem  Ort," 
fahrt  Burchard  selbst  weiter,  ..befand  sich  nie 

zuvor  eine  Pforte,  sondern  die  Jlauer  war 

überall  gleichartig  zusammengefügt.  Ks  staml 

sogar  ein  fester  Altar  an  b(-sagter  Stelle,  die 

wir  Pforte  nannten:  doch  da  das  Volk  die 

Meinung  von  dieser  Pforte  hegte,  wollte  ich 

die  Leute   in  einer  Jleinung,    welche  die  An- 

der Sage  ein  walirer  Kern.  Neuestens  über- 

sah man,  dass  Burchard  wiederholt  das  volks- 
tümliche Gerede  als  seine  Quelle  angiebt ;  man 

vermutete,  er  habe  aus  der  Sclu-ift  des  be- 
rülimtin  .luristen  Felix  Heramerlin  (1389  bis 

14('>1)  geschöi)ft.  die  zur  Vorbereitung  des 

.lubel,iahi-es  ll.'iO  verfasst  worden  war  und 
1497  zu  Basel  gedruckt  wurde,  .\nspielend 

auf  die  ., enge  Pforte"  (Matth.  7,  1  :>  1  bemerkt 

Hemmerlin  in  seinem  Dialog  ,,de  anno  iubileo": 
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''Auf  diese  Pforte  beziehen  wir  am  Passend- 
sten die  ffoldene  Pforte  zu  Eoni.  die  ifeötfnet 

werden  wird  bei  der  Feier  unseres  Jubiläums 

bei  der  Dasilika  8t.  Joliauu  im  Lateran  und 

bei  St.  Peter,  dem  Apostelfürsten,  die  da  l'iO 
Jahre  hindurch  fest  vermauert  ist."'  Per 

gelelirte  Hemnierlin  war  also,  wie  der  Chro- 
nist Demer.  der  irriaen 

Jleinung-.  im  Jahre  1400 
sei  ein  Juliiläum  gefeiert 

wiirdeu;  500  Jahi'e  bei 
Demer  halte  ich  nämlich 

für  einen  Schreibfrbler 

statt  50.  Auch  täuschte 

sich  Hennnerliu  mit  dor 

Ansicht,  1450  werde  auch 

in  St.  Peter  eine  goldene 

Pforte  geöffnet  werden. 
Man  redete  zwarvou  einer 

solchen  Pforte  in  der  Pe- 

terskirche, behauptete  aber 

nicht  deren  Oeft'nung  zum 
Jubiläum.  So  das  deutsche 

Kondiüchb'iu.  das  zuerst 

um  14  72  in  Holzdruck  er- 

schien und  in  der  Folge 

oft  gedruckt  wurde;  ich 

benutze  die  in  Eom  heraus- 

gekommene deutsche  Aus- 

gabe von  1494.'^  Bei  Be- 

schreibung des  Veronika- 
Altars  in  St.  Peter  wird 

eine  fabelhafte  Begeben- 
heit berichtet,  woraus 

immerhin  zu  ersehen  ist . 

dass  man  sich  in  St.  Peter 

von  einer  goldenen  Pforte 

zu  erzählen  wusste,  eben 

an  dem  Altare,  den  die 
Kanoniker  der  Basilika 

dem  Zeremouienmeister 

]5urchard  ang'aben.  ..Item 
by  der  Yeronica  altar  ist 

die  gülden  jjorta  und  ist 

vermuret  und  \  rr|iaut  und 

verpiiti'n  utt  zu  thuu: 

wan  (  —  da  )  ein  Pnmcr 

ertöt  vatter  und  muttoi' 
unil  sin  ges\\  a>trr  umli  ilas 

im  (las  giiet  allt-in  blielj; 
und  ging  darnach  durch 

die  ])ort  und  sjtrach  in 

fretfel :  es  sy  huet  got  lieb 

odei'  leit    so    mus    er  mir 

sprach  ein  stim  hin  widor.  Pir  huet  und 
keinem  mere.  Die  wort  hört  ein  cardinal  und 

sagt  das  dem  heiligen  vatter  dem  pabst:  da 

lies  der  pabst  die  porten  vi'rmuren :  und  ver- 

malediet  alle  die  hende  au  legten  die  jiorti'U 

uft'  zu  thun :  und  ilor  jiabst  da  er  stai'b  da 
lies   er   sich   \'oi'    dio   jiort    begraben   zu   idnoui 

nun   sunile   vergehen. 
Da ApimrEaim-üto  llorgia  des  V.itik;;u.     Kom. 
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zeichen  das  die  port  niclit  solt  g-eotteut  wer- 
den es  wurde  dau  von  got  geoffeubart.  Item 

under  der  gülden  porten  ist  ein  altar  da  sagt 

man  am  cristag  die  crist  messe  uft'."  Der 
Nürnberger  Ratslierr  Nikolaus  Muffel  war  14ö2 
zur  Kaiserkrönung  Friedrielis  IIT.  in  Eom  und 

suchte  ,,mit  allem  vleis  von  trefflichen  leuteii" 
Nachrichten  iiberdie  Merkwürdigkeiten  der  Stadt 
zu  sammeln,  erzählt  aber  in  seiner,, Beschreibung 

der  Stadt  Eom" '^  nichts  von  einer  Oeflfnung  der 
goldenen  Pforte  in  St.  Peter  beim  .Tubiläum 

14.50,  obwohl  ihm  die  sagenumwobene  Pfm-te 
selbst  wohl  bekannt  wurde.  Seine  Legende 
ist  noch  besser  ausgeschmückt.  Er  schreibt 

von  der  Peterskirche:  ,,Item  hinder  dem  altar 
zu  der  rechten  haut,  so  man  hineingeet,  do 

dy  heylig  Fronika  aufstet,  do  ist  die  gülden 

pfort,  dadui'ch  Christus  das  heylig  creutz  ge- 
tragen hat.  ist  von  kostlichem  merbelstein  und 

hat  Tytus  und  ̂ 'espasianus  gen  Eom  pracht; 
und  vor  zeytten  do  sy  offen  ist  gewest,  wen 

einer  dadurch  gangen  ist,  der  ein  mort  g'e- 
than  hat,  dem  sind  sein  sünd  und  der  mort 

vergel)en  gewest,  das  hat  so  lang  gewei-t, 
piss  einer  frefflich  gemort  hat  und  ging  da- 

durch und  spracli :  wers  got  lieli  oder  leyt,  so 
wolt  er  hindurch  geen  und  im  nüisten  sein 
sünd  vergeben  werden;  also  kam  das  dem 
pabst  für,  der  liyes  und  liess  die  pforten  von 
stund  an  vermauren  und  sprach:  nieniant  sol 
got  also  dadurch  versuchen  und  darauf  sunden 

und  müssen  ewicklich  vermaurt  beleiben." 
Die  Fabulierlust  und  Kritiklosigkeit  des  treu- 

herzigen Nürnbergei's  niuss  uiiergi'iindlich  ge- 
wesen sein,  da  er  nicdit  einmal  an  diesem 

Märchen  von  mechanischer  Sündenvergebung 
Anstoss  nahm.  Eigentümlich  ist  bei  ihm  die 
Beziehung  der  goldenen  Pforte  zum  Leiden 
des  Heilands;  er  fügt  noch  bei:  ,,Ttem  neben 

derselben  gülden  jiorten  ist  vennaui't  der  stein. 
der  auf  dem  heyligen  grab  gelegen  ist.  Item 
doselhst  in  der  porten  hinter  dem  Altar  ist 
der  thur  ein  gross  stuck  von  zipressen  holtz. 

die  in  dersellien  jiorten  anhangen  ist."  Wenn 
der  gute  Eatshei'r  von  einem  Thor,  das  doch 
nicht  existierte,  so  viel  zu  erzählen  wusste, 
so  scheint  der  Schluss  berechtigt,  die  ganze 
Ueherlieferung  von  einer  goldenen  Pforte  vor 
ISOO  sei  ins  Reich  der  Fabel  zu  verweisen; 
Nikolaus  Paulus,  der  bekannte  Historiker  der 

Ixi't'iinnationszeit,  musste  sich  alier  hierin  eines 
Bessei'cn  beleliren  lassen.  Thatsache  ist  näm- 

lich die  Oetfnung  der  ,, goldenen  Pforte"  in 
der  Laterankirche  bereits  im  Jubeljahr  ll.^O. 
Der    bcrülimtc    Florenlinir    <iiov;unii    lÄucelliii 

war  zwischen  Februar  und  Jliirz  1450  in  Eom 

aus  Anlass  des  Jubiläums  und  schrieb  Eeise- 
erinnerungen  und  Denkwürdigkeiten  der  hel- 

ligen Stadt.  Bei  St.  Peter,  St.  Paul,  St. 
Maria  Maggiore  sagt  er  kein  Wort  von  einer 
dort  befindlichen  heiligen  Pforte ;  von  der 
Laterankirche  hingegen  berichtet  er,  wie  folgt: 
, .Die  Kirche  des  heiligen  Johannes,  St.  Johann 
im  Lateran  genannt,  hat  eine  Länge  und 
Breite  ungefähr  wie  die  Kirche  vom  heiligen 
Kreuz  in  Florenz,  mit  5  Schiffen  und  5  Thoren, 
mit  2  Eeihen  Pilastern  und  2  Eeihen  Säulen. 

Unter  den  fünf  Thoren  lieflndet  sich  eines, 

welches  fortwährend  vermauert  ist  mit  Aus- 
nalime  des  Jubeljahres.  Man  bricht  es  auf 
zu  Weihnachten,  wenn  das  Jubiläum  beginnt, 
und  so  gross  ist  die  Andacht ,  welche  die 
Leute  zu  den  Ziegeln  und  Kalkstücken  haben, 
dass  diese  sofort  nach  dem  Alibruch  vom  Volke 

im  Sturm  weggetragen  werden  und  die  Pilger 
von  jenseit  der  Alpen  sie  wie  heilige  Reliquien 
mit  nach  Hause  nehmen;  man  sagt,  es  sei 
das  Bild  unseres  Herrn  Jesus  Christus  durch 

diese  Pforte  gegangen,  als  es  sich  in  der 
Tribuna  des  Hochaltars  der  genannten  Kirche 
niederliess,  und  ob  der  erwähnten  Verehrung 

gehe  jeder,  der  zum  Ablass  kommt,  durch 
diese  Pforte,  welche  man  sofort  nach  Scliluss 

des  Jubiläums  wieder  vermauert."'*  Das  Bild 
des  Welterlösers  (St.  Salvator),  das  auf  der 
Wand  im  Lateran  erschienen  sein  soll,  ist 

eine  altchristliche  Mosaikdarstellung  des  Hei- 
lands in  dem  sogenannten  byzantinischen  Typus, 

wie  sie  noch  in  vielen  alten  römischen  Kirchen 

dem  p]intreteiulen  von  der  Apsiswand  in  wahr- 

liaft  monumentaler  Wüi'de  entgegeustralilt. 
Nach  einer  Fassung  der  Legende  soUen  Engel 
das  lateranische  Bild  vom  Himmel  gebracht 
und  durch  die  g(ddene  Pforte  getragen  haben, 

als  Papst  Sylvester  I.  zu  Kaiser  Konstantin 
des  firossen  Zeiten  die  Basilika  einweihte. 

Als  Clemens  VI.  1350  das  Jubeljahr  aus- 
schrieb, befahl  er  neben  St.  Peter  und  St, 

Paul  auch  den  Besuch  der  Laterankirche  mit 

Berufung  auf  die  Erscheinung  dieses  Bildes 

des  Erlösers  bei  der  Kii'chweihe  durch  Papst 
Sylvester.  Das  oben  erwähnte  Rombiichlein 
weiss  bei  der  Beschreibung  der  Lateranbasilika 
folgeiules  zu  erzählen:  ..Da  sant  Silvester 
am  ersten  wyhet  die  kircli :  das  ist  an  dem 
tage  sant  Theodori  martcrer.  und  da  sant 

iSilvester  das  auipt  uml  dir  wyhung  vollen- 
bracht:  da.  gab  er  gnis  ;;iKid  und  ablas  der 
kirchen  unzelich:  und  in  sunderheit  an  dem 

tag    der    kii-cbwyliiing    alliT    sunden    vim    jiyn 
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und  von  schult:    und   an  demselben  taar  heist      also  schon  in  die  Urffeschichte   und  Saare  der 

man  es  das  fest  salvatoris.  Da  der  pabst 
Sylvester  die  !2:nad  gab  und  die  collect  über 

die  gnad  sprach:  da  sprachen  die  eng-el  in 
gegenvvertikeit  alles  Komischen  folcks  das  es 
yederman  hört  der  da  was.  amen  das  ist  so 

vil    g'esprochen:     das    ji-esche    und    wert    war. 

Basilika  verwoben.  Während  das  I\oml)iich- 

lein  die  jiorta  aurea  von  St.  Peter  in  kei- 
nen Zusamnienlumsj  zum  Jubeljahr  briuiit. 

erscheint  jene  vom  Lateran  liereits  als  .hilii- 
länmspforte:  ..Item  man  thuet  die  üiiMen  p(irt 
zu   sant  Johans  allein   in  dem    i;iiaileii  riehen 

^t.  I'cter  vor  wfiniT  Kirch» I'iltTshasilika.     Ilurykiiiair. 

-Auili  zu  warzeiclieii  und  bestetung  der  pnadeii 

und  des  abhis  so  In-aihten  die  engel  das  an- 
gesicht  durch  die  gülden  Plbrten  das  nach 
oben  am  gewelbs  stet  das  es  yedermann  noch 
mag  gesehen:  wie  wol  die  kirche  zwei  mal 

verbrant  ist :  so  hat  es  dem  angesicht  nit  ge- 

schadet.'"  Dieses  Angesicht,  von  dem  der 

anonyme  \'erfasser  so  Wunderbares  rühmt,  ist 
eben  dasselbe  altertümliclie  Brustbild  St.  Sal- 
vator.     Die  goldene  Ttorte  des  Lateran  wird 

iar  utV.  Sust  zu  amleren  zytien  so  ist  die 
gülden  poit  Wol  vermuret.  Es  sind  auch 
t\v\  andere  porten  Stent  by  einander:  weis  man 

un<ler  den  di-yeii  jjorten  nicht  welclie  die 
i'echte  sie:  dal'  umb  so  get  man  durch  sy  alle 
dry.  .\ncli  wer  dar  durch  get  der  ist  ledig 

von  sineii  snnden  als  ein  mensch  das  erst  ge- 

tautt'et  i.st:  wer  das  tlmt  mit  ruwe  und  mit 
andacht.  Man  mag  uch  vor  die  seien  diircli 

die  ixirten  gaii."     In  köstlicher  Verzweigung 
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rankt  sicli  die  Sage  um  fliese  Pforte;  ist  dncli 
nalie  dabei  der  Stein,  worauf  Papst  Sylvester  I. 
stand,  als  er  Kaiser  Konstantin  und  dem  Volke 

den  Christenglauben  ])redigte  und  so  grossen 
Ablass  und  Gnadensegen  dazu  gab,  ,,dass  er 

sich  selbst  fürchtete".  Es  kam  aber  ein  Engel 
Gottes  und  sprach:  Fürchte  dich  nit.  Gott 
will  die  Gnade  stets  erhalten  und  siebenfal- 

tigen. Es  bleibt  unklar,  ob  der  Verfasser  des 
Rombüchleins  den  Jubelablass  selbst  schon 

vom  Papste  Sylvester  herleiten  will.  Soviel 
ist  sicher,  dass  Eucellai  die  goldene  Pforte 
des  Laterans  als  eines  von  den  fünf  Thoren 

zur  fünfschiffigen  Basilika  auifasst,  also  nic;ht 
eine  aussergewöhnliche  sechste  Thüre  meint, 
während  das  Rombüchlein  nicht  angeben  kann, 
welche  von  drei  (mittleren?)  Pforten  die 
richtige  ist.  Im  Lateran  scheint  das  Oeifnen 
der  goldenen  Jubiläumspforte  aufgekummeu  zu 
sein;  wahrscheinlich  bezog  sich  der  Name  auf 

ein  Thor  der  Basilika,  das  vor  1450  als  un- 
benutzt vermauert  gewesen  war,  bei  dem 

grossen  Pilgerandrang  aber  geöffnet  wurde 
und  so  eine  volkstümliche  Berühmtheit  er- 

langte. Die  Phantasie  des  gemeinen  Volkes 

war  damals  so  übersjirudelnd  und  unbezähm- 
bar, dass  man  um  1500  vom  Lateranplatze 

auf  päpstlichen  Befehl  eine  Säule,  worauf  ein 

eherner  oder  marmorner  Hahn  stand,  ent- 
fernte, weil  einfältiges  Volk  behauptete,  es 

sei  dies  ebenderselbe  Halm,  der  in  Jerusalem 

einstens  zu  Petri  ̂ 'erleugnung  des  Herrn  drei- 
mal krähte.  Vom  Lateran  aus  mag  der  Brauch 

der  Oeftnung  einer  goldenen  Pforte  auf  St. 

Peter  übertragen  worden  sein,  da  die  Kiva- 
lität  der  mittelalterlichen  Kirchen  in  Bezug 

auf  Heiligtümer  und  Merkwürdigkeiten  bekannt 
ist.  Während  die  vermauerte  goldene  Pforte 
des  Lateran  in  jedem  Jubeljahr  aufgemacht 
werden  sollte,  sagt  die  Indictionsbulle  von 
1500,  die  goldene  Pforte  von  St.  Peter  pflege 
man  nur  alle  hundert  Jahre  zu  öffnen;  man 

mochte  sich  auf  solche  Art  die  Thatsache  er- 
klären, dass  seit  Menschengedenken  in  St.  Peter 

keine  porta  santa  war  aufgethan  worden. 

Uebrigens  lässt  die  Bezeichnung  eines  golde- 
nen Thores  bei  der  alten  Peterskirche  eine 

ziemlich  natürliche  Erklärung  zu.  Die  fünf 
Thore  hatten  nämlich  eigene  Namen.  So  hiess 
das  Hauptthor  in  der  Jlitte  das  silberne,  weil 
es  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  von  Papst  Leo  IV. 
mit  silbernen  Bildern  gesclniiüikt  worden  war: 
links  davon  lag  die  porta  Kavenniana,  welche 
nach  einem  Stadtviertel  der  Ravennaten  be- 

nannt   war   und    als  Eingang    der    römischen 

Männer  galt,  die  in  der  Kirche  auf  der  lin- 
ken Seite  standen:  die  Frauen  traten  rechts 

durch  die  porta  Komana  ein.  Neben  der 

Männerthür  öffnete  sich  das  ,, Gerichtsthor", 
wodurch  die  Toten  getragen  wurden,  um  in 

der  Basilika  aufgebahrt  zu  werden.  Ihm  ent- 
sprach auf  der  Frauenseite  die  porta  guidonea, 

durch  welches  die  Führer  (guidones)  die 

Fremden  einführten.  '■'  Es  scheint  mir  nicht 
zufällig,  wenn  sich  in  der  Folge  unmittelbar 

an  dieses  letzte  Thor  die  ..goldene  Pforte" 
als  kleineres  sechstes  anreihte.  Zur  Jubi- 

läumszeit mochte  das  Führerthor  selbst  ehe- 
dem so  genannt  worden  sein.  Der  Umstand, 

dass  der  Zeremonienmeister  Burchard  im  Jahre 

1500  auch  beim  Lateran  keine  eigene  Jubi- 
läumspforte erwähnt ,  lässt  schon  sclüiessen, 

dass  man  im  Volksniunde  einen  von  den  grossen 

Eingängen  der  Basilika,  der  aus  praktischen 
Gründen  gewöhnlich  verschlossen  und  etwa 
leicht  verschalt  war,  besonders  auszeichnete. 

Der  Name  der  ,, goldenen  Pforte",  nicht  die 
Zeremonie  ihrer  Eröffnung,  ist  also  möglicher- 

weise'bei  St.  Peter  älter,  man  möchte  fast 
vermuten.  urs]irüuglich.  Auf  solche  Weise 
dürften  sich  die  vorhandenen  Ueberüeferungen 
am  leichtesten  zusammenreimen  lassen.  Das 

Pilgerthor  bei  St.  Peter,  das  fünfte,  zui" 
äussersten  Rechten,  mochte  bei  den  grossen 
Jubiläen,  wo  so  viele  Wallfahrer  einzogen, 

den  Titel  der  ,, goldenen  Pforte"  erhalten  ha- 
ben; die  Bezeichnung  ging  anf  die  ähnlich  an- 

gelegte Laterankirche  über:  da  aber  diese 
Basilika  bei  ihrer  einsamen  Lage  nur  bei 

grossem  Freradenandi-ang  ihrer  fünf  Thore  be- 
nötigte, mag  aus  irgfiul  welehem  Anlass  ein 

äusseres  Thor  vermauert  worden  sein ;  der 

Vorgang  der  Oeffnung  gelegentlich  eines  Jubi- 
läums musste  dem  Volke  als  etwas  Ausser- 

ordentliches erscheinen  und  konnte  als  Ver- 
sinnlichung  des  gnadenreichen  Besuchs  der 
Jubiläumskirche  selbst  gelten.  Was  Wunder, 
wenn  sich  der  Vorgang  zu  einer  liturgischen 
Handlung  entwickelte,  die  man  seit  1500 
bei  keiner  der  vier  Jubiläumskirchen  missen 

wollte!  Manchen  galt  die  Sache  als  etwas 
Aussergcwöhnliches  und  Neues,  als  ein  Wagnis: 
ein  deutscher  Chronist  aus  Halle  erzälüt  vom 

Jubiläum  1500,  wie  der  Papst  ,,sich  unter- 
standen hat.  die  goldene  Pforte  im  St.  Peters 

und  St.  l'auls  Münster  zu  Kom,  die  da,  als 
man  sagte  und  auch  beschrieben  gefunden,  in 
dritthalbhundert  Jahren  (also  seit  1250!J 

nicht  geöffnet  gewesen  wäre,  zu  eröffnen". 
..Ehe  der  Papst    ein   solches   begann,    dessen 
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sich  (lofli  viele  iiiiileri'  l'üiiste.  seine  Vnr- 

t'ahreii  gottseligen,  niiht  iiaben  dürfen  nnter- 
winden.  hat  er  zii\nr-  mit  seinen  Kardinalen 

etlii'lie  Tage  gefastet  und  sieh  mit  ihnen  in 
andaehtigeni   (Jebet   zu  (iott  gegeben.     Solche 

Krötfnung  der  goldenen  l'forte  wird  dureh  die 
Pilger,  die  daselbst  gegenwärtig  gewissen,  so 
ein  jeglicher  in  sein  Land  und  anheim  ge- 
kiimmen  ist.  verkündigt  und  für  eine  Wahr- 

heit  nachgesagt :    das  bewegte  viel   Volk,    die 
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sonst  nicht  freien  Rom  •gekommen  wären,  da- 

hin zu  ziehen."  Dies  genüge  aus  den  ,,chro- 
nikalisclien  Aufzeichnungen  zur  Geschichte  der 

Stadt  Halle  vom  Jahre  1464— ISl-J".'"  Ob- 
schon  Burchard  in  seinem  Tagebuch  von  dem 
mehrtägigen  Fasten  nichts  zu  bericliten  weiss, 
geht  doch  soviel  mit  Sicherheit  aus  dieser 
Aufzeichnung  hervor,  dass  die  Ceremonie  anno 
1500  in  Deutschland  nicht  geringes  Aufsehen 
machte.  Der  Papst  in  eigener  Person  traf 

die  nötigen  Vorkeluningen  und  sein  Zeremonien- 
meister fülirte  darüber  gewissenhaft  Tagebuch. 

Wertvoll  ist  mit  Rücksicht  auf  Burgk- 

mair's  Bild  der  goldenen  Pforte  die  Jlitteilung 
Burchards  über  die  künstlerische  Ausstattung 
der  porta  santa;  auf  Anordnung  des  Papstes 

vcurde  nämlich  eine  Marmorfassung  mit  ein- 
gemeisselter  Verzierung  hergestellt  in  der 

Höhe  und  Breite,  welche  die  Form  des  an- 
geblichen Thores  an  der  Innenwand  der 

Kirche  zeigte.  Die  Vorder-  und  Seitenwand 
der  Veronikakapelle  wurde  ganz  abgetragen, 
um  einen  freieren  Eingang  für  das  Volk  zu 
schaffen.  Der  Kardinal  von  Modena  als  Vor- 

stand der  Datarie,  der  päpstlichen  Behörde 

in  Gnadensachen,  erhielt  Befehl,  die  Jubi- 
läumsbulle abzufassen;  am  Weihnachtsabend 

sollte  das  Jubeljahr  beginnen;  den  Besuch  von 
vier  Basiliken,  St.  Peter,  St.  Paul,  Lateran 
und  St.  Maria  Maggiore  sollten  die  Römer 
dreissig  Tage,  die  Fremden  fünfzehn  Tage 

lang  wiederholen,  um  den  vollkommenen  Ab- 
lass  zu  gewinnen.  Die  elt  ordentlichen  Pö- 
nitenziare  von  St.  Peter  erhielten  ausgedehnte 
Vollmachten  für  alle  Reservatfälle  mit  Aus- 

nahme der  Verschwörung  gegen  Person  und 
Macht  des  Papstes  oder  der  römischen  Kirche, 
der  Fälschung  von  apostolischen  Schreiben, 
von  Suppliken  und  Aufträgen,  ferner  der 
Lieferung  von  Waffen  und  anderen  verbotenen 
Gegenständen  an  die  Ungläubigen,  sowie 
der  thätlichen  Misshandlung  von  Bischöfen 

und  anderen  höheren  Wüi'denträgern.  \\'eiter- 
hin  ordnete  der  Papst  an,  es  sollten  vier 
froramgesinnte  Männer  gewählt  werden,  deren 
zwei  bei  Tage  und  bei  Nacht  um  die  Basilika 
herumgehen,  dieselbe  bewachini  und  acht  geben 

sollten,  damit  nichts  I'nehrbares  darin  begangen 
werde,  da  die  goldene  Pforte  im  ganzen 
kommenden  Jubeljahr  weder  liei  Tag  noch 

bei  Nacht  geschlossen  wcnlcM  düi-fe;  dasselbe 
habe  bei  den  anderen  drei  Üasiliken  zu  ge- 

schehen. Die  beiden  Säulenhallen  von  St. 

Peter  sollten  gut  gereinigt  und  so  erhalten 
werden;     Kranke     oder     anderes   Vidk    sollte 

nicht  dort  liegen  oder  sich  aufhalten  dürfen. 
vSogar  den  Namen  des  Maurermeisters,  der  die 
Pforte  öffnen  musste,  woUte  Burchard  der 

Nachwelt  überliefern;  er  hiess  Thomas  Ma- 
razio  aus  Rom.  Alle  diese  Vorbereitungen 

besprach  der  Papst  Mittwoch,  den  18.  Dezember 
1499  nach  neun  Uhr  abends  in  der  Peters- 

kirche an  Ort  und  Stelle.  Am  Sonntag  da- 
rauf sollte  die  Jubiläumsljulle  unter  Trompeten- 

schall verkündet  werden. 

Freitag,  den  20.  Dezember,  war  ein  ge- 
heimes Konsistorium,  wo  unter  Anderem  be- 

schlossen wurde,  die  Jubiläumsbulle  soUe 

demnächst  publiziert  werden  sowohl  ausser- 
halb des  Thores  des  päpstlichen  Palastes  auf 

dem  Platze  vor  St.  Peter  als  innerhalb  des 

Thores  im  Gerichtshof;  ein  Kammerherr  seiner 
Heiligkeit  solle  die  Bulle  selbst  stückweise 

öffentlich  verlesen,  ein  anderer  dieselbe  glei- 
cherweise in  die  italienische  Umgangssprache 

übersetzen;  der  (iouverneur  der  Stadt,  der 
Schatzmeister  und  die  anderen  Beamten  der 

päpstlichen  Kammer  sollten  beritten  hinter  den 
vorlesenden  Bischöfen  anwohnen;  die  ganze 

Kapelle  der  Trompeter  habe  bei  der  Publi- 
kation anwesend  zu  sein  und  vor  Beginn,  so- 

wie nach  Vollendung  derselben  feierlieh  zu 

blasen,  —  alles  künftigen  Sonntag.  Nach  der 
Papstmesse,  dann  während  des  Nachmittags 

sollten  unter  Vorantritt  derselben  Trompeter- 
truppe auf  den  Hauptplätzen  der  Stadt  nach 

x\rt  eines  Banns  oder  einer  öffentlichen  Be- 
kanntmachung eigene  Deputierte  dieselbe  Bulle 

in  der  Volkssprache  kund  geben.  Am  Weih- 
nachtsabend sollten  alle  Kardinäle  und  Prä- 

laten in  ihren  Paranienten  erscheinen,  eigen- 
händig brennende  Kerzen  tragen  und  mit  dem 

gesammten  Stadtklerus,  nur  den  vom  Lateran, 
St.  Paul  und  St.  Maria  Maggiore  ausgenommen, 

zur  Vesperstunde  unter  der  ̂ 'orhalle  der  Pe- tersliasilika  vor  der  zu  öffnenden  goldenen 

Pforte  der  päpstlichen  Prozession  beiwohnen: 

während  der  Papst  vor  dem  Thore  der  Peters- 
kirche sich  befand,  sollte  der  Kardinal  von 

I/issabon  nach  dem  Lateran,  der  Kardinal 
Orsini  nach  St.  Jlaria  Maggiore  und  der 
Kardinal  .Tohannes  von  Ragusa,  Erzbiscliof 
von  Modena,  nach  St.  Paul  reiten,  dort  die 
ihm  zukonnnenden  heiligen  Gewänder  anlegen 

und  mit  den  gehörigen  Ceremonien  bei  der 
betreffenden  Basilika  die  goldene  Pforte  öffnen 
d.  h.  nach  dem  ersten  oder  den  drei  ersten 

Schlägen    durch   Maurermeister   öffnen  lassen. 

Montag,  den  2fi.  befragte  der  Papst  den 

Ceremonienmeister   über  den  Ritus  der  Eröff'- 
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nungsfcier.  liurcliard  schlug''  vur,  der  Puji.st 

solle  einen  Hammerschlag:  tliun.  die  Abiäumung- 
den  Werkleuten  überlassen,  inzwisclien  durch 

das  Hauptportal  zum  Hochaltar  ziehen,  die 

Vesper  sinf^cn  hissen,  dann  durch  das  Haupt- 
thor zurüclikehren  und  nach  einem  (jehete  als 

erster  die  goldene  Pforte  durchschreiten.  Eine 

Reihe  passender  Psahnverse  mit  einer  von  ilim 

verfassten  Oration  schlug  Burchard  vnr:  diT 

Papst    wühlte    einige  Versikel    aus    und    ver- 

Jvirchc  lifstfhende  Lehens-  und  Acniterwirt- 

schaft,  womit  die  privilegierte  Adelskaste  das 

vernadilässigte,  bevormundete,  ausgenützte 

Volk,  den  ungebildeten  niederen  Kleriker  wie 
den  gemeinen  Mann,  unterworfen  hielt,  den 

sozialen  Freilieitsbegritt'  des  mosaischen  .Jubel- 
jahres irgendwie  verwirklichen  könne.  Die 

religiösen  Neuerer  des  so  feierlich  eingeleiteten 

K'i.  .Jahrhunderts  scheuten  sich  zwar  nicht 

das   zündende  .Sdilaffwort  von  der  J'^rcilicit  des 

IVisilika  .Saiit.-l  Maria  Maggioro.     Holbein  der  Aelti-rc. 

besserte     die    ( ielu'tsfui'mel.      Nach    lliiicliards  <  liiislinuii'uschfii    in    dir  uiiNnrlicii-iti'rcu.    vrr- 

Fassung  hiess   der  Wortlaut,   (iott   lialn'  dui-ili  lühitcu     X'olksmasscii     zu     wi-ri'iii:     abrr    den 
seinen   I>iener  Kloses   für  das  \ii]]<    Israel   das  Ibaud.    der  bifdiircli   ciitfarlit    «ui'df.    wussten 

fünfzigste   .Jahr   des  Nachlasses    und  .liiliiläunis  sie    iiirlit    andei's    zu  löschen  als  durih  härtere, 

eingesetzt    und    gewollt,    dass    jedermaun   hie-  ̂ i-ausaiueri'     K'neciitunt:'.     die     sie     den     Herr- 
durch   seine    Freiheit    erlang-e:    letzteren    Satz  sehenden   ani'ii'teii.      Nneh   .lahrliiindei'tc   sidlte 

Hess   der   Papst    Ijezeii'linenderweise  streielien ;  der     unermüdlich     fortschreitende     (ieist     der 

dieser  konnte     von     di-iu    \'iilUi>     zwar     wegen  Mensehheit    ringen   und     arlieiten   müssen,     bis 
des   Lateins   kaum   verstanden    iiml    luissdeutet  <lie    Kirelie    die    hlrrungenschaften    allgemeiner 

werden,    abei'   der  l'a|ist   moclite   sejlist  fühlen.  ixilitiseliei-   und   sezialer  l'"reiheit   sanktieiiieri'u 
dass    weilei'    die    Herrschaft    der  Familie   Per-  Unniile. 

iiia.    die   schwer   auf  dem  Kirchenstaat  lastete.  .Ausserdem   wcdlle   der  l'apst  im  (iebet  das 
noch     überhaupt     die     allüberall   in   Staat   und  Imiulertste  .Jubeljahr  ausdrüeklich  genannt  und 
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die  Gewolmlieit  de.r  Enift'miuii'  einer  Jubiläuins- 
pforte  erwähnt  wissen.  Es  kamen  dann  noch 

die  Säug'er  der  ]iii|istli(lien  Kii]ielle.  um  den 
neuen,  zur  Eröffnunfrsfi'ii-r  koiu])onierten  (ie- 

sauir  Sr.  Heilig-keit  vorzutrafren:  die  Probe 
fiel  zu  voller  Zufriedenheit  aus. 

Am  Weihnaehtsvorabend.  l)ev()r  der  Papst 

zur  Vesper  nach  St.  Peter  liiuabying'.  wurde 
denn  das  zierliehe  Marmor])(]rtal  aussen  au 
der  Stelle  der  goldenen  Pforte  angebracht;  es 
stimmte  in  der  Breite,  war  jedoch  um  zwei 

Spannen  zu  lioch.  Lose  eingeschobene  Ziegel- 
steine sollten  dem  Papste  die  Oeffnung  er- 

miiglichen.  Um  8  Thr  Abends  kam  derselbe 

in  die  ,,camera  di  ))apagalIo"',  wo  bereits  Kar- 
dinäle Hiul  Pi'älateu  im  Ornat  mit  breuuendeii 

Kerzen  warteten;  er  empfing  Gewänder  und 
Tiara  und  zog  unter  einem  Baldachin  auf 

seinem  Tragstulil,  in  seiner  Linken  die  schiiu 
verzierte,  gcddeue  Kerze  haltend,  mit  der 
Ivechten  das  Volk  segnend  vor  die  Pforte  in 
der  Vorhalle  von  St.  Peter.  Der  Chor  stimmte 

ib'H  0!t.  Psalm  an,  woran  einige  Versikel 
Moi'li  augefügt  waren: 

,, Jubelt   (iott,    alle   Laude 
Und   dienet   dem   Heri-n   mit   Freuden; 
Kommet  vor  sein  Angesicht 
Mit  Frohlocken; 

Wisset,   dass  der  Herr,   Er,   (iott   ist! 
Er  hat  uns  gemacht  und  nicht  wir  uns  selbst. 
Wir  sind  sein  Volk  und    die   Schafe  seiner 

Gehet  ein  durcii  sein  Thor  [Weide. 
llit  Lobpreis  in  seine  Vorliiife! 

In  Hj'ninen  singet  ihm, 
Lobet  seinen  Namen! 

Denn  lieblich  ist  der  Herr, 
Seine  Barmherzigkeit  währet  ewig 
Und    von     Geschlecht     zu   Geschlecht    seine 

Waiuheit. 

Oetif'net   mir  die  Pforte  der  Gerechtigkeit 
l'iid   ieh  will    eintreten  und  Gott   lobpreisen. 
Das    ist   ilji'    i'toHc   (los    llen-ii. 

Die  Gerechteu  g'eheu   durch   sie  ein. 
Anbeten  will   icii  in  deineui  heiligen  Toiiipel 

in  deiner  Furcht, 

Das  ist  der  Tag.  den  der  lleri'  gemacht  hat. 
Frohlocket  und  freuet  euch   darob. 

Hierauf  spracli  der  Papst  das  feierliclie  (iebet: 
,.0  Gott,  der  du  durch  deinen  Diener  Moses 

für  das  \'olk  Israel  das  fünfzigste  .lalir  des 
Xachlasses  und  .Inliiläums  eingesetzt  hast,  ver- 

leihe gnädig  uns.  deinen  Dienern,  das  nach 
deinem  Willen  eingesetzte  hundertste  ,TaIir  des 
JuliiHiums,     wo     du   dem    zerkuirsditen    Volke 

diese  Pforte  iift'nen  wolltest,  glücklich  zu  be- 
ginnen, damit  wir  während  desselben  volle 

Verzeiliung  und  Nachlass  aller  Vergehen  er- 
langen und  wenn  der  Tag  der  Berufung  kommt, 

unausprechliche  Herrlichkeit  und  ewiges  Glück 

gemessen  mögen."  Der  Papst  trat  sodann  zu 
Fuss  an  die  Jubelpforte  heran,  nalim  aus  der 

Hand  des  Meisters  Thomas  Marazio  einen  ge- 
wölmlicheu  Jlanrerhammer.  that  mehrere  Schläge 
auf  die  eingeschobenen  Ziegelsteine,  die  zur 

Erde  fielen,  und  kehrte  auf  seineu  Thron  zu- 
rück. Eine  halbe  Stunde  währte  es,  bis  die 

Werkleute  fertig  wurden.  Der  Chor  wieder- 
holte seine  (Jesänge  und  der  Papst  mahnte 

immer  und  liess  mahnen,  niemand  solle  vor 

ihm  hindurchzuschi-eiten wagen;  dessungeachtet 
ging  ein  innen  beschäftigter  Arbeiter  achtlos 
und  schnell  hindurch,  um  ein  äusseres  Holz- 

stück zu  ergreifen.  Von  Burchard  gescholten, 
kehrte  er  nicht  mehr  zurück.  Nach  Frei- 

legung des  Eingangs  kuiete  der  Papst  ent- 
blössten  Hauptes  au  der  Schwelle  nieder, 
betete  ein  halbes  Miserere  lang,  beständig,  die 

brennende  Kerze  in  der  Linken.  Beim  Auf- 
stehen unterstützten  Burchard  und  sein  Kollege 

ihren  greisen  Herrn  und  so  zogen  sie  bis  zur 
Jlitte  des  Scliiffes,  wo  der  Papst  seinen  Stnhl 
bestieg  und  zum  Hochaltar  gebracht  wurde. 
Beim  Einzug  ward  das  Te  Deum  gesungen, 

das  derPapst  sammt  seinen  Zeremonienmeistern 
im  Gedränge  anzustimmen  vergessen  hatte. 
Nach  einem  CJehet  vor  dem  Altar  setzte  sich 

Se.  Heiligkeit  wieder  und  empfing  die  ge- 
wöhnliche Ehrenbezeugung,  seitens  der  Kardi- 

näle, worauf  die  Vesper  folgte.  Mitten  durch 
die  Kirche,  auf  dem  gew(dniteu  Wege  kehrte 
man  in  den  Palast  zurück.  Burcliard  ver- 
gisst  nicht  zu  vermerken,  dass  der  römische 
Stadtklerus  die  Prozession  versäumte  oder  zu 

sjiät  kam  und  das  für  alle  Kirchen  angeordnete 

Glockengelaute  nicht  zu  hören  war.  Der  Kar- 
dinal von  ̂ lodena  öffnete  in  St,  Paul,  wie 

er  später  Burchard  erziililte,  drei  wi>hl  wegen 
Malaria  verschlossene  Thore  dir  Kiichen- 
fassadc,  widl  weder  .\bt  noch  Mönche  von 
St.  Panl  etwas  von  einer  goldenen  Pforte  in 
der  Basilika-  wussten.  ..Es  schien  mir  jedoch 

lächerlicir",  sclireilit  Burchard,  ,,dass  sämtliche 
Insassen  genannten  Klosters  von  einer  so  be- 

deutenden Sache  keine  Kenntnis  besassen." 
Der  Herausgeber  von  Burcliards  Tagebuch  will 
in  diesem  Satze  einen  klaren  Beweis  sehen 

,,von  dem  .Skepticisnuis  der  römischen  Priilaten, 
die  den  Kult  eines  Gottes  betrieben,  au  den 

viele   nicht  mehr    glaubten."      Widil    mit   L'u- 
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recht.  Es  lii'S't  ki'in  Anhalt  dafür  vor.  dass 
Burcliard  die  Eröfthuiigsfeier  der  frohleiien 

Pforte  selbst  für  eine  uichtssas'ende  Zere- 
monie hielt,  weun  er  auch  wusste,  dass 

mau  in  St.  Peter  und  in  St.  l^aul  dio 

i'i'rhtf  Stelle  iii(dit  ang'eben  konnte:  hei 
S.  (iiovanui  im  Lateran  und  bei  St.  Maria 

.Mag'giore  scheint  kein  Zweifel  bestanden 
zu  haben.  Ueberhaupt  redet  Burchard 

von  den  religiösen  Handlung'en  niemals 

g-eringschätzig',  obwohl  er  die  persiinlichr 
Verfassung  der  Haiulelndeu  vielfach  nur 

zu  gut  kannte.  Er  wusste  Person  luhl 
Sache  wohl  zu  unterscheiden. 

Um    das    Ansehen    des    .Juliilaiiiiis    zu 

erhöhen,    hatte   schon  Si.xtus    l\.    alle   an- 

deren     \'ollkommeuen     Ablässe     für     die 

Dauer     des    .lubilaums    aufgehoben.      l'ni 
den    Zudrang    zu    erhöhen,    ging  man    in 

der  Folge  noch  weiter.     Schon   am  (Grün- 
donnerstag (12.  Aiiril)    1498  wurde  in  der 

grossen  Kapelle  des  Vatikan  in  Gegenwart 

des  Papstes  eine  Bulle  veidesen,    wodurch 

die  Aufhebung  aller  vollkommenen  .\blasse 

in   der  Zeit  von  der   Osteroktave   14',»S  bis 
zum     Schlüsse    des   künftigen   Jubeljahres 

verfügt  wurde;  am  Gründonnerstag  des  fol- 
genden   Jahres    (28.  März    1499)    wurde 

dieselbe   Aufhebung  aufs  Neue  verkündet. 

Diese  Massregel,  welche  fast  zwei  Jahre  vor  Be- 
ginn des  Jubeljahres  bereits  alle  vollkommenen 

Ablässe    wegnahm,    erregte   begreiflicherweise 

mancherorts  Missstimmung:    auch   Geiler    von 

Kaisersberg,    der  berühmte  Prediger,   war  mit 

der  päi)stliehen  Verordnung  unzufrieden." 
lieber  das  Wesen  des  .Tubelablasses  im 

Jahre  1500  fanden  in  neuester  Zeit  wissen- 

schaftliche Auseinandersetzungen  statt.  Der 

Leipziger  Professor  Brieger  suchte  nämlich 
in  seiner  Allhandlung  über  das  Wesen  des 

Ablasses  am  Ausgange  des  Mittelalters  1  Leip- 

zig 1897)  nachzuweisen,  in  den  Jubiläums- 
bullen werde  der  Aldass  nicht  bloss  als  Xach- 

lassung  der  Sündenstrafen  aufgefasst.  sondern 
auf  die  Sünden  selbst  ausgedehnt.  Es  liegt 

jedoch  in  diesem  Falle  ein  Missverständnis 

vor.  Das  .lubiläuni  wird  ein  Jahr  di-r  Xach- 

lassung  und  di-r  Freude  g'euannt.  weil  liuer- 

seits  die  Beichtväter  ei'weiterte  \'(dlmaiditeu 
zur  Lossprechung'  di'r  reumütig  Beiiditendeii 
erhalten,  anderseits  die  Befreiung  sich  nicht 
bloss  auf  die  Sündenschuld  und  Höllenstrale. 

Miudeiii  aiirli  anl' die  zeitlichen  Sündenstrafen 
ei-stieckt.  ..Alli',  auih  die  mit  di'u  schwersten 

\'eri;ehen    l!ela^te|ell.    widehe    walnliatt     liiiss- 

Al.b.  s.     Zwei  I'ilgcr  am  Kii'chenportal  vor  San  Lort-nzo. ML-ister  LF. 

fertig  sind  und  gebeichtet  halien,  erlangen 

durch  den  Besuch  der  vorgeschriebenen  Basi- 

liken und  Kii'chen  in  und  ausser  der  ewigen 
.Stadt  vollkonimenst en  Erlass  aller  ihi'er 

Sünden  ( ]ilenissimam  omnium  peccatorum  su- 

orum  indulgeutiam )"  d.  h.  jene  Vervidlstän- 
digung  dei'  Sündenvergebung,  wodurch  auch 
die  letzten  s(dilimmen  Folgen  der  Schuld, 

nämlich  die  noch  übrig  bleibenden  zeitlichen 

Sündenstrafen  getilgt  werden. ''-^  So  liegriti' man  unter  dem  vollkommenen  Aldass  im 

weiteren  Sinne  das  Busssakiament  samt 

dem  daran  geknüpften  vi"dli;;-en  Siraferlass 
und  das  .lubiläum  ist  das  .lahr  der  vidlen 

Verzeihung',  der  Wrsöhnung  des  MiMiscdien- 
g-esehle(dits  mit  Gott.  Ein  Süudeuerlass  (dme 

h'eue  und  Beichte  ist  überall  durch  den  deut- 
lichen Wortlaut  ausgeschlossen:  überall  ist 

auch  der  Zeitliche  Straferlass,  der  Ablass  im 

cigeniliihen  Sinn,  von  einer  vorausgegangenen 

reumütigen   Beichte   abhängig  gemacht. 

Eine  Gelds])ende  war  zur  (iewinnung  des 

.Jubiläiimsablasses  für  die  eigene  Person  dos 

Pilgers  ni(  lil  vorgeschrieben:  in  billiger  Wür- 
digung der  mühevfdlcn  i\eise  und  iler  guten 

Absicht   wai'   auch   (Icucu.    die   auf  der  i'ilger- 
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fahrt  oilrr  iiaeli  getrotfeiier  Yorbereitiin.e-  hier- 
zu (luiili  einen  reehtmässigen  Grund  am  Be- 

suclie  der  ewigen  Stadt  gehindert  wurden 
oder  dalieim,  auf  dem  Wege  oder  zu  Eom 
vor  Erfüllung  der  Kirchenbesuchsbedingungen, 
jedoch  in  bussfertiger  Gesinnung  und  nach 
abgelegter  Beichte,  aus  dem  Leben  schieden, 
derselbe  vollkonimene  Jubelablass  zugesichert. 

Von  dem  Ablass  für  die  eigene  Person  ist 

jener  für  die  Verstorbenen  wohl  zu  unter- 
scheiden. Nach  den  Forschungen  unseres 

bedeutendsten  Historikers  auf  diesem  Gebiete, 

Nikolaus  Paulus, '■'  lehrten  zwar  die  meisten 
Theologen  und  viele  Kanonisten  seit  dem  18. 

.lahrhundert,  dass  die  Kirche  Ablässe  für  die 

^'erstorbenen  erteilen  könne,  aber  vnr  dein 
Jahre  1457  findet  sich  keine  echte  Bulle 

mit  Ablassbewilligungen  für  die  Seelen  im 
Fegfeuer.  Der  fürbittweise  Ablass  für  die 
Verstorbenen,  ist  nur  eine  wirksamere  Weise 
des  Bittgebetes  für  die  Dahingeschiedenen, 
eine  neue,  im  Laufe  der  Zeit  durch  kirchliche 
Autorität  genehmigte  und  bekriiftigte  Form 

der  althergebrachten  Bitten  für  die  Hinüber- 
gegangenen. Aber  nicht  bloss  durch  Gebet, 

auch    durch  Almosengeben    konnte    mau    den 

9.     SitzendtT  Pilger  an  dur  Kirchciijibsis 
Santa  Crocc.     Burgkmair. 

abgeschiedenen  Seelen   zu  Hilfe  kommen  und 
es  fehlte  wahrend    des  Mittelalters   nicht    an 

habgierigen  Aluiosensammlern,    welche    eigen- 
mächtig Ablässe    für    die   armen  Seelen  ver- 

kündeten,  ein  Missbrauch,   den  schon  die  all- 
gemeine     Kirchenversammlung      von     Vienne 

(i:>ll  — 1812)  rügte.     Diese  fahrenden  Pre- 
diger, rühmten  sich,    sie    könnten  Seelen  aus 

dem  Fegfeuer   erlösen,    eben    indem    sie   das 
Volk  zu  Almosenspenden   veraiüassten,   deren 

A'erdienst  den  Seelen  zukommen    sollte ;    man 
braucht  hierbei   durcliaus    nicht   immer    anzu- 

nehmen,    dass     sie     ihre    Vollmachten     über- 

schritten und  gefälschte   päpstliche  Ablassbe- 
williguiigen  für  die  Verstorljenen  vorschützten. 
Da  aber  namentlich   die  Fürsorge   für  teuere 

Augehörige  im  Jenseits   zu   reichlichen  Geld- 
spenden  geneigt   machte,    so   lag   hierin   eine 

grosse  Gefahr  des  Missbrauchs  für  Volk  und 
Prediger.     Während   man   nämlich  überzeugt 

war,  persönlich   keinen  Ablass    gewinnen    zu 

können  ohne  vorausgehende  Busse  und  Lebens- 
besserung,  hielt  man  mitunter  die  Ziiwen<lung 

des  Almosenverdienstes   an   Verstorbene  auch 

im  Zustande  persönlicher  moralischer  Unwür- 

digkeit  für  möglich.     Selbst  einzebie  Ablass- 
jireiliger  huldigten  dieser   irrigen  Meinung. 
Auch  der  Jubiläumspilger  von  1500  konnte 

bittweise     zuwendbare,    vollkommene    Ab- 
lässe für  die  Verstorbenen  gewinnen  durch 

ein  Almosen  ztir  Restaurierung  der  Peters- 
basilika: aber  aus  dem  pästlichen  Schreiben 

ist   klar   ersichtlich,    dass    die    persönliche 

fromme  (iesinnung  eines  bussfertigen  Jubi- 
läumspilgers als  notwendige  Voraussetzung 

für   die   Wirksamkeit    des  Almosens    galt. 
..Und  damit  das  Heil  der  (hingeschiedenen) 

Seelen",  so  heisst  es  in  der  Jubiläumsbulle. 
..in    dieser    Zeit    um    so  eher   Berücksich- 

tigung  finde,     je    mehr    sie    der  Fürliitten 
Aiulerer    bedürftig    sind   und    je    weniger 
sie  sich  selbst  helfen  können,   so  wünschen 

Wir     aus     apostolischer    ̂ 'üUnlacht     vom 
Schatze    der    heiligen    Kirche    den   Seelen 

im   K'einigungsort,   welche   durch   die  Liebe 
iiiii  Christus  vereint  ausdieserWelt  schieden 
uiiil    bei   Lebzeiten   um    die   Unterstützung 
solcher   Ablässe    einkanien,    in   väterlicher 
Gesinnung,   soviel  Wir  mit  Gottes  Beistand 

veniiögen,    zu    Hilfe    zu   k(numen    und    be- 
stimmen   im   Vertrauen    auf    die    göttliche 

]5arnihei-zigkeit  und  die  Fülle  apostolicher 
(iewalt,     wie    folgt:     Wenn    Eltern    oder 
Freunde  oder   sonstige    Christgläubige  aus 
Frömmiirkeit     zum    Besten      der     Seelen, 
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welche  dem  Eeinigiingsfeuer  zui-  Alibiissuns' 
ihrer  von  der  göttlichen  Gei'cchtifi'keit  ver- 

hängten vStrafen  ansgesetzt  sind,  im  Laufe 

des  genannten  Jubeljahres  zur  Wieder- 

herstellung der  Uasilika  des  hl.  i'etrus 
irgend  ein  Almosen  gemäss  Anordnung  der 
genannten  Beichtväter  oder  eines  von  ihnen, 
während  sie  die  angegebenen  Basiliken  und 

Kirchen  auf  vorgenannte  Weise  andächtig  be- 
suchen, in  den  eben  in  der  Basilika  deshl.  Petrus 

aufgestellten  Opferstock  legen,  so  soll  eben 
der  vollkommene  Ablass  fürbittweise  gerade 
denjenigen  Seelen  im  Fegfeuer,  für  welche 

sie  das  Almosen  frommerweise  spendeten,  be- 
hufs vollständiger  .Strafbefreiung  zu  gute 

kommen."  Nach  dem  Wortlaut  der  Jubiläums- 
bulle scheint  nur  das  unklar,  ob  solche  Ju- 

))iläumspilgei-.  die  den  vollkommenen  Ablass 
den  Verstorbeneu  zuwendeten,  für  die  eigene 
Person  auf  die  Juliiläunisgnade  verzichteten: 
zur  (iewinnung  des  Julielalilasses  für  die 
armen  Seelen  wurde  wahrscheinlich  das  Al- 

mosen und  ein  erneuter  30  oder  15  maliger 
Besuch  der  Jubiläumskirchen  von  Seite  des 

Jubiläumspilgers  gefordert:  Spende  und  Wall- 

fahi't  geschahen  für  die  Seelen,  ein  erneuter 
Empfang  des  Busssakramentes  war  nicht  ge- 

fordert. Diese  Auffassung  dürfte  dem  Woit- 
laut  der  Bulle   am  nächsten  kommen. 

Später  sah  sich  die  Kirche  veranlasst,  die 
Ablassalmosen  ganz  zu  beseitigen  und  Name 
und  Dienst  der  Almoseneinnehmer  aufzuheben; 

die  Bulle  Pius'  V.  ,,Etsi  dominici"  vom  Jahre 
1567  kassiert  alle  Ablässe  der  früheren 

Quästoren  und  Almosensammler.  Am  16.  Juli 
1562  beschloss  die  Kirchenversammlung  zu 
Tricnt  (Sess.  XXI,  cap.  9):  ,, Nachdem  die 
vielen  früher  von  verscldedenen  Konzilien, 

sowohl  dem  im  Lateran  und  zu  Lyon  als 

dem  zu  Vieune.  gegen  die  verderblichen  Miss- 
bräuche der  Alnioseneinsammler  damals  an- 

gewendeten Mittel  in  späteren  Zeiten  wir- 
kungslos geworden  sind  und  man  vielmehr 

wahrnimmt,  dass  die  Nichtswürdigkeit  der- 
selben täglicli  zuiu  grossen  Aergernisse  und 

V'erdi'usse  aller  (iläubigen  so  zunehme,  dass 
keine  Hofliiung  auf  ihre  Besserung  mehr 

übrig  scheint,  so  wird  beschlossen,  dass  fort- 
an an  aHen  Orten  der  christlichen  Religion 

Nauie  uiiil  Dienst  derselben  gänzlich  abge- 

schatft  werde,  ungeacjitet  der  l'rivilegien. 
welche  Kirchen,  Kleistern,  Spitälern,  frouiuieu 
Stätten  und  irgendwelchen  Personen,  xnu 
welchem  Hange,  Stande  und  Würde  iuniiir 
sie  seien,   verliehen   wiirden.     oder  selbst   ini- 

vordenklicher  Herkommen  ungeachtet.  Ab- 
lässe aber  oder  andere  geistliche  (inaden. 

welche  deshalb  den  Christgläubigeu  nicht  ent- 
zogen werden  dürfen,  sollen  nach  Beschluss 

für  die  Folge  durch  die  Ortsbischöfe  mit  Zu- 
ziehung Zweier  vom  Kapitel  an  den  ge- 
hörigen Zeiten  dem  Volke  verkündigt 

werden.  Diesen  wird  auch  die  Vollmacht 

gegeben,  Almosen  und  ihnen  dargebrachte 
Liebesgaben,  ohne  Annahme  irgend  eines 
Lohnes,  getreulich  zu  sammeln,  damit  endlich 

in  der  That  alle  einsehen,  dass  die  himm- 
lischen Schätze  der  Kirche  nicht  zum  Gewinne, 

sondern  zur  (iottseligkeit  verwaltet  werden." 
Noch  in  der  letzten  Sitzung  der  Synode 

(4.  Dez.  1563)  wird  jeder  unziemliche  Geld- 
erwerb bei  Ablässen  verpönt:  ,,Da  sie  (die 

"^'ersammlung)  aber  die  Missbräuche,  welche 
sich  hierin  eingeschlichen  haben  und  auf 
deren  Veianlassung  hin  der  so  erhabene  Name 
der  Ablässe  von  den  Irrlehrern  gelästert  wird, 

abgeschafft  und  verbessert  haben  will,  so  ver- 

ordnet sie  im  Allgemeinen  durch  gegenw'ärti- 
gen  Beschluss,  dass  aller  schmachvolle  Ge- 

winn bei  Eilangnng  derselben,  woraus  die 
meiste  Veranlassung  zu  Missbräuchen  für  das 
christliche  Volk  erfloss,  gänzlich  abzuschaffen 

sei." 

Im  Jubeljahre  1500  lag  der  Entscheid 
über  die  Grösse  des  Almosens  bei  den  Pö- 

nitenziaren  von  St.  Peter,  welche  der  nöti- 

gen Sprachkenntnis  wegen  den  verschieden- 
sten Nationen  entnommen  sind.  In  zweifel- 

haften Fällen  sollten  sie  sich  au  den  Datar. 

Kardinal  Johannes  Baptista  Ferrari  vonModena 

(von  Ragusa  gebüi'tig)  wenden;  letzterer  war 
jedoch  als  Finanzküustler  wegen  der  Habgier 
und  Strenge,  womit  er  für  die  jjäpstliche 
Kasse  sorgte,  sehr  verrufen  und  unbeliebt; 
als  er  am  20.  März  1502  starli.  brachte  ein 
Franzose  iii  Rom  die  Anekdote  in  Umlauf. 

St.  Peter  habe  an  der  Himmclspforte  mit 
Ferrari  über  den  Eintrittspreis  von  zwei 
tausend  Dukaten  auf  einen  herab  gehandelt 

und,  als  dei'  Bittsteller  in  einemfort  seine 
Armut  licteuerte.  geantwortet:  Wenn  du  nicht 
einmal  einen  einzigen  Dukaten  bezahlen 
kannst,  so  gehe  zum  Teufel  und  sei  mit  ihm 
arm  in  alle  Ewigkeit,  Ganz  schrecklich  aber 
uiutrt  uns  der  kurze  Tode,sbericht  Burchards 

nach  der  Lesart  einiger  Handschi'iften  an, 
wonach  der  Kai'dinal  seine  Seele  nicht  dem 

Schöpfer,  sondei-n dem Hölleniiförtner übergab!'^ 
Am  6.  März  1500  sah  sich  der  Pai)st 

in     Sachen    des    .lubiläuuis    zu    einer    neuen 
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Fremde  nämlich,  welche  in  die  e\vii;-e  Stadt 
kamen,  verliessen  dieselbe  aus  verschiedeneu 

dringenden  Ursachen  schim  wifdir.  lif\(ir 

sie  die  vorgeschriebene  Zahl  der  l\irclieu- 
besuche  erfüllt  hatten.  Pa  mau  jidiM  h  um 

Abkürzung  dieser  Zeit  sich  nicht  immer  an 

den  I'a])st  wenden  konnte,  so  erhielten  dir 

Pönitenziare.  auf  deren  ..Treue,  X'erstaud, 

Güte  und  l'nbescholteuheit"  uuin  vertrauen 
konnte,  die  Vollmacht,  für  die  auswärtigen 

Pilger  die  Wallfahrtszeit  auf  fünf,  für  die 

einheimischen  Köuier  auf  sieben  Tage  zu 

verkürzen;  Jedoch  war  wiederum  auf  ein 

Almiiseu  zur  Instandsetzung  der  l'eters- 
basilika  Bedacht  geiKniinieii.  Pilger,  welche 
die  Wallfahrtszeit  alikürzen  wollten.  s(dlteu 

ein  Viertel,  die  Eiinier  ein  AihtrI  moii  Aut- 

wand der  nachgelassenen  Tage  in  den  ( )j)fer- 
stock  legen  und  nur  die  Armen  davon  frei 

sein.  Sehr  mildherzig  sind  die  Bestimmungen 

für  alte  Leute,  Kranke  und  Lahme;  für  sie 

genügte  auch  eine  geringere  Zahl  von  Kirchen- 
besucheu  und  den  an  das  Haus  oder  Zimmer 

Gefesselten  konnten  die  Pönitenziare  nach 

Gutdünken  das  Vaterunser  und  den  englischen 

Gruss  in  bestimmter  \Mederholung  und  für 

bestimmte  Tage  auferlegen.  Ebenso  durften 
die  Beichtväter  bei  den  Seelenablässen  die 

Wallfahrteuzahl  veriingern  oder  ganz  er- 
lassen gegen  ein  AluKisen,  das  sich  nacli  dem 

Stand  und  den  Verhältnissen  der  Persnu 

richtete.  Auch  simonistische  Klei-jker  und 

überfordeiiide  Kurialisten  konnten  Losspreeh- 
uug  linden,  wenn  sie  wenigstens  ein  Drittel 

des  ungerechten  Gutes  in  die  Opferkasse 

legten.  Die  Art  des  Vorgehens  gab  der 

Papst   den   Piinitenziaren   auf  das  Gewissen,'^ 

Am  .">.  .lauuar  nach  der  Vesper  wurde 
ein  Herr  l.enuardus.  (b'r  vnm  heiligm  Lande 

zurückgekehrt  war.  liei  Si'.  ileiliukeit  zum 
Fusskusse  zugelassen  und  erhi(dt  auf  seine 

Bitte  für  sicdi  und  seine  vierzig  Gefährten 
die  Erlaubnis,  den  .luldUnunsablass  in  drei 

Tagen  gewiniu'U  zu   ki'mnen.'' 
Seit  dem  l(i.  Februar  wurde  wegen  des 

grossen  N'olksandranges  das  ganze  .lub(djahr 
hindurch  jeden  Simntag  nach  dem  Ildclianil 

in  der  I'etei'skirclii'  <las  sdg.  \'cinuiUabi](l 
g'ezeigt.  Wir  wei'dcu  weiter  unten  s(dien. 
dass  dieses  hochgeschätzte  Bibl  aiicli  als  .\n- 

denken  und  Abzeichen  dei-  liompilger  eine 
Rolle   sj)ielte. 

Für  die  Sicberln-it  der  Pilgerreise  ti-e.g 

der  Papst   nach   Kratti'n  Sorge.      Eine   in   ibii 

Wi'i.s,  Jiil..'l|:ilir. 

Abb,  11.     ETiipf;int;  uiiiLS  l'il;,'i-r.s  vur  ilur  llvrb<.T^-«-. 
.Saiit,a  t'roce,    Biir^lvin.iir. 

scdiiirfsten  Ausilriicken  abgefasste  Bulle,  die 

schon  vom  21.  Feliruar  1  I '.(',)  datiert  ist  und 

vom  Papste  ..auf  eigenen  .\ntrieb".  wie  rv 
hervorhebt,  ..nicht  auf  aiidei-weitige  Ydv- 
stellungen  hin.  sondern  ganz  aus  ciiicncr. 

siclierer  Kenntnis"  erlassen  war.  wurdi-  am 
25.  Februar  1500  an  den  Thoren  der  Basi- 

liken von  8t.  I'etcr  und  vom  Lateran  aug(^- 

schlagen  iiml  sollte  für  jederunuin  so  e-elreii. 
als  ob  sie  iiini  ])ersönlicli  mitgeteilt  NMudeii 

wäre.  .\lle  Christgläubigeii.  die  namentlich 

während  des  heiligen  .lubeljahrs  aus  den  ver- 

schiedenen Weltgegeudeu  mit  vieler  person- 
licher Xot  lind  (ietalir  in  gewaltiger  Zahl 

nach  li'om  stiiimten.  solltiMi  sichi'r  ihres  Weges 
ziidien  können:  es  gab  nänilich  \\ Cgelagerer. 

i\'äiilier  und  Bösewiiditer  aller  Art,  welche 
lue  Pilger  und  snustigeti  Romgänger  auf 

otfeiii'f  Sn-asse  und  andi'rorts  ausplüiulerten. 

antiidi-n.  sogar  grausam  verwundeten  und 

meist  vor  gräulicher  Mordthat  nicht  zurück- 
schreckten. Derartige  Fälle  waren  dem  Papst 

zu  Ohren  gekommen.  j)aher  wurde  besonders 
den  Herren  und  Obrigkeiten  im  Gebiete  des 

Kirchenstaates  unter  strengem  (itdiorsani. 
unter     Strafe     des     von     s(dbst      eintretenden 
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Bannes  während  des  Jubeljahres  bei  Tas'  mul 
Nacht  je  nach  Bedürfnis  sorgsam  Kontrolle 

und  Bewachimg  aller  Strassen  und  l'lätze, 
Hospize  und  Herbergen,  wo  Pilger  verkehren. 
zur  Pflicht  gemacht;  jede  Gegend  musste  von 
verdächtigem  Gesindel  gesäubert  werden  und 
für  jede  Ausbeutung  oder  Beraubung,  für 
jeden  Schaden  an  Person  oder  Sache  sollte 
der  betreffende  Feudalherr  oder  die  Gemeinde 

mit  all  ihrem  Besitztum  haften;  im  Weige- 

rungsfalle wurde  ein  unnachsichtliches  Ein- 
schreiteil angedroht.  Für  den  Fall,  dass  ein 

solcher  Schaden  nicht  aus  freien  Stücken  ohne 

Aufforderung  gut  gemacht  würde,  sollten  die 

Beamten  der  apostolischen  Kammer  bei  Ver- 
meidung der  päpstlichen  Ungnade  mit  den 

strengsten  Strafen,  Lehensverlust  nicht  aus- 
genommen, und  sofortiger  Exekution  vor- 

gehen. So  stand  wenigstens  auf  dem  Perga- 
mente und  der  Papst  galt  als  ein  llann,  der 

seinem  Worte  unter  Umständen  Nachdruck  zu 

geben  wusste,  selbst  den  höchsten  Würden- 
trägern gegenüber.  Nicht  umsonst  erhoben 

sich  Mittwoch,  den  27.  Mai  1500  um  die 
Mittagsstunde  auf  der  Engelsbrücke  achtzehn 
Galgen,  an  welchen  ebensoviele  Bösewichter. 
neun  auf  jeder  Seite  der  Brücke,  baumelten, 
während  die  Kardinäle  mit  ihrem  Gefolge, 
worunter  mancher  streitlustige  Haudegen, 
durch  diese  grausige  Gasse  vom  ]iäi)stliclien 

Palaste  nach  Hause  zurückkehrten.'' 
Am.  Aschermittwoch,  den  4.  März  1500, 

nachdem  Se.  Heiligkeit  die  Asche  geweiht 
und  den  Anwesenden,  wie  zu  Beginn  der 
Fasten  üblich,  aufs  Haupt  gestreut  hatte, 
erbat  Burchard  für  seineu  KoUegen  und  jedes 
Mitglied  der  päpstlichen  Kapelle  die  Erlaubnis, 

sich  einen  Beichtvater  zu  wählen  und  dui'cli 
eine  dreitägige  Wallfahrt  nach  deu  vier 
Kirchen  die  .lubiläumsablässe  zu  gewinnen. 
Für  seine  Person  stellte  Burchard  die  Bitte, 

es  möge  für  ihn  schon  ein  dreimaliger  Besuch 
der  Peterskirche  zum  Jubiläumsablass  genügen  : 

der  Papst  aber  verweigerte  es  ihm.'*  Selbst 
der  vielbeschäftigte  päpstliche  Zeremonien- 
nirister  sollte  sich  die  nötige  Zeit  y.n  drii 
.luliiläumsgängen  nehmen. 

Feierlich  machte  der  Pajist  srilist  mit 
seinem  Hof  die  Jubiläuinswallfahil.  i>icnstag. 

den  14.  April,  ging  er  liinab  iiaeli  ."-^t.  Peter, 
angethan  mit  Amikt,  .\lbe.  Cinguluiu  und  St(da, 
darüber  den  Kragen  mit  der  Kapuze,  um 

zur  Gewinnung  des  .Tulielablasses  die  viei- 
Kirchen  zu  besuchen;  sodann  stieg  er  mit 
aller    üblichen    Feierlichkeit    zu    Pferde,     das 

Kreuz  wurde  vorausgetragen,  die  Kardinäle 
fiilgten  und  hinter  ihnen  kam  der  Herzog  von 
Valentiuois,  beritten,  an  der  Spitze  eines 

grossen  Gefolges  von  Helebardeuträgern,  — 
der  neu  ernannte,  von  den  kleinen  T3'rannen 
und  feudalen  Zwingherrn  gefürchtete  General- 

kapitän und  Gonfaloniere  des  Kirchenstaates, 
Cesare  Borgia.  schrecklichen  Augedenkens. 
Die  Vorliebe  des  späteren  Mittelalters  wie 
der  Eenaissance  für  pomphafte  Aufzüge  ist 
bekannt.  Mau  ritt  über  den  Campo  di  Fiori 
nach  St.  Paul,  von  da  nach  dem  Lateran  und 

endlich  nach  St.  Maria  Maggiore.  Die  Ka- 
noniker und  Kleriker  von  St.  Peter,  vom 

Lateran  uud  von  letztgeuannter  Kirche  er- 
hielten auf  ihre  Bitte  das  Vorrecht  einer  ein- 

tägigen Wallfahrt  als  Jubiläumsbedingung; 
auch  sagte  man,  der  Papst  habe  allen 

Familiären  der  Kardinäle,  die  ihn  damals  ge- 
leiteten, den  Jubiläumsablass  verliehen,  was 

aber  Burchard  aus  dem  Munde  Sr.  Heiligkeit 
Selbst  hätte  hören  müssen,  um  es  glauben  zu 

können.''-' 

Am  Osterfeste  (19.  April)  wurde  nach 
beendetem  Hochamte  die  hl.  Lanze  und  das 

Veronikabild  mit  dem  Antlitze  des  Herrn  ge- 
zeigt und  der  Papst,  mit  der  Tiara  auf  dem 

Haupte,  spendete  den  Segen  und  verlieh  den 
Anwesenden  vollkommene  Ablässe,  jedoch  nicht 

das  ..Jubiläum".  Man  unterschied  somit  die 
Jubelgnade  von  anderen  gleichartigen  Ver- 

günstiguugen.  Das  ̂ ■olk,  das  dem  Segen  an- 
wohnte, wurde  auf  200,000  Menschen  ge- 

schätzt.2» 
Als  getahrliche  Strasseuräuber  waren  auch 

im  Jubeljahre  die  im  Kirchenstaate  bedien- 
steten  oder  sich  herumtreibenden  Korsen  be- 

rüchtigt. Auf  den  mündlichen  Befehl  Sr.  Hei- 

ligkeit verfiigt(^  der  Stadtkommandant  Erz- 
bischof Petrus  von  Eeggio  am  24.  Mai  für 

sämtliche  gel)orene  Korsen,  Kleriker  wie  Laien, 
wenn  auch  im  Solde  der  Kirche  oder  irgend 
eines  weltlichen  Herrn,  binnen  zehn  Tagen 

Ausweisung  aus  allen  Städten  und  Geliieten 
des  Kirchenstaates;  innerhalb  der  gegebenen 

Frist  hatten  sie  ihre  bewegliche,  wie  unbe- 
wegliche Habe  zu  verkaufen  und  mitsamt 

ihren  Familien  abzuziehen  unter  Strafe  der 

Gütereinziehung  uud  Verfolgung  wegen  Auf- 
ruhr. Nach  dem  Termin  war  jedes  Kind  der 

Insel  Korsika  auf  römischem  Boden  vogeU'rei 
uud  auf  jeden  Kopf  wurde  eine  Prämie  von 

i'i  Dukaten  gesetzt.  Jeder  Baron  oder  Bürger, 
jede'  Gemeinde  oder  Ivirche,  welche  einem 
Korsen  oder  sonst  einem  Strasseuräuber  einen 
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Zuriuclitscirt  lii'itr.  sollte  (iliiir  Weiteres  dem 
.Hanne  und  dem  Interdikte  verfallen,  sämt- 

liche Leben  und  \'(irrechte  verlieren  uiul 

ausserdem.  Herren  wie  l'irtertlianen,  drei- 
tausend ])ukaten  Strafe  au  die  ]iii]istlii  lie 

Kammer  zahlen.  Den  Seefalirern  wurde 

unter  Strafe  der  Konfiskation  ihres  Sehitfes 

und  hundert  Dukaten  für  jeden  Korsen  ver- 
boten, ein  sidrbes  Indiviiluum  im  Kirchenstaat 

zu  landen.  Von  dem  konfiszierten  (inte  fiel 

die  Hälfte  der  päpstlichen  Kammer,  ein  Viertel 

dem  Ankläger  und  ein  anderes  Viertel  der 
(iemeinde  des  Fundortes  zu;  die  Strafe  war 

von  jeder  Amtsperson  sofort  vollstreckbar. 

Man  sieht,  es  war  dem  Papste  ernst  mit  dem 

Schutze  der  Wallfahrer.-' 

Für  s(dche  l'ilger.  welche  wesien  weiter 

Entfernung'  oder  eigreuer  Schwächlichkeit  die 
ewige  Stadt  zur  rechten  Zeit  nicht  erreichen 

konnten,  wurde  das  Jubeljahr  bis  zum  Drei- 
königsfeste 1501  verlängert  und  eine  Bulle 

dieses  Inhalts  am  Ki.  Dezemlier  bei  St.  Petei' 

angeschlag-en. 
Am  Vorabend  von  Epiphauie  nach  der 

Vesper  frag-te  der  Papst  unseren  Burchard. 

mit  welchen  Zeremonien  die  g'iddene  i'furte 
bei  den  Jubiläumskirchen  zu  schliessen  sei. 

Nach  getroffener  Vereinbarung  zog:  man  am 

Feste  der  Erscheinung  des  Herrn  nach  dei- 
Vesper  in  feierlicher  Prozession  zum  Jlittel- 
thore  der  Basilika  von  St.  Peter;  noehmal 

wurde  dem  \'olke  das  Bild  mit  dem  Antlitze 
des  Herrn  gezeigt:  dann  vi-rliess  der  Zug  die 
Kirche  und  kehrte  durch  die  goldene  Pforte 

zurück;  dii'  letzten,  die  liindurchschritten. 
waren  die  Kardinäle  von  Jleclena  und  Cosenza ; 

auf  die  Schwelle  der  goldenen  J 'forte  legte 
ein  Begleiter  des  Letzteren  von  aussen  her 

ein  Goldstück  im  Werte  vnn  fünfzig  Dukatiu 
und  ein  andejiT  von  innen  idn  Silberstfiek  im 

Werte  von  drei  Karleuen:  die  .Manrei-  warfen 
Kalk  darauf  und  siddossen    sofort     die   Mauer 

vollständig.  Her  l'ajist  wnjnite  der  Schliessung 

der  heiligen  Pforte  nicht  an.-'-  Das  .luliiläum 
war  für  die  Stadt  Rom  zu  Ende,  nicht  aber 

für  den   Erdkri'is. 
Am  selben  Dreikimigsfcste  mnrgens  wurde 

eine  ausführliche  Bulle  verkündigt,  welche  den 

.lubelablass  für  ganz  Italien  bis  zum  künftigen 

Pttngstfeste  gewährte  und  die  Minoriten  von  der 
Observanz  wurclen  mit  der  Ansführnnglieauft  ragt. 

Die  Ciläubig'en  sollten  aussi-r  den  gewöhnlichen 
Bedingungen  ein  Viertel  der  Kosten  einer 

regelrechten  Jnbiläumsw;illfahrt  als  Kreuzzugs- 
beisteuer gegen  die  Türken  (i]ifern.  welche, 

wie  der  I'apst  sagte.  ..den  uiigenähten  Hock 
Christi  zu  zerreissen  uml  die  christliche  Welt  zu 

zerstiireii  suchten". -■'■  Der  nahtlose  heilige  Rock 
gilt   als  Sinnbild  der  einen  unteilbaren  Kirche. 

Man  erzählte  sich  öfti'r.  der  Papst  habe 

mit  seinem  Segen  ..das  .lubiläum'"  verliehen. 
.\m  'iS.  Juni  l.'>(tl  defilierte  auf  Wunsch  des 

Papstes  ein  gegen  Xeaiiel  bestimmtes,  fran- 
zösisches Heer  an  der  Engelsburg  vorbei: 

Se.  Heiligkeif  besah  die  Tru])]ieii  von  einer 

niederen  Loggia  des  Kastells  in  Gegenwart 

vieler  Kirchenfürsten  uml  röniischer  Herren; 
allen  vorbeiziehenden  Franzosen  und  Deutschen 

soll  er  nach  einem  französischen  Berichte  den 

;ipostolis(dH'n  Segen  ..und  das  Jubiläum"  ge- 

geben hal)en.-* Am  "Jli.  Oktober  l;">()n  wurde  der  Kardiiuil 

von  Gurk.  früher  ein  erbitterter  Gegner  (b'r 
Borgia.  damals  mit  ihnen  ausgesöhnt,  zum 

päpstlichen  Legaten  für  Deutschland  ernannt; 
er  s(dlte  den  Kaiser  besänftigen,  der.  statt 

gegen  die  Türken  zu  ziehen.  n:ieli  lt;ilien 

kommen  widlti».  um  den  Pajist  und  Frankreich 

;in  der  Teilung  der  dortigen  Ri'iidislande  zu 

bindern.-'  Wir  werden  bald  dem  Legaten  in 

.\ugsbnrg  wiedei-  liegegnen:  er  liatteinDeutscIi- 
huid  den  Jnbiläumsablass  zu  verkünden,  dessen 

.Mmosengidder  zum  Türkenfeldzu^'  verwendet 
werden   siditen. 
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Augsburg  uui    15 
(las  Katliariueukloster  und  die  Basilikenbildcr 

Nach  Art  der  Freidenker,  wie  sii-  Mir 
zwanzig  Jahren  Mode  waren,  veröifentliilite 
Friedrich  Eoth  im  Jahre  1881  bei  Theodor 

Ackermann  in  München  eine  f^-ekrönte  Pi'eis- 
schrift  ül)('r  die  sozialen,  politischen  und 
religiösen  Verhältnisse  Augsburgs  zur  Zeit 

der  Eenaissance,  namentlich  wähi-end  der 
ersten  zehn  Jahre  der  religiösen  Wirren; 

■der  Verfasser  von  ,, Augsburgs  Eeformatious- 

geschichte  1517 — 1527"  kannte  noch  niclit 
die  historische  Methode  von  heute,  wunacli 
man  einfach  die  Thatsachen  erforscht  und 

ihren  erweisbaren  Zusammenhang  aufzeigt, 
mit  der  eigenen  Meinung  aber  vorsichtig 
zurückhält,  nur  bedacht,  dem  fähigen  Leser 

einen  möglichst  genauen  Einblick  in  die  Lage 

der  Dinge  und  i'in  selbständiges  Urteil  über 
deren  ethischen  und  kulturellen  Wert  zu  er- 
mögli(Oien.  Roth  möchte  wohl  unparteiiscli 

sein,  verallgemeinert  aber  gern  und  b(>aclitet 
zu  wenig,  dass  die  Anekdotensammlniigen 

skandalsüchtiger  Clirouisten  nur  ein  selii'  un- 
vollkommenes l)ild  der  wirklidien  liiritcn 

Verhältnisse  gewähren.  Uewiss  wai'  eine 
neue  Wendung  der  Dinge  auf  religiös-wirt- 
schattlichcm  Gebiete  um  1500  erwünscht  und 

unvei'niridlich,  aber  nnisste  die  Nenernn;;'  ge- 
rade in  Deutschland  diesen  niasslosen.  |mi1- 

terndeii.  liarliarischen.  revolutionären  Cliaiak- 
ti-r  anneliiiii'n  y  Ülühte  der  Humanismus  und 
die  Kultur  der  l\enaissance  nicht  viel  früher 

in  ItMÜen,  ohne  das  A'olk  an  den  Eand  des 
Allgrunds  zu  führen?  Hatte  nicht  auch  dort 

.sittliche    N'erkommenheit    uinl    soziale    Eück- 

sichtslosigkeit  eine  erschreckende  Verbreitung 

gewonnen,  ohne  dass  die  Bessergesinnten  und 
wahrhaft  Edlen  der  Nation  einen  Umsturz 

aller  bestehenden  Ordnung  in  Welt  und 

Kii'che  plantenV  Sie  vertrauten  auf  die 
regenerierende  Kraft  stetigen  Bildungsfort- 

schrittes, ruhiger  Kulturarbeit.  Auf  welcher 
Seite  war  die  Vernunft,  war  der  Vorteil? 
War  es  nicht  ein  Zei<hen  von  Reliwäche 

und  Unordnung  innerhalb  des  Deutschen 
Eeiches,  wenn  man  die  geistige  Führung  der 
Nation  Mäimern  überliess,  die  zwar  des 
besseren  Funkens  nicht  entbehrten,  aber  ihrer 
persönlichen  Lage  überdrüssig,  vielfach  in 

verzweifelter  .Stimmung  die  ̂ 'olksuulsseu  in ihr  Gedankenchaos  mit  fortrissen?  Konnte 

sich  die  deutsche  Eiche  von  den  lästigen 

Schlinggewächsen  unkirchlicher  Finanzkünste 
und  Eegierungspraktiken,  von  den  giftigen 

Wucherungen  der  bis  ins  Heiligtum  einge- 
drungenen Unsittliclikeit  nicht  anders  befreien 

als  durch  Untergrabung  der  eigenen  Wurzeln, 
duich  S]ialtung  des  eigenen  Leben.smarkes? 
Man  war  in  Deutschland  kurzsicjitig  genug, 

statt  die  siiziale  Bedrückung  und  sittliche 
Vei  wahrbisung  in  Staat  und  Kirche  durcli 

eine  neue  wirtschaftliche  Ordnung  zu  be- 

seitigen, das  Heil  in  theoretisclien  E'eligions- 
neuerungen  zu  snclien.  Eeligiöse  Spaltungen 

und  Irrungen  hatte  es  während  des  Mittel- 

altei's  in  Fülle  gegeben;  erst  als  der  rcligiiise 
Widersi)ruch  genährt  und  getragen  wurde 

von  tiefgreifenib'u  wirtschaftlichen  Bewegun- 
gen,   da   vermochte    er   dauernde  Gestalt   zu 
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nicht  vom  religiös-theoretisclien  Gesichtspunkte 

ist  die  T'niwalzuna'  des  IG.  Jahrhunderts  be- 
greitiirli.  Der  tief  innerliche,  gemütvolle 

Sinn  des  deutschen  Charakters,  seine  N'or- 
lielic  für  das  Theoretische  und  Lehrhafte, 

womit  er  nur  allzulange  den  g-reifbaren 
Nutzen  als  krämerhaft  hintansetzte  und  un- 

klaren Idealen  nach- 
stürmte, ward  zum 

A'erhanguis  ;  alle 
Schäden  der  Zeit 

machte  man  deniEe- 

ligionsstreite  dienst- 
bar. Friedrich  Eoth 

zeigt  nicht  übel 
Lust,  an  letzteren 

in  seinem  Buche  teil- 
zunehmen, als  wären 

dieselben  Zwistig- 
keiten  noch  heute  im 

Gange:  das  ..Geis- 
teschristentum'" der 

gefährlichen  Wie- 
dertäufer in  Augs- 

burg erscheint  ihm 

hauptsächlich  des- 
wegen unberechtigt, 

weil  es  ..mit  einem 

Griff  eini'  andert- 
halbtausendjährige 

Entwickelung  vi/r- 

nichteu  und  plötz- 
lich die  Urzustände 

{[)  des  Christen- 
tums in  die  Gegen- 
wart Stelleu  woll- 

te";-'' der  preis- 
gekrönte junge  His- 

toriker kennt  die 

Sache  des  Evan- 
geliums und  der 

Wahrheit ,  sowie 

deren  Feinde :  ei' 
freut  sich  an  dem 

..Kernsatze"  des  Zwinglianers 
(Cellarius)  gegen  die  Messe 
Satze  erwies  er  natürlich  vor 

zulässigkeit     der    .Messe    für 

Weit  wichtiger  als  die  (ieschiciite  der  reli- 

giösen Meimmgen  ist  die  Ei'forschung  iiires 
wirtschnftliilien  l'nteriirundes  in  Staat  und 
Kirche.  L'm  löOO  blühten  in  i>eutschland 
Handel  und  Gewerbe,  die  Landwirtschaft 

lohnte   sich;     es   wäre   für   das    l\öni4;tiiin.    für 
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die  Centralgewalt  die  rechte  Zeit  gewesen, 
sich  mit  dem  beweglichen  Besitz,  gegen  den 

schwerfälligen,  uiibotmässigen  feudalen  (irnnd- 
besitz  zu  veiliünden:  darum  wollten  die 

Bauern  ].">"_'."i  nur  mehr  den  Kaiser  zum 
Hen-n  haljen.  nur  ihm  Steuern  zalilen.  Auch 
innerhalb  des  kirchlichen  Organismus  giebt 
es    wirtseliaftliclie     und    kulturelle    Aufgaben. 

die  von  der  Hier- 
areliie  nicht  unge- 
-natt  Verkannt  und 

\  eniachlässigt  wer- 
den können:  zu  Be- 

■Aim  des  IG.  ,Tahr- 
liiiuderts  war  es 
liöelisteZeit,  für  den 
ueistiirhen  Stand  als 
•lanzes  zu  sorgen, 

die  ausgediente  niit- 
telalteiiiche  Pha- 

-.\^"'>' "^ö,  lanx       mit      ihrem 
bunten,  ganz  un- 
i;leieliartigen  Ge- 
iiiiseh  Von  Fürsten, 

K'ittern  und  Knaj)- 

|ien  umzugestalten 
in  ein  zeitgemässes 

Heer  gleichgeschul- ler  Landsknechte 

lind  zum  Besten  des 

ijemeinsamen  gros- 
sen Zweckes  den 

kleinlichen,  altpri- 

vilegierten Aemter- iind  Personenkram 

Mufzugeben.  Die 

liedeutuuir  der  In- 
dividiialiiät  machte 
■-ieb  gidteiid.  .\int 

und  Sielliiug  allein 
iliali-ii  es  nicht 

imdir:  niemand  aber 
war  mehr  verarmt, 

gedrückt  un<l  ver- wahrlost als  der  im 

^'Mlke  thätit:e  niedere  Kleriker.  Statt  ihn  zu 
lieben,  zu  bilden.  zufrie(len  und  geachtet  zu 

machen,  dispensierte  man  ihn  von  den  alten  Ge- 
setzen, die  nicht  mehr  durchführbar  schienen. 

Statt  neuer  (iesetze  gab  man  I)ispense  von  den 
bestehenden,  und  Bräuclie.  die  vom  Recht 

geregelt  und  geschützt  Ehre  geerntet  hätten, 

wurden  als  privilegiei-te  Lebertretungen  ver- 
achtet. Was  Wirtschaft  und  (iesetzgeliung 

sündigten  oder  versäumten,  musste  die  Religion 

eicliimiif;  ili's   iilti-n-u   llolbeiu 

Origiii.lIaiiriKiliuKi. 
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so  fortfreht, 
Herr  über 
und    Sünde 

büssen.  Niemand  wird  behaupten,  dass  der 

Eeli^'ionsstreit  in  Augsburg-  oder  in  Sehwaben 
die  soziale  Unzufriedenheit  beseitigt  oder  die 
Sittlichkeit  gebessert  habe;  im  Gegenteil,  die 

Verrohung  nahm  allseits  zu;  in  einem  Eat- 
liausanschlag  Tom  Jahre  1526  wurde  den 
Augsburgern  ihr  ausgelassenes  Leben  und 
Treiben  vorgehalten:  ..Wenn  es 
ist  zu  besorgen,  dass  Uott  der 
solche  und  andere  Missethat 
schrecklich  erzürnet  und  mit  ernstlichen  und 

ganz  schweren  Strafen  als  durch  den  gräu- 

lichen ^^■ütherich  den  Türken  und  andei'er 

^^'ege  türgehen  die  Stadt  heimsuchen  werde. 
darum  möge  mau  sich  doch  sclmell  mit  Eeue 

und  Busse  bekehren." '■^•'^  Hingegen  darf  man 
auch  nicht  glauben,  dass  es  immer  die 
schlechteren  Elemente  waren,  welche  sich 

der  Neuerung  zuwandten;  aber  selbst  den 
wohlmeinendsten  und  gebildetsten  Führern 

der  Bewegung  niuss  der  Vorwurf  gemacht 
werden,  dass  sie  die  wirklichen  Heilmittel 
für  die  Schäden  der  Nation  nicht  erkannten. 

tjtr-  J/irf  i>  ̂̂ ^  r^-p-. 
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liigger.     Profil.    Z.  I  !     i 

im  licrliiicr  Musi'iim.     Ongiii;ii:uiriuihuiu. 

.Vbb.  13.     Kunz  von  der  Kosen.     Zeiebnung  des  älteren 
Holbein  im  Berliner  Museum.     Originalaufnahme. 

praktische  Aufgaben  auf  falschem  theore- 
tischem Wege  lösen  wollten,  auf  dem 

Boden  des  Eechtes  und  der  ruhigen  Wahr- 
iieitsliebe  keine  Bahn  fanden,  sondern 

zu  revolutionärer  Agitation  ihre  Zuflucht 
nahmen. 

Ende  des  15.  Jahrhunderts  waren 

iii  der  freien  Eeichsstadt  Augsbiu'g  be- 
reits alle  die  gährenden  Stoffe  vor- 

handen, die  das  spätere  rnheU  an- 
richteten; aber  man  war  noch  weit  ent- 

fernt, bestehende  Missbräuche  der  Eeligion 
selbst  zur  Last  zu  legen.  In  der  seit 
Mitte  des  Jahrhunderts  aufljlühenden  Kunst 

zeigte  sich  die  ganze  Glaubensfreudigkeit 
und  innige  Erönnnigkeit  des  Mittelalters; 
die  Aussenseite  der  Häuser  erhielt  ihren 

bunten,  heute  fast  gänzlich  verschwun- 
ilinen  Bilderschmuck;  der  Freskencyklus 

dir  1425  erbauten  gothischen  Gold- 

schiiiii'dskapelle  neben  der  St.  .Annakirche 
winde  veividlstäniligt :  Kirchen  undKlöster 
liesseil  lierrliche  (iemälde  ausführen: 

iilierall  die  Formeusprailie.  der  Gedauken- 
liieis  der  alten  Kirche.  Die  thätigsten 
lind  lierühmtesten  einheimischen  Meister, 

wie  Hans  Biirgkmair  und  dei-  ältere 

llcdliein.  \errateii  um  l.'iOO  in  der 
Hauptsache  noch  keine  Beeinflussung  durch 
den  grossen,  neuen  italienischen  Stil;  ihre 
Ivunst  und  Denkart  ist  echt  deutsch,  zum 

Teil     gut     schwäbisch:     sie      entwickeln 
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sirh    auf    eiii'puer    (irimdlag'e.    weit   wemtrer 
von    den    ihnen    nicht    unbeliaunten    Xieder- 
länderu  beeinflnsst.  als  man  bisweilen  filaubeu 
machen    wollte.     Doch    verrät  sich  die  neue 
Zeit  in  den  Porträtstudieu.   welche  der  ältere 

Holbein  für  seine  grossen  Tafelbilder  machte: 
man  kommt  vom  Schablonenhaften  zum  Indi- 

viduellen,     vom     Staude    zur    Person,      vom 

Typischen    zu     eigenem     Gedankeuausdruck. 
Als      Zeichner      sucht     Holbein     der     VatiT 

bereits  seine  Zeit  und  seine  Umg'ebung  in 
aller  Unmittelbarkeit  und  Ungesehminktlipit 
zu  erfassen:  seine    Skizzenbücher    in  den 

Museen    zu    Basel.    Berlin     und     Koiieu- 
hagen    sind  wichtige  Monumente    für  die 
Zeitgeschichte ;  Fürsten.  Patrizier,  Mönche, 

Büi-grer    und   ehi-same   Hausfrauen,    deren 
Leben  uns  die  Chroniken  schildern,  lernen 

wir  hier  leibhaftig  kenneu.      In  der  blüh- 
enden    üeichsstadt     Augsburg    i)ulsierte 

damals  Deutschlands  politisches,   soziales. 
religiöses,  kulturelles  Leben;    aber    nicht 
festliche  Aufzüge  undPrunkscenen.  sondeiii 
die  Physiognomien  seiner  Umgebung  hält 
Holbein    mit    dem   Silberstifte    fest;    die 

kleinen   Blätter  von  dauerhaftem     Pci-ga- 
ment     oder      von     Papier      mit     dünurm 
Kreideüberzug,    die    der    Metallstift    aus 

silberhaltigem     Blei    bearbeitete,     waren 
nicht  zum   Verkauf,  nicht  für   die    grosse 

Welt,   sondern  zu  eigener    Schulung    be-        i 
stimmt;  unseren  Bleistift  kannte  man  im 
15.  und  IG.  Jahrhundert  noch  nicht.      In 
derselben  Technik  wie  Holbein  zeichnete 
auch  Dürer  seine    Skizzen     und    Studien 
auf  der  Eeise  in  den  Niederlanden,   übte 

sich  Hans   Baidung  Grien,   wie    ein   köst- 
liches Skizzenbuch   im  Kupferstichkabinet 

zu  Karlsruhe   beweist.     Die    meisten  der 

erhaltenen  Holbeinschen  Zeichnungen  von 
Augsburger    Persönlichkeiten     entstanden 
w(dil     nach     l.öOO.     aber     einige     sicher 
schon  vor  1504,   da   solche    Studien   auf    dem 

grossen    Basilikenbilde  von    St,    Paul   bereits 
verwertet  sind. 

Lassen  wir  ilus  .\ugsburg  von  1500  vor 
unseren  Augen  vorüberziehen.  Da  erscheint 

vor  allem  ..der  grosse  Kaiser  ̂ Maximilian". 
zu  Pferd  von  ferne  gesehen,  wie  ein  ein- 

samer Eittersmann  vom  Laude,  wühl  sclmn 

ältlich  und  in  wenig  fürstlicher  Haltung.  So 
mochte  er  oft  durch  die  lange  Ilau])tsirasse 
reiten  auf  seinem  müden,  schwerfälligen 

Bosse  mit  dem  gesenkten  Kopfe;  es  ist  ganz 
der   gutmütige    Maximilian,    der    so    gern    in 

Augsburg  weilte  uml  mit  den  Bürgern  lebte, 
der  scherzweise  nur  ..der  Bürgermeister  von 

Augsburg""  hiess.  Zum  Bilde  von  des  Kaisers 
lustigem  Bat,  Kuuz  von  der  Eosen.  musste 
Holbeiu  wiederholt  ansetzen,  bis  er  diesen 

halb  ernsten,  halb  launigen  Gesichtsausdruck 

erfassto ;  die  Lippen  sind  unter  dem  Schnurr- 
Ijart  fest  geschlossen;  kniffig  und  doch  treu- 

herzig richten  sich  die  Augen  aufwärts: 
der    ̂ lanu  wusste    niilit  blnss  mit    der    Zunge. 

Ari,6 r 

i 

fi 

Abi»,    lü.     Jakut»  1- UKiC«-T.    lircivitrlc-litnsiL-Ut.    Zt-ii  liiiuug  Ui'a 
iiltoren  Holbein  im  Berliner  Museum.  Original.aiifnahme. 

siPlldeni    aucll    mit     dem    ScilWerte    zu      feelltell. 

wovon  das  ausgeuommeiie  Eaulniest  Hiilieu- 
krähen  im  Höhgau  erzählen  konnte.  I)och 
die  Fürsteil  von  Augsburg  waren  die  Fugger: 
llollieiii  kdiiterfeite  die  Familienmitglieder 

und  iialieii  X'orwandteii  wiederiiolt.  .Takcd) 
l''iigger.  der  Eeielie.  der  iia<di  dem  Tode 
seiner  vii'i-  Brüder  den  geistliclien  Stand 
verliess.  auf  seine  Stiftslierrnwürde  zu  Hei- 
rieiien  verzichtete  und  die  Leitung  des  Kauf- 

hauses ülieriiaiim.  wurde  durch  Ausbeutung 

ungarischer  uml  käriitheuer  Bergwerke  bald 
der  Bankier   der   Könige.     Das   Profil    seines 
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Kopfes  mit  der  vortretenden  Mitteljiartie  und 

deu  vielen  imi'egelmässigeu  Absätzen  dürfte 

bloss  einem  Mönche  ang-ehören,  um  von  Alfred 
Woltmann.  demHolbeinbiog-raplien,  alsExempel 
klösterlicher  Beschränktheit  aufgeführt  zu 
werden.  Wirkt  doch  mancher,  besonders  süd- 

deutsche Kopf  in  der  Seiteuansicht  ausser- 
ordentlich ungünstig.  Der  bedauernswerte 

Heinrich  Grün,  Benediktiner  von  St.  Ulrich, 

wm*de  von  Holbein  einmal  auf  diese  Weise  in 
einem  höchst  nachteiligen  Momente  ver- 

ewigt, während  er  ein  zweitesmal,  obwohl 
elienfalls  im  Profil,  einen  weit  besseren  Ein- 

druck macht;  beide  Blätter  sind  in  Berlin; 
wer  aber  dem  Manne  gerecht  werden  will, 
muss  die  Bamberger  Zeichnung,  wo  der  Kopf 
von  vorne  erscheint,  berücksichtigen;  hier 
giebt  Holbein  mit  sichtlicher  Vorlielie  die 
überraschende,  feine,  asketische  Modellierung 
der  ungewöhnlichen  Züge  wieder.  Auch  Jakob 
Fugger  erscheint  in  zwei  Dreiviertelansichten 
weit  vorteilhafter.  Sagen  solche  Züge  nicht 

mehr  als  manches  glatte  Allerwelts- 
gesicht?  Sein  Schwiegervater,  der 

energievolle  Ulrich  Artzt,  lang- 

jähriger Bürgei'meister  der  Eeichs- 
stadt  und  des  schwäbischen  Bundes 

oberster  Hauptmann,  ist  eine  der 
merkwürdigsten  Erscheinungen,  die 
uns  Holbein  mehrmals  vorführt:  die 

Pelzhaube  und  der  lange  polnische 

Judenbart  geben  dem  Kopfe  ein  mar- 
tialisches Aussehen.  Festigkeit.  Klug- 

heit uiul  ein  feines  Verständnis  liegen 
in  den  Augen  und  in  dem  Munde 

mit  der  zurücktretenden  Unterlippe ; 
der  Mann  war  geschaffen  für  die 
Zeit  der  Landsknechte  und  der  Keli- 

gionshändel ;  mit  den  Fuggern  zu- 
sammen bildete  ei'  das  Bollwerk  der 

alten  Kirche  in  der  tumultuierenden 

Reichsstadt.  Ausserdem  begegnen 
wir  den  jugendlichen  Neffen  Jakob 
Fuggers,  Uaiuuind  und  .\nton.  sowie 

den  Schwi('gereltei-u  des  ersteren. 
dem  vornehm  dreinschauenden  unga- 

rischen Orafeu  Georg  Thurzo  und 
Gemahlin,  In  vertrautenBeziehungen 
stand  der  ältercHolbein  audi  mitdem 

grössten  Stifte  Augsliurgs.  der  alt- 
ehrwürdigen Benediktinerabtei  St, 

Ulricli,  in  deren  Verband  1492 

sogar  der  römische  König  Maxi- 
milian sich  aufnehmen  liess,  Manclie 

Aebte   und     llirren    zeii'huete    H(d- 

beiu  des  öfteren.  Der  Abt  Konrad  Mörlin 

(1496  bis  1510)  erscheint  ganz  von  vorne, 
selbstbewusst,  breit,  fast  brutal,  das  dreifache 
Kinn  auf  dem  hochgewölbten  Bnistkasten; 
man  könnte  meinen,  er  hätte  das  Kloster 
mit  seinen  Fäusten  und  seiner  Statur  regieren 
müssen.  Ehedem  hatte  er  als  einfacher 

Prediger  zu  einer  Spende  aiifgefordeit.  um 
einen  künstlerisch  wertvollen  Eeliquienschrein 
des  heil.  Simpert  anzufertigen;  Männer  und 
Frauen  reichten  ihm  damals  ihre  Fingerringe ; 
Gürtel.  Agraffen,  Halsketten  schenkten  die 
täglich  sich  mehrenden  Zuhörer:  als  Abt  und 
kaiserlicher  Eat  bewährte  er  sich  weniger; 
man  musste  ihm  zuletzt  die  Verwaltung  ganz 
entziehen.  Unter  ihm  wurde  gebaut,  die 

Schreib-  und  Jlalerkunst  gepflegt,  wurden 

Studierende  nach  der  neugegründeten  Univer- 
sität Ingolstadt  gesandt,  aber  auch  gelegent- 
lich grosse  Einladungen  gegeben  und  geist- 

liche Standespflichten  ausser  acht  gelassen. 
Auch   Mörlins  Nachfolger,    Johannes   Schrott, 

'       ■         ,       -  1 

J 
Bürgermeister  Artzt  von  Augsburg.  Zeichnung  des  älteren 
llolbein  im  Ilcrliticr  Museum.  Oritjinalailfnahme. 
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Am.,    i;.      Ai.l    K..iir;i.l    .Mmuii    mhi    ,-i.    I_iii.il    /.u    Aiis^liurg. 
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ein  Au^'slmrufr  ]>üii;'erssiilm.  war 

lioclistrebeiid.  liuiiianistiseh  ang'e- 
hauclit.  alles,  nur  kein  CTeistlicber  oder 

gar  Ordensmaim.  Holbeins  Bildnisse 
aus  verschiedener  Zeit  scheinen  den 

alhnalilichen  Niederrang-  des  Mannes 
zn  verraten.  In  akatlüdischen  Werken 

werden  f,^erne  die  sittlichen  (iebrechen 

s(dclicr  Männer,  Kinder  ihrer  sclilini- 

nii  II  Zeit,  hervorg-ehoben.  während 

man  das  N'erhalten  ihrer  (iegner.  die 
ganz  mit  der  alten  Kirche  brachen 
und  heirateten,  als  wohlthuenden  Ge- 

gensatz behandelt.  Wie  aber,  wenn 
.solclie  religiöse  Neuerer  aus  gewissen 
Ci runden  der  .Sinnlichkeit  ihre  alte 

kathiilisehe  Ueberzeugung  über- 
wuinbn  hätten?  Welche  Richtung 

erschiene  unter  dieser  immerhin  nn'ig- 

liclien  ̂ 'oraussetzung  weniger  acht- 
bar? Vielleicht  erklären  sich  die  bei- 

derseitigen Zustände  aus  einem  Kon- 
flikte der  llenscliennatur.  der  zuai- 

nicht  tragiscli  heissen  kann,  weil  ein 
Widerstreit  von  Pflichten  fehlt,  der 

aber  elegisch  genannt  werden  muss. 
weil  es  sich  um  eine  nötige,  wiewohl 
schwer  erreichbare  Unterordnung  von 
Kräften  Inindelt.  —  Aus  dem  Kon- 

vente  von    St.   Ulrich   schildert    uns 

N 

Alili.   IS.     AIii  Johaiiiivs  Scliroit    von  .St.  t'Ini'h  in  Augsburg. 
Zt'k-lin.  (Irs  ;iUcr».Mi  IlfiUiein  im  Berl.  >tusfuni.  Originaluiifnatimo. 



26 AuKsburg  um  1500,  das  ICatliarinonklostcr  inirl  clii'  üasilikeiihiUliT. 

t: 

L._ 

Holbeiüs  Stift  den  Heri'ii  Peti-r 
Wagner,  seit  1511  Abt  zu  Tliier- 
liaupten.  den  ( imsski-llniT  Hans 
Grieschcr.  den  Kalligraphen  und 
wissenschaftlichen  Diploniatiker 
Lienhard  Wagner,  den  feinfühligen 
(Teschichtsschreiber  und  Chronisten 

Clement   Sender  und  viele   andei'i'. 
Unter  Holbeiüs  weiblichen  iJild- 

uissen  spriclit  uns  am  meisten  die 
zweimal  gezeichnete  Zunftmeisterin 
Schwarzensteiner  an,  eine  biedere, 

verständige  deutsche    Hausfrau. 
Damit  aber  auch  die  Kehrseite 

nicht  fehle,  sehen  wir  die  etwa 

vierzigjährige  Betrügerin  mit  ihrem 
gemeinen  Zuge  um  den  JInnd, 

..das  Lomenitlin"  genannt,  von 
der  alle  Chroniken  erzählen;  wegen 
Unsittlichkeit  zuerst  aus  der  Stadt 

verwiesen,  wusste  sie  später  durch 

ihr  ..geistliches''  Wesen  Kaiser 
und  Fürsten,  Eat  und  Bürgerschaft 
anzuführen,  bis  sie  entlarvt  und 
abermals  verbannt  wurde  und 
schliesslich  ein  schlimmes  Ende 

nahm.  So  ersteht  das  Augsburg 
von  1500  durch  Holbeins  Skiz- 

zen   neu    vor      unseren    Augen.  -^ 
Eines  der  grössten  und  schönsten  Franen- 

klöster  in  Augsburg  war  das  von  St.  Katharina. 
Im  13.  Jahrhundert  gegründet,  lebten  die 
Schwestern  zuerst  in  frommer  stiller  Weise 

beisammen,  ohne  förmlich  einem  Orden  eiu- 
verhilit  zu  sein;  um  1245  schrieb  ihnen  Papst 
Innocenz  IV.  die  Regel  St.  Augustins  nach 
den  Bestimmungen  des  hl.  Dominikus  vor; 
aber  die  normale  Klosterordnung  scheint  nicht 
durchgeführt  worden  zu  sein.  Die  Ndiinen 

blielien  im  Besitz  und  Iv'echt  ihres  Eiuge- 
lirachten.  kunntcii  kaufen,  verkaufen,  schenken 
und  stiften  lind  überliessen  erst  nach  ilncm 
Tode  alle  iiire  Güter  dem  Kloster.  Audi 
beobachteten  die  Schwestein  keine  Klausur, 
konnten  Besuche  machen  uml  annelimen. 

Die  Insassen  scheinen  tnitz  allei-  Kegel 
niclii-  rill  otiVnes  Damenstift  gebildet  zu 
lialirii.  ein  tretfendes  Beispiel  für  das  kirch- 

liclif  Wesen  des  I  I.  und  1.").  .lahrhunderts; 
statt  diese  Zustände  ents]irechend  gesetzlich 
und  freiheitlich  zu  ordnen.  Hess  man  Nach- 

sicht und  Dispense  walten.  so  dass  die 
Lebensweise  bei  St.  Katharina  als  Jliss- 
brauch  des  regelrechten  Dominikanerordens 
erschien     und     über   dem    Hause    furtwäbrend 

ft:-*-Aiv^^ 

i'.-  '.-.^''fVi-^h  i.^ 

Abb.  19.    Zimftmeisteriii  Scbwarzensteiuer. 

Zeichnung  des  äneren  Holbein  im  Berliner  Museum.     Origin:\hiuI'n:lhme 

die  Zuchtrute  cler  h'efdnn  scliwelite.  In 
den  .Jahren  M4 1  und  l  1S5  wurden  die 
Frauen  mit  (iewalt  und  unter  Beihilfe  des 

^Magistrates  den  Ordensstatuteii  unterworfen. 
Während  sich  die  kirchlichen  Kaiiouisteii 

keine  andere  Art  von  Genosseuschaft  vor- 
stellen konnten,  lebten  die  zurückgezogenen 

Töchter  der  angesehensten  und  edelsten 

Familien  der  Stadt  Augsburg  und  Süd- 
deutsclilauds  thatsächlieli  uacii  wie  vor  nacii 

ihrer  eigenen  Hausordnung"  trotz  aller  Vor- 
würfe und  Beformen.  Es  herrschte  rnter- 

nehmungsgeist  unter  ihnen.  Im  .lahre  149(> 
fasste  man  den  Plan,  die  ungenügenden  und 
schadhaften  Klostergeliäude  abzutragen  und 
ein  neues  Kloster  zu  bauen.  Die  damalige 

sein-  tüchtig'e  Prioriu  Anna  Walter,  dem  gi'ossen 
Werke  mit  ganzer  Seele  zugethan.  berief  die 
berühmtesten  Baumeister,  nämlich  Burkhard 

Engelberg  und  Ulrich  Glier.  zur  Fei'tigung  des 
Hauplanes:  der  letztere  leitete  auch  den  Bau. 
welcher  1  U.I8  begann,  nachdem  man  ein  ganzes 
.Jahr  lang  Baumaterialien  herlieigeschaft  hatte. 

Der  erste  Flügel  wurde  14119.  der  zweite  1500 
und  der  dritte  und  vierte  150;5  vollendet. 

A'ortrefVlicb  fiel  diT  Klostenieiiliau  aus  und  wir 
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werden  bald  sclini.  wie  die  Frauen  auch  auf 

einen  entsprei-liemlen  Si-liunu  k  zur  Erwerkuni^' 
religiöser  (iedanken  in  der  Einsamkeit  Bedacht 

nahmen.  Zum  herrlichen  neuen  Kloster  i;-e- 

hörte  aber  notwendis'  eine  neue  Kirche  und 
die  nachfüllende  Priiirin,  Veronika  Wtdscr 

(1504 — löoO).  trua-  diesem  Bedüi'fnis  Kecli- 

nnni;-.  Am  :1.  Feliruar  151G  begann  der  AIj- 
bru(di  der  alten  Kii'che  und  die  neue  war  im 
November  des  folgenden  Jahres  bereits  fertig. 

Den  Plan,  eine  lichte  Halle  in  zartem  Re- 
naissanoestiel  mit  einer  Säuleureihe  in  der 

Mitte  und  flachen  Rundbogen  darülier.  eines 
der  frühesten  Bauwerke  des  neuen  Stiles  in 

Deutschland,  hatte  Hans  Engelberg  entworfen 
und  Baumeister  Grandner  ausgeführt. 

Als  1807  dasKloster  aufgehoben  wurde,  be- 
stinnute  man  das  Schlathaus  und  die  Kirche  zur 

Gemäldegalerie  und  in  diesenEäumen  bewundern 

wir  noch  heute  die  Meisterwerke  der  schwä- 

bischen Schule,  vor  Allem  die  Prachtgemälde 
des  Klosters  St.  Katharina  selbst.  Bei  der 

Aufliebung  berechnete  man  den  Gesamt- 
Besitzwert  dieses  Klosters  auf  eine  hallie 

Million  Gulden,  die  prächtigen  Klostergebäude 

und  Mobilien  nicht  eingerechnet,  und  den  jälir- 
llchen  Ertrag  auf  24000  Gulden. 

Der  Fortbestand  bis  zur  Säkularisation 

verrät  schon,  dass  die  Nonnen  die  Stürme  der 

Reformation  glücklich  überstanden.  Friedrich 

Roth,  Augslinrgs  Reformationshistoriker,  ist 
auch  auf  die  Frauen  von  St.  Katharina  schlecht 

zu  sprechen.  Aus  dem  Vorgehen  des  Provin- 
zials  des  Predigerordens,  der  die  Schwestern 

mit  (iewalt  unter  seine  Regel  bringen  wollte, 

schliesst  er  auf  den  sittlichen  Ruin  der  Ge- 

nossenschaft und  ausserdem  weiss  ei-  den 
Nonnen  einen  offenen  üruch  der  Klausur  vor- 

zuwerfen. Als  nänilirh  ilie  neue  Kirche  ge- 
wölbt werden  sollte,  meinten  die  Frauen,  das 

Singen  im  Clior  würde  dadurch  ersidiwert. 

Man  riet  ihnen  nun.  sii-h  in  ilie  neu  i  vbnute 

Predigerkir(du'  zu  begeben  und  dort  im  ge- 
wölliti-n  Chore  eine  Probe  anzustellen.  Nach 
ernstlichem  Zureden  Hessen  sich  endlich  die 

Nonnen  dazu  herliei.  Am  Feste  Christi  Him- 
melfahrt morgens  vier  Fhr  begaben  sie  sich  in 

Prozession  unter  Begleitung  des  Vikars,  des 

Hieronynuis  Imhof,  Haus  P^ngelberg.  des  Pfle- 

gers Langeinii;nitel.  des  liannicisters  Grainlin^r 
und  Anderer  in  «lie  linniinikanerkirche,  saugen 

dort  im  Chor  die  üa uze  Mette  ohne  alles  Be- 

schwei'.  kidirteii  fünf  T'lir  früh  in  derselben 
Ordnung  in  ihr  Kloster  zurück  und  waren  nun 

für  die  , .Wölbung"  gewonnen.      Die  genaueren 

Angaben  hierüber  verdanken  wir  den  For- 

schungen des  Angsburger  Domkapitulnrs  Leon- 
hard  Hörnuinn,  der  in  der  Zeitschrift  des 

historischen  Vereins  für  Schwal)en  uml  Neu- 

bnrg  (1882 — 84)  , .Erinnerungen  an  (bis  idu'- 
malige  Frauenkloster  St.  Katharina  in  Ani;s- 

liurg"  veröffentlichte.  Das  also  ist  ilas  \ry- 
liri'clien.  das  der  gestrenge  Friedlich  iioth 
denen  vnu  St.  Katharina  nicht  verzeihen  kann. 

Alfred  Woltniann.  der  dieselbe  Cieschichte  in 

seinem  Werke  ..Holbein  und  seine  Zeit"  ( I-  49  ) 
))ei'ührt.  lässt  die  reichen  Nonnen,  die  ein  (ii'- 
wölbe  wollten,  mit  ihren  vom  Rate  gesetzten 
Bauherrn  streiten,  die  bloss  eine  Flachdecke 

in  der  Kirche  hätten  anbringen  wollen,  eine 

Umkehrung  der  Verhältnisse,  die  schon  an  si(di 

höchst  unwahrscheinlich  ist;  nachts  zwei  Uhr 

seien  die  Frauen  zur  Hora  in  die  Prediger- 
kirche gezogen,  ihre  Stimmen  zu  erproben! 

Uebrigens  soll  hier  keine  Ajiologie  ges(dirieben 

werden;  nur  soviel  sei  zur  Steuer  der  Wahr- 
heit bemerkt,  dass  es  leicht  ist,  einen  glatten, 

gut  leserlichen  Uebei'blick  über  eine  bewegte, 

a-rosse  Zeit  zu  geben:  es  fragt  sich  nur,  ob 
er  den  breiten  Thatsachen  entspriidit.  ob  er 

lucht  voraussetzt,  was  zu  erhärten  war.  Ein- 
zelne Fälle  an  sich  beweisen  mudi  gar  nichts 

für  die  Masse  einer  Ciesellschaft.  Als  l.").'!4 
die  Klosterkirche  von  St.  Katharina  gesjjerrt 
wurde  und  die  Nonnen  ihr  Kloster  verlassen 

und  ihren  (ilanben  ändern  soUti'n.  hielt  die 
^Mehrzahl  treu  und  fest  an  Glauben  und  Orden, 

obwohl  , .reformierte"  Gegenpriorinnen  auf- 
gestellt wurden,  bis  1547  die  vertriebeni' 

katlndische  Geistlichkeit  wieder  mich  Augsburg 

zurückkehrte.  Schon  die  Priorin  Veronika 

Welser  hatte  sich  öfters  nach  Rom  gewendet, 

um  die  lutherischen  Neuei'uugen  von  ihrem 

Konvent  fern  zu  halten  und  sieh  'rmst  und 

B(dehrung  zu  erbitten:  l';i|ist  Cbuh^iis  \  11. 

I  152.'i — 15;i4)  richtete  zwei  eingehende  l;re- 
veii  an  die  Frauen  von  St.  Kathariim  uml 

Kaiser  Karl  \.  bestätigte  15:!0  bei  (i(degen- 

heit  des  Ix'eichstages  zu  Augsburg  ilie  alten 

Rechte  des  Kbisters  und  beauftraale  den  K'at 
mit   dessen   Schutz. 

nie  Fürsoi'g-e  der  Päiistc  beschenkte  das 
Kloster  aucli  mit  geistliclien  (iiiaden.  Durch 

Innoeeiiz  IN',  liatte  die  junge  Stiftung  IJI'i 
einen  Aldnsslirief  erhalten,  um  den  Hau  eines 

llinises  iiml  Kiielileius  zu  fördern.  Späterhin 

hatte  das  vermöglich  gewordene  Stift  der- 
artige Geldunterstützung  nicht  nndir  nötig: 

doch  trug  man  üegehr  nach  kirchlichen 

Guadenschätzen.   wie  sie  namentlich  den  Rom- 
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jiiliicrn  s'owiihrt  waren.  Die  Nonnen  konnten 
den  Pilii't^i'st.ab  nicht  ei'S'i-eifen.  ilanim  sollte 
die  niiitterliehe  Milde   der  Kirche  helfen. 

liu  Maxirailiansniuseum  zu  Augsburg'  be- 
findet sich  eine  Gedenktafel  in  Form  eines  Trij)- 

tychon;  das  Pergament  ist  auf  Holz  auf- 
gezogen und  nach  Art  eines  Hausaltärchens 

mit  beweglichen  Flügeln  gefasst,  nunmehr 

Eigentum  des  historisclien  Vei'eins.      Per  Text 

kirclien  vnd  allen  anderen  kirchen.  Vnd 

aiuliu'  gross  gnad  und  freihält  wie  denn  her- 
nach etlich  volgend  vnd  clerlieh  alle  ding 

mitsampt  andern  artickln  vnd  stucken  in  der 
bull  stand  die  wir  dar  nach  haben.  Vnd  die 

hie  Innen  in  unser  gwell)  durch  die  Erwirdige 
Elysabeth  Egnerin  derezyt  ditz  closters 

]nyorin  gelegt  ist  worden  und  damit  ain  j'et- 
liche     swester    andechtii;'     sev-.        Iiartzu     so 

Alili.  20.     liiitialü   \  ou  diT  CiL-iU-uktafel  im   Maxiiiiili.insinusiiuiii   zu  Aiigsliiir, 

besagt,  der  Dominikaner  Doktor  Bartholomäus 
l^iedler,  Beichtvater  des  Katharinenklosters, 

habe  1  Isf  (1487?)  von  Pai)st  Innoeenz  VIII. 
für  die  Klosterfi'auen  alle  Ablässe  der  sieben 
llau|itkinlii'ii  iiiiil  alb'r  ainb^rcn  Kirchen  zu 

K'iiui  liebst  anderer  grosser  (inade  unil  Frei- 
bi'il  erwii'kt.  hicse  Ablassbewilligiiug  ^ali 
spiiti'r  Aiilass  zui-  Stiftung  der  berülimtcu 
liasilikenldlder. 

JMii  Teil  des  köstlichen  Woi'tlautes  der 
(iedenktaf(d  möge  hier  folgen:  .,.\nuo  do- 

miiii  W"  CCCC»  LXXXIIII".  .iar.  Da  hat  der 
wirdig  vnd  Hochgelert  hcrr  doktor  Bartlilome 

li'idb'r  zu  wegen  bracht  durch  unser  eriist- 
liidi  liel  und  anbringung  und  getan  vnn 
unseru  heiligen  vater  baupst  Tnnocentio  dem 

achten  des  namen.  ^'ns  allen  in  vnsern 

C'loster  zu  sant  Katliarinen  hie  zu  Augspurg 
vnd  allen  unsern  naciikounneu  in  ewig  zeit 

allei-  frawen  und  swestern  Si  hal)en  profess 
getan  oder  nit  die  zu  Zeiten  waren  in  disen 
Closter  sein.  Die  grozz  unussprechenlich 

gnad   die   zu   K'oai    ist     in     (b'U    Sybcii     haupt- 

stand  etlich  gnad  und  ablass  hienach  ge- 
schriben,  die  da  sind  in  den  kirchen  zu  Eoni 

Wauw  niemand  die  gnad  all  ertzellen  noch 
ersclireiben  kan  denn  g(jt  allain  mitsamiit 
iidialtung  der  ball.  Das  augesehen  bit  ich 
jiryorin  ditz  closters  wem  got  der  her  gnad 
gab  den  ablass  heymzesuchen  daz  ir  den  mit 

an(la(dit  verbringent.  und  dabey  aller  der  ge- 
denckt  lebendig  vnd  toilter  die  da  ir  ver- 
gunst  willen  rat  und  tatt  darzn  haben  geben 

und  getan.  "\'nd  insonderhait  des  vor- 
genannten Herrn  Bartlilome  Pidiers.  das  wir 

mit  im  das  ewig  lebcnn  besitzenn.  Amen. 
Fnser  hailiger  vater  der  baupst  geit  nach 

in  ewig  zeit  und  will  wenn  ain  pryorin  vnd 
ilie  closterfraven  uinl  swrstern  sy  haben 

jirofess  getan  odei'  nit  die  zu  zelten  hie  In- 
nen sind  und  all  unser  naclikonu'u  und  ein 

yegliche  insonderhait  aiulachtlieh  Imymsucht 
drey  stet  in  diesem  closter  die  denn  dartzu 
durch  ain  ])ryorin  zu  zcytcn  geordnet  sind 
oder  werden  und  an  yegliche  der  drey  stat 

(Ircyu    patcr    nnster    und     dreyn     .\ue     nniria, 
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betet  vnd  wclclir  vor  alti-r  diler  ki-aiickliiiit 
oder  sunst  dif  ilrey  stat  nit  hayiiisuchen  kund 

und  doch  die.  IX.  jiater  noster.  und  IX.  Aue 

inai'ia  an  der  stat  da  sy  zu  zeitiMi  war  ndir 

ist  betet.  \'u(l  so  oft  und  dik  ain  Jegliche 
daz  tut.  Das  die  pryorin  und  ain  yeo'liehe 
frauv  oder  swester  alle  die  gnad  und  aldasz 
der  sünd  hab.  Die  die  menschen  haud  die 

an  den  tagen  so  man  haymsuchen  ist  die 

syben  haujitkirchen  und  all  ander  kirchen  die 
zu  Rom  sind  haymsuehen  und  anders  und 

damit  sy  der  gnad  und  ablass  tailhattig 

werden  die  den  kirchen  geben  sind.  Auch 

so  geit  nach  und  erlaupt  unser  hailiger  vater 

der  baupst  ausz  biipstlicher  gewalt  das  ain 

yeglicher  priester  dem  ain  pryorin  und  die 
frauven  auch  swestern  die  yetz  und  hin  für 

in  ewig  zeit  hie  Innen  werden  sein  dem  ain 

yedliche  beichtet  ir  sünd  die  S3'  rewen  und 
ir  laid  sein  von  hertzen.  AI  so  die  dem  stul 

zu  Rom  mit  vorgehalten  sind.  So  oftt  vnd 

dick  es  mitturftig  ist.  Aber  die  stuck  die 
die  dem  stul  zu  rom  vorbehalten  sind  a Ilain 

die  ausgenommen  die  man  am  gronen  Dorns- 
tag  verkünden  ist  zu  rom.  der  w[ol]  ob  got 

■will  nymer  kains  schuldig  werden  oder  tund 
ain  mal  allain  im  leben  gantz  und  gar  von 

allen  sünd  absoluieren  soll  und  niug.  Vnd 

ainer  yeglichen  ain  bus  darumb  afsetzen.  vnd 

all  ayd  nach  mus"  laussen  und  in  todes  notten 
vnd  so  dick  vud  ottt  man  zweifeln  ist  des 

todes  in  alli'U  stucken  kains  ülierall  aus- 

genomen  auch  gantz  und  gar  absolviren  müg 

und  solle  wie  den  und  andre  stuck  alle  ai- 

gentlich  vnd  (derlich  in  der  obgemelten  ba))st- 
lichen  bull  stand  und  begriffen  sind  die  wir 

darum  halieu  .  .  ."  Wie  es  in  den  Rom- 
büchlein üblich  war.  jedesmal  bei  Krklärung 

einer  Hauptkirche  Roms  einen  entsprechenden 

Holzschnitt  einzufügen,  so  erschienen  auf  dem 

Triptychon  bei  dem  Ablass  der  verschiedenen 
Kirchen  die  Titelheiligen:  ...Johannes.  Petrus. 
Paulus.  Maria,  l.aurentius  und  Sebastian, 

in  kleinen  Mi)iiaturen  auf  (loldgrund.  zuletzt 
das  hl.  Kreuz.  Ein  Oeliet  und  endlich,  auf 

einem  angesetzten  Pergamentstückchen.  eine 

Bestätigung  dieses  Ablasses  durch  Julius  IJ. 

bilden  den  Schlnss.  Das  Pergament  ist  leider 

sehr  vergilbt  und  fleckig,  so  dass  die  feiniMi 
Randleisten  mit  Blumen.  Tieren  und  Engeln 

nicht  uielir  zur  \\'irkung  kommen.  Einen 
Begritf  von  dw  künstlerischen  Ausstattung 
des  Gedenkaltarchens  mögen  die  Initiale  U 

am  Beginn  des  zweiten  Absatzes  (Abb.  20) 

geben;    hier  überreicht  Papst   Innocenz  VIII. 

deu    knienden    Xoliucu    und    ihnui    lleichtvater 

die   Aldassliulle'*. 

l>ie  papstliche  Urkunde,  W(di'lie  die  Nonnen 
riust  so  sorgfältig  in  ihrem  (lewöllie  ver- 

wahrten, ist  leider  nicht  mehr  Vdriiauden: 
auch  hat  si(di  keinerlei  lateinische  .Abschrift 

gefuudfu.  In  den  handschriftlichen  Kloster- 
aunalen  im  bischöflichen  Urdinariatsarcbiv  zu 

Augsburg,  deren  Schreiberin,  eine  Nonne  von 

St.  Katherina.  am  11.  Juni  IT')!')  im  Alter 

V(in  (iii  Jahren  starb,  findet  sich  eine  l'cbi'r- 
setzung  der  Bulle,  deren  Wortlaut,  genau 
betrachtet,  kaum  zu  Zweifeln  an  der  Echtheit 

Anlass  gibt'^',  oliwohl  Hörmann  nur  von  einer 

,, angeblichen''  Uebersetzung  redet.  Der  Text 
erklärt  vielmehr  unzweideutig,  -wie  die  Nonnen 
um  1,500  sich  im  Besitze  des  Jubiliiunisab- 

lasscs  für  ihr  Kloster  glauben  konnten. 

.1  nbiläumsbri  ef  für  das  Kathariueu- 
kloste  r. 

..Iiiuocentius,  Bischof,  ein  Diener  der 
Diener  Gottes.  Der  Wohlstand  der  Religion, 

in  welcher  Unser  In  Christo  geliebte  Töcliter. 

Prioriu  und  Couvent  des  Klosters,  St.  Katha- 
rina in  der  Stadt  Augsburg,  so  durch  ein 

Priorin  regieret  wird,  des  hl.  Augustiui  Ordens, 

oder  Regel.  Unter  Versorgung  der  Prediger- 
Ordens-Brüder  leben,  so  aller  weltlichen  Wid- 
lust  sich  verziehen,  und  dem  allerhöchsten  in 

Verlobter  Reinigkeit  andächtig  Emhsig  dienen, 

Ist  wohl  würdig  dass  ihrem  Bitten  bevor  ab 
in  sollichen  Sachen,  dadurch  Ihr  Andacht  Und 

seelenheyl  in  mehreres  zunemmen  befTirdert 
wirdt.  dieweill  Uns  dann  endlich  augelegen 

dass  obbemelte  Prioriu  Und  Cnnveut.  widche. 

als  wir  lierichtet  seint.  Imi  Iniuicrwi-nriidir 

Clausur  Und  A'ersiierrung  leben,  mit  Ihren  In 
Tugeuti'ii  liiiuuniits  Aiiipten  dem  llrrni  llirein 
lireytii:auib  Uml  vill  desto  eyfriger  In  (lebett 

aufiiiifern.  In  wahr  sy  hierzu  durch  (iiiaden 

uiittlirylunu-  \'craulas>ung  Empfangen.  Ilier- 
uudi  sezeu  Und  iinluen  wir  aus  .Xpnstulisclo'r 

nnicht  mitg'egeu  wrrtiii.-n  llrief.  dass  die 
ielzige  Uiul  Künftige  Zeit  Priorin.  auch  alle 

Kloster  fl-au  Und  Schwestern  angeregtens 
(losters.  sy  sein  gleich  Profess  od  nicht,  auf 
die  Jenige  Tag  ein  ieden  .lahrs.  au  welchen 

in  der  statt  l.'mu.  den  christglaubige  widche 
besands  darzu  i'ruannte  Kirche,  oder  auch 
die  sieben  haubt  Kirche  besuchen  \in\  der 

Stationen  Und  albass  wegen,  so  denselben 
ertheilt  worden.  Eben  dieselbe  ablass  auch 

erlangen  mögen,  da  sye  in  Ihre  Kloster  trey 
orth  so  ihnen  durch  die  zu  sollicher  Zeit  an- 

wesende Priorin  bestimmt  werde  besuclu-.  lud 
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an  iedeiii  derselben  drey  Vatter    Unser    Und 
drey  Englische  gruss  andächtiglich   sprechen. 
Welche     aber    wegen     hohen     alters,     leibs 
Schwachheit,  oder  andere  Verhindernusse,   die 
ernannte  orth  Persönlieli  nit  besuchen  Könnte, 

an  dein  orth,   da  sye  sich  befindt,  angezeigter 
massen  drey  Vatter  Unser  Und  drey  Englische 
Gruss  sprechen.      Alle    dann    Und    ieder    so 
dieses  Verriebt,  sollen  Voll  Kommentlich  der 
Indulgenzen   Und   naclilassung   der   sündte 

fähig  werden   wellicher  Und  wir  Eeicli- 
lich  syn  dero  geniessen  hatten  mögen, 
da  sie  auf  solche  Tage  zu  Rom  di 
angeordnete  Kirche,  ob  es  gleich 
die  haubt  Kirche  were  Persön- 

lich besucht,  Und  alles  andere  tp',-^^ 
Verriebt  bette,  so  zu  gewie- 
nung  gedachter  Indulgen 
zen  Und  Verzeihung  der 
sündte  erfordert    wirt. 

Neben  diesem,  da- 
mit gedachte  Priorin 

Klosterfrauen    Und 

Schwestern  ob  be- 
schriebenerlndul- 

genzen  Und  And- 
ren zu  Ihrer  seel 

heyl    desto    be- 
quemlicber  theill 

haftig  werden  mö- 
ge,   so    Vergunen 

wir    allen  Und  je- 

den     gegenwerrtig- 
lich  Und   In  Künftig 

Zeit  sich  aUda  befüu: 
dass    ein  iede    taugliih 
einen  layenpriester,    oder 
Ordenspriester  wess  ordcns 
were ,       so        Von       seinem 
Prelaten   darzu  benannt    wer 

den,    nachdem   Er  ihre   Bericht, 
fleissig  angehört,   syn  und  iede  au 
Urne  sich  allda  befündtet.  Von  allen 
Ihren  sündteu.Jlissetliatten,  Verbrechen, 

Und   Ucbertretungen,     die    sye    mit    zer 
Ivnirschten    herzen  werden  gebeicht   haben. 

Und  zwar  von  denen  so   nit  Unter   der  Zahl 

der    Vorbehaltenen    sündten    seindt:     so    oft 

es    die    gelegenheit    erfordern  wii-t   

möge  vollkommen  absolvieren."  Es  folgen 
dann  noch  Bestimmungen  über  Eeservatfalle 

und  über  die  Vollmacht  des  Priesters  am  Ster- 

belager der  Nonnen.  „Dieser  Brief,  heisst 

es,  ,,  soll  zu  ewigen  Zeiten  giltig  und  kriiftig 

sein/'  ■  Nach  der  üblichen  Schlussdrohung  mit 

dem  Zorn  des  allmächtigen  Gottes   und   seiner 

Apostel  Petrus  und  Paulus 

gegen      Zuwiderhan- delnde folgt  das 
Datum  14S7 

im  vier- 
ten 

.fahre 

des  Pon- 
tifikates  Inno- 
cenz' VIII.  —Was 

erfahren  wir  nun  aus  die- 
ser Bulle?    Einem  flüchtii 

Leser   könnten  Bedenken  darüber  aufsteigen. 
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(liiss  hier  die  Pi'ivilciiii'ii  der  römisclien  8t:i- 

tiiiiiskirc'heii.  die  sieli  auf  licstiminte  Tage  des 

Kireheiijahres  Ijeziehen.  feriierdie\"orrechte  der 
sieben  Hauptkirclien.  die  man  jederzeit  dureli 

frommen  Besueli  ausnützen  kann,  da  sie  zur  g-e- 

wöhnlicheu  Eonipilgerfalirt  s'eln'iren,  endlicli  die 
besonderen  Ablässe,  wotiirbeiansserordentlielien 

Gelefi'enlieiten.  wie  beim  Jubiläum,  eigene 
Kirchenbesnche  vorgeschrieben  werden,  schein- 

bar unterschiedslos  zusammengeworfen  werden. 

Bei  genauerem  Zusehen  ergiebt  sich,  dass  die 

Nonnen  jeden  Tag  durch  den  frommen  Besuch 
von  drei  bestimmten  Stätten  im  Kloster  alle 

Ablässe  gewinnen  konnten,  deren  man  am 

gleichen  Tage  zu  Eoni  durch  irgendwelchen 

Kirchenbesuch  teilhaftig  werden  konnte. 

Nach  kirchlichen  Begriffen  ist  diese  Ver- 
günstigung allerdings  von  eiuini  Umfange, 

der  nicht  gut  eine  Erweiterung  zulässt.  Der 

Tapst  übertrug  hiermit  sämtliche  Gnadenvor- 
reclite  der  ewigen  Stadt  kurzweg  auf  das 

Frauenkloster  St.  Katharina  zu  Augsburg; 

solche  uneigennützige  Freigebigkeit  am  Aus- 
gange des  Mittelalters,  wo  man  soviel  über 

Ablassgeldsannnlungen  zu  klagen  hat,  ver- 
dient in  der  religiösen  Zeitgeschichte,  wo  sie 

übrigens  keineswegs  vereinzelt  dasteht, 

grössere  Beachtung,  als  ihr  bisher  geschenkt 

wurde.  Es  ist  ein  Lichtpunkt  in  dem  reli- 
giösen Gnadenwesen  dieser  f^poche.  Die 

Folgerung  für  die  Jubiläumszeit  liegt  auf  der 

Hand.  Wurde  für  das  Jahr  1500  der  Jubel- 

ablass  auf  die  ewige  Stadt  und  den  Besuch 

der  vier  Basiliken  St.  Peter,  8t.  Paul.  Late- 

ran und  St.  Maria  Maggiore  eingeschränkt, 

so  besass  das  Kathariiieukloster  dieselbe  Jubi- 

läumsgnade.  seine  Hallen  waren  in  geistlicher 

Hinsicht  den  ehrwürdigsten  'i'cmiieln  der 
Christenheit   gleichgestellt. 

Domkapitular  Hörmanii  lirmerkte  ganz 

richtig,  dass  Innocenz  \l\\.  (llsl  14921 
kein  .lubilüum  ausschrielj.  «undeile  sich  aber, 

dass  man.  den  Chrnnikeii  /ubilüe.  in  St. 

Katharina  gleichwohl  eine  llulle  dieses  i'a]>stes 
haben  wollte,  welche  den  .hibelablass  verlieh. 

Nunmehr  dürften  die  ehrwürdigen  Frauen  und 
ihre   .\nnalen   TJecht  belialten. 

N'iiii  (li'iii  |iriii  liti:;rii  Kliisternenbau  zu 
St.  Katliariiia  war  ein  'l'iil  1  l'.l'.l  bereits 
vollendet:  man  lieLireift  die  ücuegung.  wcli-hi' 
die  Xiiunen  ergriff,  als  zweimal  nach  ein- 

andii'.  1  tltS  uikI  14'.t'.L  der  i'iiniische  Jnbel- 

alilass  für  das  Jahr  1 .")(!()  in  der  ganzen 
Cliiisteiiheit  verkünilet  wurde:  gi^noss  doch 

ihr   eilen    erstrhriides    Ixlnster     alle   ̂ '(lrrel•ilte 

der  ewigen  St:idt.  Xiidit  tdess  die  Freude, 

die  neuen  K'äunie  zu  sclnnücken.  sondern  vor 

Allem  die  Würdigung  ihrer  ivligiiisen  Gnaden- 
vorzüge zur  Jubiläumszeit  musste  die  Frauen 

bestimmen,  bedeutende  Sunnueu  ;uifzuweinlen 

für  die  i;riissen  (iemälile  im  neuen  Kreuz- 

gange,  welclie  die  dem  Kloster  bewilligten 

liomal)lässi\  vorab  den  eben  bevoi-stehenden 

.lulielablass.  künstlerisch  veilieriliclii'ii  sollten, 

her  Maler  des  Basilikenbildes  von  St.  l'eter, 

Ihnis  llurgkinair.  durfte  darum  das  Hauptsym- 

bol des  Jubiläums,  die  goldene  l'fuite.  nicht 
vergessen.  Holbeins  Tafel  mit  der  Basilika, 

viin  St.  Maria  Maggiore  wurde  liereit>  Ll'.t'.» 
niicb    vor   Beginn    des    Juludjahres    V(dli'ndet. 

War  das  Jubiläum  in  der  Stadt  Kom  zu 

Ende,  so  wurde  es  gewöhnlich  auf  die  ül)rige 

Welt  ausgedehnt,  damit  auch  jene  t'lii'isten, 
denen  die  L'omfahrt  nicht  möglich  oder  nicht 
gelingen  war,  der  Jubelgnade  teilhaft  werden 
konnten.  So  wurde  auch  IfiO)  das  Jubiläum 

für  Deutschland  bewilligt.  In  der  Stadt- 

chronik des  Clement  Sender,  Benediktinei's  zu 
St.  Ulricdi  in  ,\ugsburg.  wird  erzählt,  wie 

man  den  iiäpstlicheu  Legaten.  Kardinal 
Raimund  Bertrand.  Bis(diiif  von  (uirk  in 

Kärntben.  der  in  Deutscldand  das  .luliiläum 

zu  \crkiinden  hatte,  iu  der  tieji'n  Ifiiehs- 

stadt   .\ugsburg  .emiiflng.'"'-' ..lialist  Alexander  G.  hat  ilen  eiiidinal 

unil  legaten  L'aymundum  iles  titids  Marie 
no\e  mit  tlfv  römische  gnad  aines  jnbilierjai- 
in  teutsebe  Laiiil  gesc.hickt  und  am  eristaliend 

|lüOOj  ist  er  zu  Augsjuirg  eingeritten,  dem 

ist  engegen  gangen  mit  ainer  process  bisclioff 

Fridiiili  lind  alle  priesterschaft  sampt  aiuem 
rat  und  grll^e  menge  des  gemidnen  Volks, 

am  eristag  in  der  12.  stund  ist  zu  dem 

anderen  alle  priesterschafft  und  das  genniine 

V(d(d<  mit  dem  bailigtum  in  unser  lielie  Fi-auen 

kirclien  kimien  uml  liaben  da  dii'  gnad  des 

jubilierjars  mit  ainei-  sidemnitef  aufgericht. 
nnil  lialien  ila  drv  legat.  auch  liisehnlV  Fridrich 

und  ain  rat  aiuhelligklich  mit  ainauder  lie- 

schliissen.  dass  dieses  yelt.  das  in  di-i'  gnad 

gefidt.  sol  weder  der  bapsi  noeli  kinii;-  Maxi- 
milian beriel'eu  uneh  underfarlieu.  siinder  es 

sei  zu  gemeinei-  hilf  der  erisli-nliait  wider 

die    'i'ürken    lieluillen    wc^nlen," 
Die  Schlüssel  zu  diii  l  »pterslileken  iu  der 

Frauenkirche  wurden  in  der  That  in  mehrere 

si(dH're  Hände  vertidlt:  aber  man  hatte  zur 

Sammlunü'  ni<dit  die  (ienehmigung  des  Kaisers 
eingehiilt.  weswegen  ilieser  das  angefallene 

(ield     liir    sieh     iu     Beschlag     nehmen     Hess. 
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von  Landen  beg-ebrten  im  Namen  des  Königs 
Maximilian  die  Schlüssel  zu  Stöcken  und 

Truhen  und.  als  ihnen  diese  verweigert 
wurden,  rissen  sie  in  der  Frauenkirche  Stöcke 
und  Truhen  aus  der  Erde,  luden  sie  auf  und 

führten  sie  mit  sich  foi't.  Auf  dieses  Sdiick- 

sal  des  Opfergeldes  spielt  ein  anderer  Jubi- 
läumsbericht  in  der  Weltchronik  an,  der  aber 

schon  im  feindlichen  Geiste  der  Eeligions- 
neuerer  gehalten  ist.  Wahrend  man  sonst 
die  äusseren  Werke  schmähte  und  die  blosse 

Gesinnung  über  Alles  pries,  verkannte  man 
das  Bestreben  der  Kirche,  ihrerseits  auch  den 
blossen  guten  Willen  für  das  Werk  gelten 

zu  lassen,  indem  durch  höhere  Venuittelung 

ein  geringes  Almosen  die  mühevolle  Pilger- 
fahrt ersetzen  sollte.  Die  gehässige  Welt- 

chronik bericlitet: 

,,Aln  jubeljar  hat  der  bapst  dis  jars  in 
Teutschland  gelegt.  da  kam  ain  cardinal 
Eaymundus  de  Koschcla,  mit  bäpstlichen  bulla 
her.  der  betrog  fursten,  lierru,  burgermaister, 
rat  und  gmaind  mit  seiner  prachtlichen  weis, 
dass  zu  verwundern  was.  ich  mag  gleich 
nicht  von  dem  kautzenwerk  schreiben:  wer 

halb  sovil  in  stock  leget  als  ainer  vermeinte, 
dass  er  gen  Eom  verzern  muest,  der  hat 
sovil  verdient  als  ainer,  der  .selbst  personlich 

gen  Eom  zogen  was.  o  du  helle,  clai'e  war- 
hait,  wie  bist  du  so  wenig  verstanden  worden ! 

keinem  beichtvatei'  dorft  niemandt  nichts 
geben,  wurden  von  dem  cardinal  underhalten, 
allaiu  daruml).  dass  man  dester  mer  in  den 

stock  leget.  es  ward  ain  solch  unseglich 
gut  von  allen  menschen,  burger  und  bauren, 
in  disen  stock  gelegt,  dass  ainem  darvor 

grausen  solt  zu  schreiben,  und  wurden  zu- 
letst  darauf  uuains.  jeder  wolt  zuvil  haben, 
also  dass  ain  rat  besorget,  es  gieng  zuletst 
über  ine  hinaus,  und  vi!  weg  darin  fürnemen 

must.  damit  guiaiiii'  stat  liei  fridcn  lieli-iben 

möchte." Her  Kinzug  eines  Kardinals  und  pUpst- 
licheii  Legaten,  wie  der  liaimunds  von  Gurk 
im  Jubeljahr  1500,  war  in  .\ugsburg  vor  der 
(Uaubensspaltung  immer  ein  Fest  für  Hoch 
uml  Nieder.  Spitterhin  wussten  die  Eomfeimlr 

nicht  gi'uug  zu  schmähen  über  die  Ver- 
schwendung, den  Pomp  und  die  Anniassung 

eines  Kardinals.  Jlan  vergass,  dass  auili  ilir 
Kirchenfürsten  als  Kinder  ihrer  Zeit  die 

Farben])rachr  und  das  Gepränge  der  Eenais- 
sance  liebten,  dass  Kunst,  Handel  und  (ie- 
werbe    davon    Vorteil    zogen    und    das    Volk 

gerne  mitthat.  Was  uns  geschmacklos  er- 
scheint, gefiel  mitunter  unseren  Vorfahren. 

Ausserdem  konnte  man  es  der  einen,  grossen 
Kirche,  die  Hand  in  Hand  mit  dem  Staate 

ging,  nicht  verargen,  wenn  sie  ihre  that- 
sächliche  und  rechtliche  Macht  auch  äusser- 

lich  repräsentierte;  noch  war  es  niemand  ein- 
gefallen, die  Eeligion  in  innerster  Brust  zu 

verbergen  oder  in  kahle  Hörsäle  zu  vei- 
schliessen  oder  gar  als  Pi'ivatsache  in  die 
schmutzige  Arbeiterküche  zu  verbannen.  Ein 
Kardinal  der  Eenaissancezeit  hatte  seinen 

Hofhalt,  beschäftigte  und  bezalilte  Prälaten, 

Sekretäre,  Diplomaten,  Gelelu-te  und  Künst- 
ler, Eoss  und  Eeisige.  Aus  der  Türkensteuer. 

zehn  Prozent  aller  Einkünfte,  welche  der 

Papst  im  Jahi'e  1.500  dem  gesammten  Klerus 
auferlegte,  (die  Judenschaft  in  der  ganzen 

christlichen  Welt  hatte  zw'anzig  Prozent  zu 
entrichten)  erfahren  wir,  welche  Einkünfte 

der  Kardinal  von  Gurk  bezog;  er  hatte  wäh- 
rend der  drei  Jahre  der  Türkensteuer  je 

1000  Dukaten  zu  erlegen,  besass  also  eine 

Jahi-eseiunalune  von  10000  Dukaten:  es  gab 
aber  auch  Kardinäle,  die  jährlich  nur  2000 

Dukaten  ei-hielten;  zwanzig  Kollegen  des 
Bischofs  von  (iurk  standen  diesem  an  Gehalt 

nach,  zwanzig  kamen  ihm  teils  gleich,  teils 
überragten  sie  ihn.  Der  Kardinal  von 

S.  Pietro  in  ̂ 'incoli  bezog  das  doppelte,  der 
mächtige  Ascanio  Sforza,  Bruder  des  Herzogs 
von  Mailand  Ludovico  il  Moro,  sogar  das 
dreifache.  Dass  zu  solchem  üüterbesitz  viel- 

fach die  staatliche  Stellung  oder  Eichtung 
des  Einzelnen  beitrug,  versteht  sich.  Zur 
Vergleichung  möge  beigefügt  sein,  dass  der 

Senator  (Bürgermeister)  der  Stadt  Eom  jähr- 
lich tausend  Dukaten  erhielt,  wähi'eud  ein 

Uditore,  ein  juristisch  gel)ildeter  Beamter, 
mit  hundert  auskommen  musste.  Die  44 

Kardinäle  zusammen  zahlten  eine  jährliche 

Türkensteuer  von  3G000  Dukaten,  die  übri- 
ge i)äiistliche  Kurie,  geistliche  und  weltliche 

15eanito  zusammengerechnet.  7142  Dukaten.''-' Es  wäre  den  Türken  schlecht  ergangen,  weim 

all  diese  Summen  in  die  rechten  Hände  ge- 
langt und  zum  Kriege  verwandt  worden 

wärru. 

.Ms  am  ('>.  .luli  1.518,  wie  Sender  zu 
diesem  Jahre  erziihlt,  der  Kardinal  Cajetan, 

liu  kleines  Männchen,  aber  eine  wissenschaft- 
liche Grösse  seiner  Zeit,  als  päpstlicher  Legat 

zum  Eeichstag  kam  und  zu  Eoss  vor  Augs- 
burgs Thoren  hielt,  zogen  ihm  Kaiser  und 

Fürsten,   Klerus  und   N'olk  in  feierlicher  Pro- 
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Zession  entg'efj'en  und  geleiteten  ilin  in  die 
rrauenkirclie.  Da  aber  nacli  einem  römischen 

Brauch  die  bei  sok'hem  Anlass  verweiKb'ten 
Paraniente  den  Dicnstleuten  des  Kardinals 

als  Oeschenk  zutielen  und  von  ihnen  }re- 

wöhnlich  zuriickjyekauft  werden  mussten.  — 
auch  der  Zeremonienmeister  Burchard  ver- 

stand sich  hierauf  und  erzahlt  oft  von  dem 

Erlös  der  Prachtstücke,  —  so  schickte  das 
reiche  Augsburg:  nur  einen  schlechten  Himmel, 
..kaum  einen  Gulden  werf,  unter  dem  der 

Kardinal  einherschritt ;  der  hämische  Huma- 

nist Ulrich  von  Hütten  missgönnte  dem  I,e- 
gaten  seine  purpurne  Amtstracht,  sein  sil- 

bernes Essgeschirr,  missdeutete  den  schlechten 
Appetit  des  Italieners  für  die  deutschen 

Kraftspeisen  als  Feinschmeckerei  und  wai-f 
ihm  Knickerei  vor,  wähi-end  doch  die  Augs- 

burger beim  Einzüge  gegen  des  Kardinals 

Gefolge  auch  nicht  g'erade  freigebig  gewesen 
waren.  Die  grossen  Festlichkeiten,  die  sich 
an  die  Anwesenheit  des  Kaisers  und  des 

Kardinals  knüpften,  zeugten  nur  von  dem 

Geschnuicke  der  Zeit  für  öfi'entliches  Ge- 
pränge. Damals  hatte  man  in  Deutschland 

noch  Geld  hiefür.  später  musste  man  es  auf 
Eeügionskriege  verwenden.  Hundert  .Jahre 
vergingen  und  in  der  freien  reformierten 
Reichsstadt  Augsburg  gebot  der  schwedische 
Statthalter  Oxenstjerna  und  brandschatzte 
Geschlechter.  Zünfte  und  Klöster.  Das  Frau- 

enstift St.  Katharina  verlor  Unterthanen. 

Geld  und  Gut  und  kam  der  Auflösung  nahe: 

am  Ostertag  1632  hielt  die  Priorin  Magda- 
lena Gräfin  von  Senftenau  Kapitel  und  be- 

wog  die  Frauen  zu  mutiger  standhafter  Aus- 
dauer; hätten  doch  auch  ihreVoifahrinnen  unter 

den  Stürmen  der  Keformation  zehn  ,Jahre  lang 
ohne  Priester  ausgehalten. 

Die  Traditionen  im  Katharinenkloster  konn- 
ten also  so  schlimm  nicht  sein :  die  Nonnen,  die 

um  1  ."lOO  ihr  Kloster  neu  l)auten  und  schmück- 
ten, liebten  ihre  alte  Religion  und  Kirche.  Die 

friiuiiiiin.  ]iriiilitit:i'n  Bilder  von  der  lleister- 
liand  eines  lloll)ein  und  Burgkmair.  welche 

die  dreieckigen  Si)itztelder  zwisclu'n  dm 

gothischcn  J*'ip|ien  des  Kreuzganges  zierten, 
hatten  ihre  Anziehungskraft  noch  nicht  ver- 

loren, i'ic  beweglichen  Sccnen  aus  dem 
Leben  und  Leiden  des  Herrn  mahnten  zur 

Gedubl  auf  dem  eigenen  Leidenswege,  die 
bunten  Schilderungen  aus  der  Legende  der 

lieben  Heiligen  spornten  zu  gleicher  Hclden- 
haftigkeit  und  die  anheimelnd  gemalten  Ba- 

siliken   des    ewigen  Rom    erinnerten    an   die 

We  i  s,  Jubplj.ilir. 

(inadenschätze,  womit  die  Huld  der  Päpste 
die  stillen  Räume  der  fronnnen  Frauen  so 

freigebig  ausgestattet  und  geheiliu't  hatte. 
Feierte  doch  gerade  in  diesen  Hallen  das 
Gnadentum  der  alten  römisrh-katholischen 
Kirche,  Eompilgerfahrt  und  ,Jul)iläumsfreude, 
seine  künstlerische  Apotheose;  schien  es  doch, 
als  hätte  sich  in  diesem  Klosterkreuzgange 
die  glaubensvolle,  farbenfrohe  Kunst  des 
<leiitschen  Mittelalters,  noch  von  keinem 

Zweifel  angekränkelt,  zu  höchstem  und  letztem 

.■\tifschwung  religiöser  Begeisterung  und  selbst- 
verständlicher Glanbensempfinduug  zusammen- 

geratt't.  zum  Preise  jener  Ablassgnaden,  die 
liald  den  Stein    des  Anstosses   bilden  sollten. 

Der  Krenzgang  von  St.  Katharina  diente 
zugleich  als  Friedhof  für  die  Xonnen  und 
war  ausser  den  sechs  Basilikenbildern  noch 

mit  geringeren  Yotivtafeln  in  diuiselben 
Spitzbügenformat  geschmückt.  Das  Gemälde 
enthielt  gewöhnlich  das  Bild  der  Stifterin  und 
bildete  zugleich  das  Grabmonument  der  unter 
der  Tafel  beigesetzten  Frau.  So  Hessen  die 
Geschwister  Veronika.  Walburg  und  Christina 
Vetter  über  ihrer  Ruhestätte  eine  Tafel  mit 

dem  Leiden  Christi  anbringen.  Das  Bild 
ging  wohl  aus  Holbein  des  Aelteren  Atelier 
hervor,  ist  aber  eine  geringere  handwerkliche 

Arbeit,  für  welche  auch  nur  "_'(>  Gulden  be- 
zahlt wurden.  Der  Meister  lieferte  vielleicht 

nur  eine  Skizze  und  überliess  die  Ausführung 

seinen  Gesellen.  Schwester  ..Fronikca"  starb 
14!t()  und  Christina  1490.  wie  seitlich  am 

Rahmen  zu  lesen  ist:  nach  Aufstidluug  des 
Bildes  wurde  noch  unten  kurz  das  Todesjahr 

1 500  für  Walliurga  vermerkt.  Bemerkens- 
wert ist  die  unhistorische.  rein  künstlerisch 

synnuetrische  Anordnung'  der  Passi(]nssci'nen. 
IHe  Mittelbilder,  oben  die  DorueuUninun^-.  <lar- 
uuter  die  Kreuzigung,  zeigen  den  Herrn  uodir 

von  vorne,  die  ,Seitenstück(\  Geisseluni;-  und 

\'erurteilung  in  der  oberen  Reihe.  Todesangst 
und  Kreuzweg  in  dei'  untern  geben  den  Hei- 

land nach  auswärts  gewendet:  einen  beliebten 

Alisehluss  nach  oben  bildet  die  Krönung  dei' 
Madninia  durch  die  beiligste  Dreifaltigkeit. 

Kin  starkes  Gefühl  für  Stil  inid  .Synnuetrie 
ist  nicht  zu  verkiMuien.  Aus  s(dchen  Passions- 
cyklen  entwick(dten  sich  iu  der  Folge  unsere 
heutigen   Kreuz  Wegstationen. 

Eine  Tattd  mit  Christi  \'erkliirung  und 
der  ganzen  ..Freundschaft"  ^\'alfl'r.  darunter 
die  i'i-ioi'in  .\uua  Walter  und  ihre  Schwester 
Mari;i.  die  Sakristauin.  Hess  der  ehrsame 

riricli  W  alter  ,,gott  zu  loli  vnd  Khr'"  machen. 
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Das  Bild  kostete  bei  Hans  Holbein 
dem   Vater    54  fl.    30   kr.    und 

trägt  die  Jahreszahl  1502.    - 
Ein   anderes    (ienialde    stellte 

den     Oelberg    dar    und    dir 

Klosterfrau     Ag-nes,    Mar 
gräfin  von  Burgau.  —  Man 
sieht,  um  eine  fortlaufen- 

de,   zusamnienhängende 
Bilderserie  des  ganzen 

Kreuzgauges   war   es 
den  Nonnen  nicht  zu 

tliun    gewesen;  be 
achtenswertist  ilire 

Vorliebe  für  Bil- 
der aus  dem  Lei- 
den des  Herrn; 

manche  8chmä- 
liungen     der 

Glaubensneu- 
erer    wer- 

den durch 

diese  mo- 
uumenta- 
lenZeug- 
iiisse  wi- 
derlegt. 

Im  (ie- 

gensatz 
zu    den 
einzelnen 

Grabvotiv- 
tafeln  bil- 

den      die 

sechs      Ba- 
silikenbilder 
ein    einheitli 
ches       Ganze; 

fünf  Frauen  tlia- 
ten  sich   zusam- 

men, um  die  Idee 
der    Romwallfahrt, 
deren     Früchte      so 

freigebig  dem  Ivloster 

zugewendet  waren,  mit 
bedeutendem     A  ufwan 

von  fälligen  Meistern  ver 
körpern  zu   lassen.       Hie 
Gemälde       wurden,       wohl 

gleiclizeitig,    drei  verscliiede 
neu  Künstlern.    Hans   Holbein 

dem  Aeltercn,   Hans  Burglunair 

und  L(aux)   r(röhlich),  in  Auf- 
trag   gegeben.     Der    Maler  hatte 

vor    allem  ein  Idealbild  der  betref- 

UUUiM' 
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fenden  Basilika  zu  f^^elieu  und  auf  \Vuuscli 
die  Nauieuspatrnuiu  der  Stifteriu  zu  be- 

riicksiclitijren.  (lli  sclmu  die  Aut'tra!rg:ebe- riuueu  oder  erst  die  Künstler  sich  über 

die  Reihenfolge  des  Basilikeiu^ykhis  einigten, 
scheint  zweifelhaft:  doch  ist  letzteres  walir- 
scheiulieher,  da  die  al)scliliessenden  Bilder 

im  obersten  Felde  der  Siiitzböji-cu.  ähnlich 
wie  auf  dem  Vetter'scheu  A'otivbild.  eine  Tri- 
nitas  mit  Maria  Krönung,  sowie  eine  Folge 
von  Passionsscenen  enthalten.  Sii-her  wurde 

die  kirchliche  Eangorduung  der  sieben  Haupt- 
basilikeu:  Lateran.  St.  Peter.  St.  Paul.  St. 

Maria  Maggiore,  St.  Laurentius.  St.  Sebastian 

und  lil.  Kreuz,  deren  lll■^u(ll  die  Eigenschaft 
eines  Eompilgers  verleiht .  nicht  eingehalten. 
Massgebend  war  die  Mysterieureihe  oben  in 
den  Spitzbögen,  wodurch  notwendig  St.  Maria 
Maggiore  an  die  Sjiitze  und  Santa  Croce  an 
den  Schlnss  kommen  musste.  Die  zwischen 

erstem  und  letztem  liegenden  Ueheimnisse  ent- 

lii'bren  des  besonderu  Bezuges  auf  die  Haupt- 
kirche, der  sie  zugeteilt  sind,  ohne  dass  deren 

Eangorduung  berücksichtigt  wäre.  Die  Fertig- 
stellung der  Bilder  erfolgte,  wie  die  Signie- 

rung beweist,  genau  in  der  Eeihe  der  Myste- 
rien, so  dass  ohne  Zweifel  auch  die  räumliche 

Aufstellung  im  Kreuzgauge  sich  hiernach  rich- 

tete. Die  Eeihe  eröti'nete  die  Marienbasilika 
mit  dem  Geiu-imnis  der  die  Madonna  krönen- 

den Dreieinigkeit,  sowie  der  Geburt  Christi, 
von  Hans  Holbein  dem  Aeltereu  1499  voll- 

endet: Derothea  Eelilingen  bezahlte  dafür  GO 

(iulden.  Hieran  schloss  sich  l.')01  Bnrgk- 
mairs  Basilika  von  St.  Peter  mit  der  Todes- 

angst des  Herrn:  Anna  Eiedler  erlegte  iiim 
dafür  nur  45  Gulden.  Im  folgenden  Jahre  1502 
lieferte  L(aux)  F(röhlich)  sein  Doppelbild  der 
Basilika  von  San  Lorenzo  und  San  Sebastianu 

mit  dem  .Judasküsse  und  der  (iefangennahme 
Christi  im  Oelgarten:  Helena  Eebhnii  gab  ihm 

f)0  Gulden.  Im  selben  .Jahre  malte  Burgk- 
mair  die  Laterankirche  mit  ileni  Heiland  au 

der  Geisseisäule  und  ei-liirlt  dafür  von  Bar- 
bara Eiedler  64  oder  nach  anderer  Lesart 

.54  Gulden.  Bei  den  letzten  Bildern  mussten 

die  Meister  Holbein  und  Burgkmair  alle  ihre 
Kraft  zusammennehmen,  um  die  Bt^stellerin. 
die  reiche  Priorin  Veronika  Welser.  zu  befrie- 

digen, welche  beiden  Künstlern  zusammen  IST 
Gulden  zahlte,  für  ein  iiild  um  die  Hälfte 

mehr,  als  sie  bisher  bekiiiiniu'ii  hatten.  In 
der  That  leisteten  die  Künstler  ihr  iJestes  und 

wurden  beide  erst  1504  fertig.  Holbeins 
Panlusbasilika  mit   Christi    iinmenkrönung  ist 

ein  waiires  Meisterwerk  und  Biirgkmairs  Ba- 
silika von  Santa  Croce  mit  der  tigurenreichen 

Kreuzesgruppe  bildet  einen  würdigen  .\))schluss 
des  ganzen  Cvklns.  Die  bescheidensten  unter 
den  Nonnen  waren  die  Schwestern  des  Beicht- 

vaters Barthidomäus  Eiedler.  Anna,  und  Bar- 
bara, die  nicht  auf  ausgieliiger  Verherrlichung 

ihrer  Xamenspatroninuen  Iiestandeii;  Barbara 
Eiedler  mag  sich  allerdings  damit  begnügt 
haben,  dass  ilire  Taufheilige  auf  dem  Bilde 
ihrr-r  Schwester  unter  den  vierzelm  Xothelfern 

vorkam.  Zwar  verzichtete  auch  ilie  Pi-iorin 
Veronika  Welser  auf  eiue  Veronikalegeude. 
aber  sie  berücksichtigte  eine  Ursula  ihrer 

X'eiwandtschaft  und  veranlasste  Burgkmair 
auf  dem  Heilig-Kreuzbilde  zu  einer  ülier- 
reichen  Schilderung  ven  Schiften  und  .Iiiiig- 
frauen :  ausserdem  Hess  sie  bei  der  Basilika 

von  St.  Paul,  wenn  die  Fama  nicht  trügt, 

ihre  eigene  Person  als  sitzende  Thekla  ver- 
ewigen. Die  ausführliche  Heleualegende  hätte 

wohl  zur  Basilika  von  Santa  Croce,  wo  das  von 
der  Kaiserin  aufgefundene  Kreuz  des  Herrn 
aufbewahrt  wird,  besser  gepasst ,  als  zu  den 
Kirchen  der  MartyrerLanrentins  und  Sebastian  : 
indes  war  Helena  Eebhun  nicht  dieser  An- 

sicht, sondern  wollte  die  Heleuageschichte  auf 
ilirem  P>ilde  haben.  Die  Legende  der  heiligen 
Ddfdthea  endlich  ist  zu  poesievoll,  als  dass 
lue  edle  Tochtcr  aus  dem  Geschlechte  der 

Hehiinui'ii  darauf  hätte  verzichten  sollen.  Es 
ents)iriclit  ganz  dem  (feiste  und  der  Cebung 
der  katholischen  Kirche,  dass  auch  die  Person 

des  t'liristen.  zumal  eiues  Stifters,  zu  Ehren 
kiiUiiniii  Süll.  Indem  die  Eeligionsneuerer  auf 

den  (ilanlien  an  Christi  Sühuctod  jiochten, 
drückten  sie  Person  und  Werk  des  erlösten 

freitliätigen  Christen  zum  Nichts  lierali.  Wäh- 
rend nacii  kathelischer  Leine  i\rv  dnri'li  die 

Erlösung  befreite  und  geindligti'  Mensch  eine 
erhöhte,  übernatürlich  wertvidle  Thütigkeit  er- 

langt, macht  nach  den  Aufstellungen  der  Ee- 
formatiireii  des  Heilands  Leiden  alles  Men- 

schcnwerk  iilierlln>si;;-  um!  mimitig:  der  Christ 
hätte  hieriuuh  nur  zu  glauben,  ilass  der  Hei- 

land alles  tlnit .  dürfte  aber  itichf  erwarten, 
dass  diese  Allthat  iliin  sidbst  neue  innere 

Kräfte  verleiiie.  die  zu  luddenhafteni.  eigenem 
Thnn  befähigten!  Die  katholische  Kirche  will 

den  Meus<-hen  in  Christus  gross  machen,  ohne 
dadiircli  dem  Heiland,  von  dem  er  alles  hat, 

etwas  zu  entziehen:  die  K'etorinaturen  glaub- 
ten den  Erlöser  zu  erhödieu.  indem  sie  die 

JIensclH'nl)estimmung  zur  Spontaneität,  ja  zur 
Unfreiindt    alles   sittlichen  Handelns   erniedrig- 
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ten.  Darum  kennt  und  ehrt  die  katliolische 

Kirche  Helden  im  thätig-en  Cliristenleben,  näm- 
lich die  Heiligen,  darum  freut  sich  der  Ka- 

tholik über  jede  g-nte  That  als  ein  Werk 
Gottes  und  des  eigenen  freien  Willens,  das 

Gott  und  seinem  Gescliii]]fe,  obwolil  in  grund- 
verschiedener Weise,  Ehre  maclit.  —  An  die 

Einrichtung-  der  geistlichen  Schauspiele 
des  Mittelalters  erinnert  die  Zwei-  ^ 
teilung  des  Mittelstückes  der  __  ̂ .^^n 
Basilikenbildar  in  ein 
oberes  und  unteres 

Bogenfeld.  Bei  den 

Mysterienspielen  er- 
hob sich  vielfach 

über  der  unteren 

irdischen  Bühne  eiui' 
obere  himmlische . 

deren  Stofl  sich  ge- 
genseitig ergänzte. 

Anton  Springer,  der 

in  seinen  ,,Ikon()- 
grapliischen  Studi  - 
en"-^'  den  litterari- 
schenund  volkstümli- 

chen Quellen  der  nii  t- 
telalterliclien  Kunst- 

geschichte nachging, 
erkannte  auf  den 

bilderreichen  Altar- 
werken in  der  dia- 

stischen  Scenenfiih- 
rung  und  in  einer  an 

greifbare  Wirklich- 
keit gemalinendcn 

Anordnung  des  Stnt- 
fes  den  Eiufluss  des 

beliebten  geistlichi'ri 
Dramas.  Während 

die  Maler  an  dieliei- 
ligen  Personen  mit 
einer  gewissenScheii 
herantreten,  in  deren 

Gesichtstypen  jeden  profanen ,  rcalistischi'ii 
Zug  vermeiden  und  oft  siigar  Körper  und  I!e- 
wegung  dieser  liaupttiguren  weniger  durch- 

bilden, macht  sich  in  der  Umgebung  eine 

frische,  derb  realistische,  mitunter  derb  über- 
triebene Art  bemerkbar.  Namentlich  spielen 

in  den  zalilreichen  Passionseyklen  die  Sclier- 
gen  eine  nicht  zu  unterschätzende  EoUe; 
Posen,  Geberden  und  Mienen  dieser  rohen 
Kriegsleute  stellten  an  die  Ausbildung  des 
Künstlers  Anforderungen,  deren  Bewältigung 

einen  grossen  Fortseliritt  in  Aktkeuntnis.  Vcr- 

Der  .ludiisknss. 

kürzung,  Eaumfiillung,  Wiedergabe  des  Leiden- 
schaftlichen und  Gemein-Komischen  bedeutet. 

Die  Anregung  zu  solchen  Kompositionen  em- 
pfingen die  Maler  vom  Mysterienspiel;  kann 

man  doch  noch  lieutigen  Tages  gelegentlich 

des  Passionssjiiels  in  dem  oberba^yerischen  Ge- 
birgsdorf  Oberammergau  wahrnelunen,  dass 

gerade  die  Bttttelscenen  die  Zuschauer 
am  meisten  ergreifen.  Von  Holbein 

dem  Aelteren  besitzt  das 
Stäilclselie  Institut  zu 

Frankfurt  am  Main 

sieben  grosse  Tafeln 

mit  Passionsdarstel- 
lungen; Weltmann 

sieht  darin  ,.ein  in 
IjüdlicheDarstellung 

übersetztesPassions- 
spiel,  zu  welchem  die 
Sockelbilder  gleich- 

sam als  Prolog  dien- 
ten"; nur  darin 

täuselite  sich  derHol- 
beinbiograph,  dass 
er  den  Frankfurter 
Passionsbildern  den 

Vorzug  gab  vor  den 
vier  umfangreichen 
Tafeln  mit  dem 

Stammbaum  Abra- 
hams und  des  heili- 

gen Dominikus ;  letz- 
tere gehören,  wie 

Franz  Stoedtnorneu- 
estens  hervorhebt, 

zum  ,, Bedeutungs- 
vollsten, was  Hol- 

bein geschaffen",  sie 
zeigen,  dass  der 
Augsburger  Meister 
nicht  lediglich  nach 

dramatischer  Leben- 

digkeit strebte,  viel- 
mehr ilas  Schwergewicht  seines  Scliatfens  in  die 

^'ervollkounlnlung  iles  l'orträthaften  legte.  Hier- 
durch blieb  der  iuinstler  vor  den  .\usartuiigen 

geschmackloser,  derb  realistiscln'r  Bravour- 
stücke bewahrt.  In  der  Passionsscene  des 

Basilikabildes  von  St.  Paul  kann  man  das 
Zusammenwirken  der  beiden  Holbeinschen 

lüiMstbestrebungen  vorzüglich  beobachten.  Bei 

einem  Meister  wie  L(aux  I  F(  rühliclO.  der  un- 
gefähr das  Durchsclinittskönnen  der  Zeit  dar- 
stellt, macht  sich  in  der  Passionsscene  das 

reberwiegen   der  drauuitisclien  Bewegung  vor 

Abi..  :;:i. 

B.asilikenbiltl  von  S.  I.oreii/.o  u.  S.  Sfl>,asIi.'iiio 
Minstor  I,.  V. 
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tülilbar.  ]-iurgkmair  vei'leugni't  in  der  (ieisse- 
luiigsscene  der  Lateranbasilika  das  dramatische 

Element  der  Zeit  keineswegs,  aber  seine  Kunst 

liat  einen  grossen  kuluristischen  Zug.  der  den 

liegaliten  Maler  aus  dem  imiiularen  Wesen 
heraus  und  neuen  Zielen  entgegenfiihrt. 

Auf  deu  Basilikeubilderu  haben  die  Scenen 

aus  dem  Leiden  des  Herrn  unniittfibar  über  den 

röniischen  Wallfahrtskirrhrn  eine  besondere 

HedeutiiiiL;-  xnu  allgenieiiieni  ai'ehäologiseheni 
Werte.  Für  die  in  Volkski'riseM  herrsehende  Auf- 

fassung religiöser  Gegenstände  bietet  uns  die 

gleichzeitige  Kunst  einen  sicheren  Anhaltspunkt ; 
denn  die  Kunst  hasst  alle  (Teheimthuerei.  alles, 

was  erst  durch  umständliche  Erklärung  zu- 
gänglich wird:  sie  will  genieinverständliili 

.sein.  Vor  allem  wollte  die  religiöse  Kunst 

um  l.^OO.  wie  in  der  Blütezeit  des  Jlittel- 

alters,  zum  ganzen  \'olke  sprechen.  Man 
pflegt  in  der  heutigen  wissenschaftlichen  Welt 

sehr  widil  zu  unterscheiden  zwischen  gelehrten 

theidogischen  Abhandlungen  und  der  volks- 
tümlichen Anschauung  in  Sachen  der  Eeligion. 

In  der  That  kann  man  aus  den  Werken  eines 

Hijipolyt  von  Korn  nicht  ersehen,  wie  weit 
das  riiristentum  im  dritten  .Tahrhundert  in  die 

Volksnuissen  gedrungen  und  in  der  Christen- 
gemeinde zum  Gemeingut  geworden  war.  Jlan 

befragt  die  (iemälde  und  Inschriften  der  Kata- 

komben, die  Beigaben  in  den  (iräbt-rn  und 
man  erhält  untrüglichen  Aufschluss.  ]  )ies  ist 

nur  eine  von  den  vielen  wichtigen  Aufgaben 

der  christlichen  Archäologie,  dieser  jungen, 

viel  verheissenden  theohigischen  Wissenschaft. 
die  bereits  an  den  rniversitäten  Itcilin  und 

Strassburg  eine  Heimstätte  fand  und  hotfent- 

lich  auch  bald  in  den  tlieologischen  Fakul- 
täten der  katholischen  Hochschulen  das  liür- 

gei-recht  erwerben  wird.  Wir  mögen  noch 
so  sehr  beteuern,  was  die  (iottesgelehrten  und 

kirchlichen  Autoritäten  zu  Ausgang  des  Alittel- 
alters  vom  Ablass  dachten  und  lehrtiii.  inaii 

wird  uns  immer  entgegenhalten,  damit  sei  ilie 

N'olksaiischauung  nicht  klargestellt.  HicSprachi' 
der  Basilikenbilder  im  K'atiiarinenkloster  zu 
Auirslinrg  hingegen  niiiss  aiicli  von  jenen  ge- 

iiöi't  werden,  die  ..jrassen|isy(hiilo;;ir"  treiben 
und  die  Volksseele  vrr^angi  iirr  Zeiten  er- 

gründen  wollen. 

Viele  Schwierigkeiten  bietet  dem  K'unsl- 
forscher  die  Untersuchung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  eines  (ieniäldes  im  Verjiältnis  zu 

jenem  ursprünglichen  Aussehen,  womit  es  aus 

der  Künstlerhand  hervorging.    Dass  die  Bilder 

oiiirs  Klostfikreiizgangcs  bi-simdereii  (iefahrcii 

dii-  Aiitfrischung.  der  Aiisbcsscriuii;-  iiml 

LackiiTini;;-  ausgesetzt  sind.  liei;-t  auf  der 
Hand.  lihbss  umgiebt  Werke  namhafter 

Meister  immerfort  ein  gewisser  Xinibus.  der 

auch  dem  Unkundigen  zum  Bewusstsein 

bringt,  dass  liier  ein  Bestes  geleistet  wurde 

und  handwerkliche  Stüniperbände  fernzuhalten 

sind.  .Viisser  einiüen  l,aekülieizii;;eii  lUirften 

die  Basilikenbilder  weiiiy-  l'nbill  erfahren 
hallen.  nie  Untermalung  treilicli  mag  nicht 

ülierall  e-aiiz  glürklich  gewesen  sein  und  im 

Laufe  dei-  Zeit  durchschlagend  die  Deck- 
farben beeinträchtigt  liaben.  Stidleiiweise 

ist  auch  liei  den  Basilikenbildern  Xachdunke- 

liiiii;-  iiiiv'erkennbar.  Wo  die  Unterschiede  in 

der  firbigen  Behandlung  so  tiefgreifend  sind, 
wie  bei  der  Basilika  St.  Maria  Maggiore, 
mag  man  auf  (iesellenhände  schliessen:  das 

dunkle  Braunrot  auf  den  Seitenflügeln  des 

genannten  Bildes  stinniit  so  wenig  zu  Holbeins 

sonstiger  .\rt.  dass  die  verschiedensten  Ver- 

mutungen ülier  die  Urheberschaft  geäussert 

wurden.  Scliwere.  dunkle,  teilweise  sogar 

stumpfe  und  unfeine  Töne  stehen  in  auf- 

fallendem Gegensatz  zur  ^i-wiihiilirlieii  loitei- 
klaren  Farbengebung  des  älteren  Holbein. 

Mag  man  autdi  in  der  Komposition  des  ersten 

Bildes  im  Basilikencyklus  nicht  die  Vollen- 
dung der  späteren  Leistungen  erwarten,  die 

heutige  geringere  Farbenwirkung  geht  mög- 

liidii'i-weise  doch  auf  ungünstige  äussere  Ein- 

flüsse der  Folgezeit  zurück.  I)ei-  dunkel- 
blaue Grund  des  ganzen  l!jlile>  ist  mit  kleinen 

goldeiu'n  Sternen  besät.  Wie  sehr  sticht 
davon   ab   die  warme   blaue  Luft    auf  Hnibeins 

Basilika    von    St.   I'anl.     der    gut    1   liachtete 
Wecdisel  von  Licht  und  Schatten,  iler  scliiicli- 

teriu'  \'ersuch  einer  Hinlergrundslandschaft! 
Dunklen  (iriind  bevorzu^it  auch  cler  Meister 

Liaux)  l''(  rölilich  )  und  selbst  lluri;kniair  weiss 
auf  di'i'  unteren  Haltte  des  Basilikaliildes  von 

St.  I'eter  l'iir  seine  präelitigen  Grn|i|ien  der 
vierzehn  Xothelfer  an  Stelle  des  altertüm- 

lichen (ioldij-rundes  nur  ein  tiefes  Sidiwarz 

zu  setzen;  darülier  allerdini;-s  breitet  sicli 
eine  farbenreiciie  .Miendlandscliaft  aus:  der 

Heiland  ringt  in  Todesangst,  die  .länger 

schlafen,  der  \'erräter  naht.  dii>  scheidenile 
Sonne   siiendet    ihi-e   letzten   Lichter.  zum 
erstenmal  etwas  wie  Oelbergstimmung  in  der 
Landschaft.  In  den  Bildern  vem  Lateran 

und  von  St.  Croce  hält  Bur:;kmair  den  laml- 

schattliclien  Hintergrund  diirihwei;-  fest:  er 
durfte      darin       einen      Schwerpunkt      seines 
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Kiiniieiis,  ein  Feld  iiiifii'liriiiiiitcii  Foi'tsflirittcs 
erblicken.  Durch  Nachduukelung  sdieint  die 

Lateranbasilika  besondei's  viel  gelitten  zu 
haben.  Doch  bleibt  uns  immer  noch  genug 
des  Farbenscliiinen,  das  die  .Talirlnuiderte 
nicht   zu  verwischen  vermochten. 

Man  könnte  sich  darüber  verwundern, 

dass  die  Basilikenbilder,  Hauptwerke  Augs- 

biirger  Kunst,  gelegentlich  der  Klosterauf- 
hebung nicht  nach  Jlünchen  überführt  und 

der  alten  rinakothek  einverleibt  wui'den. 
Allein  König  Ludwig  1.,  nicht  bloss  kunst- 

sinnig, sondern  auch  patriotisch  denkend, 

wollte  auch  in  der  alten  Reichsstadt  Augs- 
burg eine  (ieiniildesammlung  errichten  und 

bestimmte  hierfür  Kii'clie  und  .^chhifhaus  des 

bisherigen  Katharinenklostei's.  Es  s(dlten 
darum  die  Uemälde  des  Kreuzganges  ihrem 
historischen  Boden  nicht  ganz  entfremdet, 
sondern  an  Ort  und  Stelle  belassen,  nur  ein 

Stockwei-k  liöher  in  der  Galerie  unter- 

gebracht wei'den.  Dortselbst  war  leider  kein 
entsprechender  Kaum,  um  die  Basilikenbilder 
als  zusammengehörigen  Cyklus  zur  Aufstellung 
und  zur  vollen  Wiikung  zu  bringen.  Die 

Verschiedenheit  dei-  Jleister.  die  noch  dun-li 
mehrere  Werke  vertreten  sind,  legte  die  Auf- 

lösung des  Cyklus  nahe.  Um  Gemälde  ver- 
schiedener Grösse  wirkungsvoll  unterzubringen, 

hielt  Ijidwig  L  eine  Reihe  von  geräumigen 
Sälen  und  von  kleineren  Kabinetten  für  not- 

wendig, ein  (iediuike.  der  nicht  nui'  l)ei  den 
Münchener  Pinakotheken  zur  Ausfülirnng  kam. 

sondern  seitlier  überall  Beachtung  fand.  Auch 
die  königliche  Galerie  zu  Augsburg  ist  jetzt 
ähnlich  gegliedert.  Die  Säulen,  welche  den 
Kirclienraum  in  der  Mitte  durebschneiden, 
wurden  als  Stützen  für  eine  Keilie  lialljli(dier 

Querwände  benützt,  welche  die  Kirche  nun- 
mehr in  eine  Folge  von  Siih'n  umwandeln. 

Ziii'  Linken  der  Kirrbe  lauft  sodann  eine 

1,'eilie  Min  kleinen  fiemäcliern  her.  die  uline- 
liin  (bin  neuen  /weck(^  entsprechen.  \1\r 
beiden  llollfeinschen  Basilikeubildei'.  St.  Maria 

Maggiore  und  St.  l'aul,  wurden  in  zwei  .Seiten- 
kabinetteii  dem  naeii  Süden  lii'lieiiilen  Fenster 

gegeniilii'i'  iinl  eii;clir;ielit  und  erlialten  an 

sonniii'en  'fagiii  in  den  ei'sten  Nacbmittags- 
stnndi'O     ein     |ii-iielitiges     i.icht.       Wer     naeli 

öfterem  Besuch  der  Sammlung  den  Beiz  des 
Neuen  und  die  Zerstreuung  des  Massenhaften 

überwunden  hat,  muss  sich  um  diese  Tages- 
zeit in  die  Betrachtung  der  Holbeinschen 

Werke  vertiefen,  um  ihre  Eigenart  zu  er- 
fassen und  zu  geniessen.  Wer  weiss,  was 

diesen  Schö])fungen  in  dei'  allgemeinen  Kunst- 
entwickelung vorausging  und  was  aus  den 

hier  auftretenden  Keimen  Grosses  erwuchs, 

wild  dem  (leriius  des  Künstlers  gerecht 
wel'deu. 

In  die  ,,Säle"  fällt  durch  die  hohen 
Kirchenfenster  das  Licht  von  Norden  herein. 

Morgens  sprechen  die  vier  im  ersten  Saal 

vei-einigten  Basilikenbilder  am  meisten  an. 
Burgkniairs  Basilika  von  St.  Peter  und  die 
lieiden  Kirchen  des  Meisters  LF  haben  volles 
Licht.  Der  Fremde  bekommt  auf  den  ersten 

Blick  den  nötigen  Respekt  vor  der  Kunst 

des  Augsburg  von  1500.  Wiewohl  an  der- 
selben Wand,  den  Fenstern  gegenüber,  ver- 

mag Burgkmairs  Lateranbasilika  den  flüchti- 
gen Besucher  kaum  zu  fesseln,  da  die  drei 

schweren  Holztafeln  ihre  Stelle  hoch  über 

der  Thür  fanden;  die  geschwächte  Leucht- 
kraft der  Farben  erheischt  ohnehin  ein  ge- 

iiliteres.  genügsameres  Auge,  um  die  Fort- 
schritte der  strebsamen  Künstlerhand  zu 

würdigen.  An  der  Ostwand  mit  gutem  Seiten- 
licht hängt,  bequem  zu  sehen,  Burgkmairs 

prächtige  Basilika  von  St.  Croce,  wo  der  Be- 
schauer vor  allem  ülier  die  vielen  Schilfe 

voll   .Tungfrauen   in   kleidsamer  neuester  Mode 

von     1, ")(»(•    zu    staunen    ]itlei;t. 
So  brauchten  die  Basilikenbilder  die 

Srliwelle  des  aufgehobenen  Katharinenklosters 

iii(  iit  zu  überschreiten,  wiewohl  ihre  Spitz- 
liogeuform  liesser  in  den  Kreuzgang  unten 

als  in  die  zur  Galerie  gewordene  Kinlien- 
lialle  über  einer  Stiege  passen  will.  Die 
Feinde  des  heutigen  Augsburg  sprechen  der 
fleissigeii  Bürgerschaft  sicher  mit  rnrecht 
ein  tieferes  lüiiistverständiiis  ali.  weil  die 
Kiiiistschiitze  des  KatbariiiiMiklosters  von  den 

Kiiihi'iinisclieii  angeblich  iiii'lit  regelmässig 
Ix'siudii  unil  bewundert  würden.  I 'er  Nutzen 

lokaler  Kunst  pflege  ist  jedoch  zu  oifensicht- 
licli.  als  dass  man  sich  unter  derartige  herz- 

lose  Nörgler   wagen    möchte. 
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Hans  Holbeiii  der  Aeltere  (U73 — 1524):  die  Eiilwickluiig  seiner 

Kunst;  das  Basilikabild  Santa  Maria  Mai>gi(>re. 

!N  och  vor  kurzem  war  man  bezüglich 

der  Gebiirtszeit  des  älteren  Holheiii  auf  Ver- 
mutungen angewiesen.  (iewöhnlicli  nannto 

man  das  Jalir  1450 

ungetalir.  bis  Alfred 

Woltmaim  IStlt'i  noch 
zehn  Jahre  zugab. 
1874  eher  noch  über 
die  Jahreszahl  14i>() 
herabgehen  wollte. 

Pen  verdienten  Hol- 
beinforscher leitete 

ein  richtiges  Gefühl. 
Der  junge  Berliner 

Kunsthistoi'iker  Franz 
Stoedtner  untersuchte 
1896  aufs  neue  die 

Augsburger  Steuer- 
bücher, fast  die  ein- 

zige Quelle  für  Hol- 
beins Leben.  und 

wusste  den  trockenen 

Zahlen  und  kargen 

Bemerkungen  mehrere 
Geheimnisse  zu  ent- 

locken. Die  Forscher 
vor  Stoedtner  hatten 

einige  Eeclitsliriuiche 
der  alten  Keichsstailt 

ausser  acht  gelassen. 
Wenn  ein  Bürger 
heiratete,  so  wurde 
ilun     zur     leichteren 

Einrichtung  des  Hausstandes  die  jährliche 
Steuer  erlassen;  man  weiss  also,  was  der 

Vennerk:     ,,Hans     Holbain     d(edi)t    n^hDl 

.\l,b.  ül.  llulbuui  dci- Aülteic 

das  jar"  bedeutet.  Weiterhin  eiiosch  iiadi 
.Augsburger  Stadtrecht  die  Pflege  für  min<ler- 
jälu-iui'  Kinder  und  ilir  Vermögen  mit  zwanzig 

.lahren.  ebenfalls  eine 

wichtige  Bestimmung 
für  die  Holbeinschen 

Familienangelegenhei- 
ten. Hatte  ein  Bürger 

mehrere  Häuser,  so 
bezahlte  er  nur  an 
einer  Stelle,  aufweiche 

beim  zweiten  Besitz- 
tum ver\\"iesen  wnrde : 

diese  einfaciie  (Je- 

[iHogenheit  im  Steuer- liUebe.  welche  His 

und  Weltmann  nicht 

kannten.  verändert 

das  Familienbild  be- 
ileutenil.  Was  sicli 
ermitteln  lässt.  ist 
kurz  tolgeiules:  Im 
.labre  1  1  is  wanderte 
lin  Mi(li(d  Holbein 
aus  dem  benachbarten 

Scin'inefeld  nach  Augs- 
burg ein.  erwarb  das 

üürgerrecht  und  übte 
das  Gewerbe  eines 
l.ederers  aus.  Das 
ist  wahrscheinlich  der 

(irossvater  des  ..äl- 

teren Holbein".  Der 
Michel  llolbein  und 

scheint  seit  14(>4  selbständig  gewesen  zu 

sein,    da   zwischen    14()4  — 1472    zwei    Miciitl 

Sulbstporlriit.  l*uulusb.i--iliU;i. 

Vater     hiess     ebenfall 
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Hdllieiu  für  zwei  verschiedene  Hiiuser 
Steuer  bezuhlteu.  Im  Jahre  1472 

heiratete  der  jüngere  Michel  Holbein, 
dessen  Gewerbe  nicht  genannt  winl. 
Seine  Frau  hiess  Anna  und  lebte  als 

..llichcl  Holbeinin"  mit  ihrem  Gatten 
nur  fünf  Jahre  in  ungestörter  Häus- 

lichkeit; 1477  muss  eine  zeitweilige 

Trennung'  eingetreten  sein,  denn  von 
da  an  wohnten  Mann  und  Frau  meist 

in  verschiedenen  Quartieren  und  be- 
zahlten getrennt  Steuer.  Anna  Hol- 

liein  hatte  das  Heim  ihres  Gatten 

aus  uns  unbekannten  Gründen  ver- 
lassen. Eine  endgiltige  gerichtliche 

Scheidung,  wie  sie  Stoedtuer  ver- 
mutet, ist  wegen  der  Kiuderzahl 

unwaiirscheinlich  und  nötigt  auch  zur 

Annahme  mehrerer  ., Schreibfehler'' 
im  Steuerbuche.  Für  die  minder- 

jährigen Holbeinscheu  Kinder  wurde 

damals  eine  ,, Pflege''  bestellt.  Im 
Jahre  1478  wohnte  die  Mutter  im  Quartier 

,.vom  Diepolt"  und  zwar  ,,auf  gnad" :  1481 
findet  sich  neben  dem  Namen  der  Frau  der 

Vermerk:  ,,Ir  man  nit  by  Ir".  Im  Jahre 
1483  scheinen  die  beiden  Gatten  wieder  in 

,.Salta  beim  Schlechtenhaus"  vereinigt  ge- 
wesen zu  sein;  im  f(dgenden  Jahr  wird 

Michel  Holbein  zum  letztenmale  erwähnt 

und  muss  bald  daiaiif  gestorben  sein,  da  er 
keine  Steuer  mehr  entrichtet,  sondern  ,,Sein 

wayb"  als  Besitzerin  der  Häuser  ..Salta  zum 
Sclilecliti'nbad"  und  ..vom  Bilgrimhans"  er- 

scheint. Während  die  Kopfsteuer  der 

., Pflege  Holbeins"  bis  1492  gleich  bleibt. 
steigt  sie  1493/94  über  die  Hälfte,  um  dann 
wieder  zu  fallen.  Haus  Holbein  wurde  da- 

mals volljährig,  malte  (1493)  sein  erstes 
Werk  und  heiratete  1494,  wohnhaft  an  der 

Strasse  ,,vom  Diepolt"  im  siebzehnten  Hause. 
Dass  seine  Frau  eine  Tochter  des  Malers 

Thoman  Burgkmaii',  eine  Schwester  des  lie- 

rülimteu  Hans  l'iirgkmair  gewesen,  ist  eine 
irrige  Vermulniig  Pauls  von  Stetten,  der  in 

seiner  ..Kunst-,  Gewerbs-  und  Handwerks- 

geschichte von  Augsburg"  unseren  Hans 
Holbein  im  Hause  des  Thoman  Burgkmair 

widmen  lässt  und  auf  dieser  falschen  Voi'- 

aussetzung  eine  \'erwandtscliaft  beider  Fa- 
milien erfindet,  'l'ücmian  widmte  im  siebenten, 

nicht  im  si(d)zehnten  Hause  der  bezeichneten 

Strasse.  Seit  1496  finden  wir  Hans  Hol- 

bein in  ..Salta  bei  Sclücclitenbail"  und  zwei 

Jahre   später  zog  auch  seine  Muttci'  zu  ihm. 

ALI..  L'ö.     Di. I1..II.IMI1   des  .\clliTeli.      l'aiilusbasilika. 

Im  Jahre  1503  hört  die  H(illiein'sche  Pfleg- 
schaft auf  zu  bestehen  und  neben  Haus  er- 

scheint 1504  ,, Siegmund,  sein  Bruder".  Um 
dieselbe  Zeit  1503  starb  die  Mutter.  Neben 
den  zwei  Brüdern  werden  nocli  vier  Schwestern 

in  Oberliausen.  Esslingen  und  Augsburg  nam- 
haft gemacht;  im  Herbst  1540  waren  nach 

Sigmunds  zu  Bern  abgefassten  Testament 
noch  drei  am  Leben  und  verehlicht.  Soviel 

ist  über  Holbeiu  des  Aelteren  Jugendzeit 
den  Urkunden  zu  entnehmen.  Gerne  möchten 

wir  erfahren,  wer  sein  Lehrmeister  in  dei- 
Kunst  war  und  welche  Wanderungen  er  zu 
seiner  Ausbildung  unternahm.  Von  der 
älteren  Augsburger  Malerei  wissen  wir  leider 
äusserst  wenig. 

Als  (ieburtsjahr  des  Künstlers  steht 
nunmehr  auf  (irund  obiger  Daten  1473/4 

fest;  hiermit  stimmt  das  Heiratsjahr  Michel 
Holbeins  1472  und  die  Volljährigkeit  des 

zwauzigjähi'igen  Haus   1193  4. 
Soweit  man  aus  den  Familienvei'liält- 

nissen  Schlüsse  ziehen  kann,  sciieint  für 
Hnlbein  dir  Lenz  des  Lebens  nicht  aUzii 

i'osig  gewesen  zu  sein:  dass  er  sich  trotz 
allem  ein  gutes  Herz  liewahrte,  dafür  spricht 
die  Thatsache  seiner  Anhänglichkeit  an  die 
Mutter.  Ein  weicher,  fast  wehmütiger  Zug 

charakterisiert  das  merkwürdige  Selbstbild- 
nis des  Künstlers  auf  dem  linken  Flügel  des 

Basilikabildes  von  St.  Paul.  Ilii|l)ein  stand 

zur  Zeit  der  Vollendung  dieses  Meister- 
werkes,   im  Jahre   1504.    nach    unserer    Be- 
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i'pchnuns'erst  ineiiieiii  Alter  von  di-cissi^Li: Jahren, 

war  zehn  .Talire  verheiratet,  hatte  zwei  lioö'nun^'s- 

Vdlle  Söline.  ,,Prosy  (Ainbros)''  und  ,,Hans", 

den  später  so  berühmten  „jüngeren  Holliein", 
und  eine  stattliche  Hausfrau,  deren  Namen 
und  Herliunft  wir  leider  nicht  kennen.  Die 

vierköpfige  Familie  Holbein  erscheint  auf 
dem  genannten  Basilikaliilde  in  die  Scene 

von  Pauli  Taufe  durcli  Ananias  hineinge- 

zogen. Der  N'ater  und  die  beiden  Knalien stellen  hinter  dem  taufenden  Priester  und 

schenken  der  heiligen  Handlung  nicht  mehr 

und  nicht  weniger  Aufmerksamkeit,  als  es 

guten  Christen  bei  solchem  Anlasse  geziemt. 

Die  mit  .Schulzeug  versehenen  Kinder,  die 

der  besorgte  Vater  vor  sich  hat.  sind  au- 

gewiesen, als  W(dilg-ez(igene  Schuljung'en  ruhig 
zu  stehen  und  ehrfurchtsvoll  aufzumerken. 

Die  schlanke  Frau,  eine  prächtige  Erscheinung 

mit  der  burguiulischen  Riegelhaube,  die  wir 
als  llollieins  (iemahlin  bezeiclnieu.  bildet  mit 

ihrem  zierlich  aufgenommeneu  Schleppkleid 

das  Gegenstück  zu  dem  betenden  Ananias 

in  schwerem  Drnate ;  sie  giebt  sich  ganz  den 

Anschein  einer  berufenen  Taufzeugin. 

Gegen  die  Deutung  dieser  vier  Personen 

als  Bildnisse  Holbeins  und  der  Seinen  stieg 

den  Kunstgelehrten  mit  Ausnahme  eines 

Einzigen  kein  Bedenken  auf.  Man  kann  da- 
ran festhalten,  ohne  alle  einzelnen  (irüude 

zu  billigen,  auf  welche  man  sich  früher 
stützte.  Wenn  man  ehedem  den  kleineu 

Hans  auf  dem  Gemälde  mit  Bestimmtheit 

für  einen  neunjährigen  Knaben  erklärte, 

weil  man  1  l'.lö  als  Geburtsjahr  des  ..jüngeren 

Holbein"  annahm,  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  der  Klein(>  jetzt  den  Kennern  um  zwei 

Jahre  jünger  vorkommt,  weil  er  nach  neu- 
eren P^rmitteluugen  erst  1497  das  Licht  der 

Welt  erblickte.  Dergleichen  Ironien  des 

launigen  Schicksals  sind  für  die  Wissenschaft - 

liciu'  \Velt  nichts  Ungewohntes.  Auch  scheint 
es  mir  keineswegs  unmöglich,  dass  Vater 

Holbein  bei  dem  sechs-  bis  siebenjähria-en 
Jungen  bereits  merkte,  was  er  von  diesem 

im  Vergleich  zum  älteren  ..Prosy"  zu  ei- 
warteii  habe.  Wai'um  konnte  lier  Kleine 

uiilit  bei'eits,  wie  Woltmaun  meinti'.  des 
Mei^ters  ganze  Freude  sein,  so  dass  er  ihm 

auf  dem  Hilde  die  K'echte  auf  das  Haujit 
leiit  und  mit  der  Linken  bedeutungsvoll  auf 

ihn  liiuzeigt.  als  wcdlle  er  schon  vorher- 

sagen, was  einmal  aus  dem  .Jungen  wei'dcu 
wirdi  Der  (lestus  scheint  auch  nach  l^übke 

(Geschichte    der  Deutschen   Kunst    1890)    an- 

zuileuten.  dass  Vater  llidbein  das  (ii-nie  des 
Sohnes  schon  damals  ahnen  mochte.  Alfred 

Schmid,  der  über  ..Hans  H(dlieiii  d,  .1.  Eiit- 

wickeluui;'      in     den      .lahreii       I  .'i  1  fi  l."]L'(i 
(Basel  IS'.li' )■■  seliriel).  denkt  sich  die  beiden 

Knaben  autdi  bi^i  der  Entstehung  des  Ge- 

mäldes thätig.  indem  sie  wohl  Fai'beu  rieben 
und  dem  Vater  an  die  Hand  gingen,  Dienst- 

leistungen, ilie  ihnen  ein  weiteres  Anrecht 

vei'liehen,  auch  auf  dem  Bild  verewigt  zu 
werden.  Gewiss  machten  sich  die  Kinder 

auch  im  Atelier  des  Vaters  zu  sidiart'en  und 
wurden  dort  verwendet.  Im  .lahn;  1  l'.i",t, 
als  Hcdbein  die  Basilika  Santa  Maria  Ahig- 

gioi'e  malte,  war  der  kleine  Hans  unu'efähr 

zweijährig;  derMeister  brauchte  einen  Clnistus- 

knaben.  welcher  der  heiligen  jioi-otliea  die 
himmlischen  Rosen  bringt.  Jn  der  Kunst- 

sammlung zu  Basel  ist  noch  die  getusclite 

Skizze  zu  dieser  Scene  erhalten.  p]in  Knäb- 
lein  von  etwa  zwei  Jahren,  nur  mit  einem 

flatternden  Mäntelchen  augethan,  mit  grossem, 

kräftigen,  iiausbackigen  Kopfe  und  frischen 

Augen  hält  den  Blumenkorb.  Wenn  man 

die  ,. idealen"  Kimlerbildungen  in  \'erglei(h 
zieht,  die  bei  Holbein  und  seinen  Zeitgenossen 

in  Darstellungen  von  Christi  Geburt  und  der 

(iottesmutter  gebräuchlich  sind,  so  ergiebt 
sich  die  unstreitige  Thatsache,  dass  Holbein 
für  dieses  Christuskind  eine  Naturstudie 

machte,  die  für  das  Gesamtbild  nur  vor- 
teilhaft zu  nennen  ist.  Ein  Forscher,  wie 

Alfred  Schmid.  dessen  Phantasie  Behausung 
und  Werkstätte  seines  Meisters  zu  beleben 

weiss,  wird  sich  leicht  vorstellen  können, 

wie  Vater  Holbein  den  kleinen  Hans  auf 

den  Tisch  holi,  in  Selirittstellung  brachte, 

mit  einem  Korli  ausrüstete,  Knpf  iinil  1  dicke 

nach  oben  rieliti/u  hiess  und  d.iuu  zur  Zeielien- 

feder   -lilf. 

(iegeu  solch'  aufdringlicdies  Xameugeben 
und  N'eranschaulichen  wollte  nun  neuesteiis 

Franz  Stocdtner  Fi'eut  machen  und  den  N'nr- 
si<-htigen  s]deleii.  /.war  findet  auch  <r.  dass 
die  viel  lies|irocheue  (iru|ipe  eines  Mauues 
mit  zwei  Kinileiii  auf  der  liid<en  Seitentafel 

der  ..Paulusbasilika"  an  aulfalliger  Stelle  an- 
gebracht ist :  aber  in  den  liisher  für  die 

lilentitiziei-ung  vorg(degteu  Beweisen  sieht 

er  nur  ..gefühlvnlle  Aeusseruugeu",  deren 
Eindringen  aucdi  in  ilie  neueste,  fortgeschrit- 

tene Kuustlitteratur  bedauerlifdi  sei.  Das 

lierliner  Museum  besitzt  nämlich  eine  Hol- 

beiu'sclie  Sillierstiftzeichuuui;',  die  1511  da- 
tiert    ist,     laut       Leiseliritl       ilie     Köpte     von 
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..Prosy"  und  ..Hans  Holliein"  wirdersii'lit 
und  den  letzteren  als  viei-zelinjälirit;-  bezeich- 

net. Die  Altersang'abe  ist  bei  ..Prosy"  weg-- 
g-esdiabt  und  eine  Rasur  auf  der  Wange  ver- 

leiht ihm  ein  viel  älteres  Aussehen.  ^'er- 
g-leicht  man  das  Faesimile,  das  Weltmann 
als  Titell)latt  seines  Werkes  ..Hiilhein  und 

seine  Zeit"  verwendete,  mit  unserer  Original- 

photograiihie  der  beiden  Knabenkiipt'i-  vnn 
der  ..Paulusbasilika",  so  wird  man  die  Tidicr- 
einstimniung  zugeben  müssen.  In  der  Tliat 

hat  der  siebenjährige  Hans  schon  ganz  das- 
selbe Aussehen  wie  der  vierzehnjährige. 

..stämmig  und  gesund,  mit  rundem  (iesicht. 
treuherzig  vor  sich  hinblickend,  die  Hand 

auf  der  Brust".  Der  Holzschnitt,  den  Wolt- 
mann  in  dem  genannten  P)Uche  von  dem 

..Mann  mit  den  zwei  Knaben"  giebt.  ist 
gänzlich  ungenügend  und  irrefüln  rml.  Der 

Gesichtsausdruck  ist  weder  bei  ihm  \'ater 
noch  bei  den  Söhnen  getroffen,  namentlich 
sind  sämtliche  Augen  verzeichnet :  bei  dem 

Yater  ist  nicht  einmal  die  Richtung  des  un- 
gemein charakteristischen  Blickes  beibehalten. 

Unsere  Zinkätzungen  dürften  zum  erstenmal 

einen  genügenden  Begritf  von  den  Bildnissen 
geben.  Auf  dem  Gemälde  wie  auf  der  Zeich- 

nung ist  ..Prosy"  kenntlich  durch  ein  mehr 
längliches  Gesicht  und  lockiges  Haar,  wäh- 

rend Hans  beidemal  runde  Formen  und  aus- 
gesprochen schlichtes,  langes.  strähniges 

Haar  zeigt,  das  in  die  Stirn  hereinfällt.  Der 

Gegensatz  im  Haare  scheint  auf  der  Zeich- 
nung absichtlich  betont,  ist  aber  im  fiemälde 

nicht  minder  deutlich.  Prosy's  mehr  vor- 
tretende, aufwärts  strebende,  spitzere  Nasen- 
bildung gegenüber  dem  Stuini)fnäscheu  des 

jüngeren  Bruders  ist  beidemal  unverkennbar. 
Die  Aehnlichkeit  des  ältereu  Iviiaben  im 
Schnitt  des  Gesichts  und  namentlich  der 

schräg  aufsteigenden  Nasenflügel  mit  der 
hochgewachsenen  Frau  am  Taufstein  bildet 

den  Hauptgrund,  darin  Holliein's  Gattin  zu 
sehen :  denn  die  auffallende  Stellung  im 
Vordergrund,  eine  geschickte  Art  versteckten 
Pendants  zur  isolierten  Gestalt  des  Künst- 

b-rs.  der  h(>rübergewendete  Blick,  von  dem 
man  nicht  weiss,  oli  er  der  Taiifscene  oder 

dem  Jvinderpaar  gilt,  dies  alles  dürfte  für 

sich  allein  höchstens  liue  gewisse  \\'ahr- 
scheinlichkeit  unserer  Beiiennnng  erzeugen, 

üebrigens  gesteht  auch  Stoedtner  dieser  Deu- 
tung der  Frau  als  Mutter  Holbein  eine  grössere 

Berechtigung  zu  als  den  versuchten  .\Iters- 
bestimmuniren    der    .'^öhne.    die    für    die   Da- 

tierung des  (iemäldes  verwertet  wurden. 
Stoedtner  erkannte  in  dieser  Frau  mit  Recht 
ein  beliebtes  Modell  Holbeins,  das  sich  auf 
verschiedenen  Bildern  wiederholt.  Die  Seiten- 

ansicht und  das  Motiv  des  aufgenommenen 
tievvandes  kehrt  dreimal  wieiler.  Bei  der 

Lichtmessscene  des  Weingartener  Marii'U- 
altars.  dessen  Tafeln  sich  jetzt  im  Dom  zu 

Augsburg  befinden,  erscheint  sie,  als  jugend- 
liches Mädchen  mit  Zöpfen;  dieser  Bilder- 

cykliis  ist  die  erste  nachweisbare  Schöjifung 

Holbein's  und  stammt  aus  dem  .fahre  vor 
seiner  Heirat.  14',K).  Auf  einer  gleichen 
Darstellung  im  Kaisheimer  Altwerk,  jetzt  in 
der  alten  Pinakothek  zu  München,  erscheint 
diesell)e  holie  Franengestalt  mit  aufgelöstem 
Haar,  nur  liedeutend  entwickelter.  Zwischen 
beiden  Werken  liegt  auch  ein  Zeitraum  von 
neun  .fahren.  Die  Frau  auf  dem  Basiliken- 
liilde  von  St.  Paul  zeigt  genau  die  von 

Stoedtner  aufgezählten  Eigentümlirlikeiten  der 
fraglichen  Gestalten:  ..die  sanfte  Biegung 

der  Nase  mit  dem  eigentümlichen  T'ebergang 
in  die  Stirn:  die  feine  Linie  von  der  Ober- 

lippe zum  Kinn:  den  fleischigen  .\nsatz 

(Doppelkinn),  der  je  später  desto  volb'r  wird: 
die  gescliwiini;-enen  Augenbrauen  und  das 
lebhaft      und     verständig     blickende     .\uge". 

.\bV».  27.  Mutter  Holbein.  Paiiliisit.'isilik.i.  HoUkmii  dor  Ai'Itero. 
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Abb.  28.    Hurtiger  Kopf.  Silberstiftzeichnung  des  älteren  Hulbcii 
im  Berliner  Museum.    Originalaufnahine. 

Nicht  zugeben  kanu  ich.  dass  unsere  „Taul- 

patin"  viel  älter  erscheine  als  die  Frau  des 
l\aislieiiner  Cykliis  von  1502.  Eine  solche 

.Altci'sabscliatzHii.g'  ist  übrigens  für  unseren 

Zweck  garnicht  notwendig,  und  das  A'erdikt. 
das  Stoedtner  gegen  ein  derartiges  rnterfangen 
ausspricht,  fällt  auf  seine  eigenen  Angaben 

/iii-iick:  sie  sind  ..natürlich  iininer  iiroble- 

iiiatischer  Natur  und  stiften  mehr  \'er\virrung' 
als  sie  Nutzen  bringen". 

Stoedtner  sucht  uns  von  jeder  .'■ichliiss- 
folgerung  in  diesen  Dingen  zurückzuhalten 
durch  einen  warnenden  Hinweis  auf  den  Miss- 

giift  eines  Acliilh's  IJurckhardt  (Hans  Hol- 
bein. Basel  ISiST)).  der  in  dem  jungen  Aus- 

s;it/igen  auf  deniKlisabethHügel  des  Sebastians- 
allares  in  der  Jlünchner  Pinakothek  mit  jener 
bei  -Anfängern  so  rührenden  Sicherheit  niemand 

anders  als  Hans  Hdlliein  den  .Tiiugerii  er- 

kennen wollte.  Dass  \'ater  Holbein  seinen  Sohn 
oder  etwa  gar  dieser  sich  selbt  auf  dem  viid- 
iimstrittenen  Sehastiansaltar  als  Aussätzigen 
mit  narbiger  und  fleckiger  Stirn  dargestellt 
habe,  heisst  in  dieser  Künstlerfainilie  eine  zu 

grosse  Askese  auf  dem  fiebiete  der 
rhristlichen  Demut  voraussetzen.  Anders 
aber  verhält  sich  die  Sache  mit  dem 

Hildr  des  bärti.s;-en,  vertrauensvoll  empor- 
schaiiciiden  Mannes  hinter  St.  Elisabeth, 

an  dem  sich  keine  Spuren  der  schreck- 
liilieii  Krankheit  zeigen,  der  vielmehr 
V(in  (lesuudheit  und  Kraft  strotzt  und. 

wie  ein  frommer  Stifter  in  einem  Yotiv- 
bilde,  die  gefalteten  Hände  zur  Heiligen 
erhebt.  Wenn  die  Silberstiftzeichnung  im 
Besitze  des  Herzogs  von  Anmale,  welche 
schon  Sandrart  in  seiner  Teutschen 

Akademie  in  schlechtem  Ku])ferstich  mit 
Hinziifügiing  des  felilenden  Schnurrbarts 
veröffentlichte  und  neuerdings  Woltmann 
als  glücklicher  Wiederauffinder,  vielleicht 

auch  nicht  ganz  zuverlässig,  im  Holz- 

schnitt seiner  H(dbeinbiogi'a])hie  einvei'- 
leibte.  wirklich  ein  Selbstbildnis  des  alten 

Holbein  ist,  so  hat  man  keinen  Grund, 
an  dem  Holbeinportrait  hinter  St.  Elisabeth 
zu  zweifeln.  Die  Zeichnung  kann  geradezu 
als  Studie  für  diesen  Kopf  gelten.  Allein 
die  Inschrift:  ..Hans  Hcdbeiii  maier  der 

alt",  die  man  jetzt  ganz  in  der  Art 
der  übrigen  Zeichnungen  auf  dem 

Aiiiiiale'schen  Blatte  liest,  soll  nur  eine 
spätere  Erneuerung  mit  einem  Zusätze  sein. 

Wie  das  Hidbcin'sche  .Skizzeiibueh  im  Ber- 
liner Museum  zeigt,  fand  der  Augsburger 

Maler  gleich  den  heutigen  Künstlern  verschie- 
dene starkbärtige  Männerköjife  seiner  Aufmerk- 

samkeit würdig.  Auch  die  bartfreie  Oberlippe 

scheint  mir  kein  genügendes  l'nterscheidungs- 
merknial  bei  Kiiiifen.  die  ganz  von  langem 

wallenden  Hau])t-  und  Barthaar  umrahmt  sind 
und  ähnlich  Vdii  demselben  Künstler  öfter  ge- 

zeichnet wurden.  Wie  vidlends  Dr.  His  in  den 
Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft  (186S 
S.  ISSt.  1  (dine  weiteres  eine  ..überraschende 

.\ehnliclikeit"  des  Mannes  auf  der  ,, Paulus- 
basilika" mit  der  Zeiclmung  beim  Herzog 

zu  .\umale  entdetdcen  konnte,  ist  mir  unbe- 
greitlich.  Die  beiden  Köpfe  sind  gerade  soweit 
verschieden,  als  etwa  zwei  Bildnisse  der- 

selben l'ersiin  in  verschiedener  Haltung. 
Stimmuii:;-  iiml  .\uttassuiig  verschieden  sein 
können.  .Mlciilings  liegt  auch  in  dem  .\ugen- 
aiifschlag  auf  dem  (iesicht  der  Silberstift- 

zeichnung ein  Ausdruck  schlichter  l\edlicli- 
keit  und  liebenswürdiger,  fast  kindlicher  Be- 

scheidenheit: auf  den  halbgeöffneten  Lipiien 
scheint  ein  aufrichtiges  (lebet  frommer  Einfalt 
zu  schweben.    Etwas  unbeholfen  Weiches  liegt 
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ancli  in  diesen  volleu,  niclit  g-ewöliuliclien 
Zül;-!'!!,  lue  vielleicht  luiiiiittelbar  in  melan- 

rhiilisciu'  Linii'nübers'elienkiinueu.  un(ldieKii]it- 

wenilung'  narh  anfwäits  mag  vielleirht  das 
(iesicht  iiioht  so  l;in.ulich, 
die  Stirne  nicht  sn  imrli 

erscheinen  lassen;  aliri-  lic- 
(Icnklii-h  ist  der  Untersihird 
im  Haar.  Bei  dem  Hanne 

diT  ..l'aiiliisbasilika"  lefi't  es 
sich  i;latr  an  die  Stirne  und 

fällt  von  der  Scheiteluuf;'  in 
der  llitte  auf  beiden  Seiten 

in  geraden  Strähnen  so 

schlieht  und  merkwürdig 
einfach  herali.  dass  darin 

eine  absichtlich  hervorge- 
hobene Eigenheit  der  Person 

erkannt  werden  muss.  Auf 

dem  skizzierten  Ivojtfe  Iiin- 
gegeu  strebt  das  gekräuselte 

Haar  aus  der  Stirn  emiioi'. 
und  alle  die  langen,  neben 

einander  heraligeheuden  Li- 
nien zeigen  eine  fortwährend 

un  widerst  tdiliche  Xeignng. 

siidi  wellenförmig  zu  biegen 

und  wenli'ii  nur  dureh  ilii-e 
Länge  um!  Schwere  am 

b'ingi'lii  \-erliindert.  Wenn 
iliiser  Knjif  nicht  inschrift- 

liidi  als  Holbein  dei-  .^idtere 
bezeichnet  wäre .  «iirde 

kaum  jemand  auf  den  (ie- 
daiik eil  gekommen  sein,  dieses 

rundlielie  .Mittelgesicht  mit 
den  stärker  hervortretenden 

liackenknochen  und  der 

Stii'n.  lue.  statt  spitz  zu 
verlaufen,  in  die  üreite 

geht,  mit  den  ungewöhn- 

lichen   Zügen     des      l|(dbeiu- 

portraits  von  der  ..Taufe 

St.  Pauls"  zu  vergleichen. 
Es  wäre  vielleicht  ein  Ver- 
ilienst.  die  Aehnliidikeit 

rundweg  zu  bestreiten.  Doch 
lässt  sich  auf  (irunil  einer 

Nachbildung  im  Holzschnitt 

und  mit  L'ücksicht  auf  die 
vorliaiiileue.  weini  auch  uiisicheri 

kein    eiidgiltiges    rrteil   fällen. 
Was  uns  berechtigt,  mit  Sicherheit  in  den 

liärtigcn  JLinii  bei  der  ..Taiife  St.  I'aiils' 
den    Künstler    scUist    zu    selten,     ist    die    eigi'tl 

Alili.  i'.\    V:U,r  ti..n 

Cuutiisliasililia.     1 

Aiif>chiilt 

artige  Stdilichtlteit  und  Bescheidenheit  der 

ganzen  Krscheiitiiitg.  die  trotzdetii  ein  Be- 
wusstsein  iitneren  Wertes  nicitt  verleugnet, 

ist  die  fast  spiessbürgerlich  ängstliche  Ge- 
schlossenheit des  guten 

Angsburgers,  der  teils  aus 
eigener  UnvoUkommenheit 
seine  Geistesschätze  nicht 

völlig  ausmünzen  kann,  teils 
dtirch  die  Beschränktheit 

seiner  äusseren  Lage  nnd 

das  geringe  Verständnis 

si'iner  lianattsischen  Um- 

gelinng  im  Scliatfensdrang 

gebunden  ist.  Was  wir  unter 

einem  ..Künstler",  verstehen, 
existierte  in  der  nach  Zünften 

gegliederten  Bevidkernngder 
freien  Eeichsstadt  von  1500 

necli  nicht;  der  Jlaler.  auch 

ein  ILdlieiti  oder  Burgkmair, 

;;alt  lediglielt  als  Handwerker 

und  wurde  als  sidcher  ent- 
hditit.  Die  eigentliche  Kunst, 
wo  Gedankenfrische  den 

.\itsschlag  giebt  und  für 
neue  Stoffe  stets  neue 

.\itsdrnckstiiittel  gefunden 

werden,  war  erst  im  Ent- 

stehen. Hidbein  der  ̂ 'ater 
gehört  zu  jenen  Febergattgs- 
iiietischen.  die  das  Höchste 

tiicht  allweg  erreichen,  oft 
kaiittt  ähnelt,  ttber  doch  in 

kerngesundettt  Wtichstunt 
voranschreitett.  so  dass  ilie 

üfösseren  Xacdtkoinmen  auf 

ihren  Schultern   stehen. 

Nichts  ist  merkwürdiger 

iit  der  Knltttrges(dii(dtte  der 

Metischheit.  ;tls  die  .Abltätt- 

gigkeit  di's  eittzeltteii  Künst- 
lers vom  (iesattttküitneu 

seini'f  Zeit.  Litterarische 

llildittig  jitlaitzt  sich  in  Pe- 
liedeti  allgettieitter  Lttkultur 

eher  ilt  cinigetl  attserlesetiell 

(leistertt  fort  als  küitstleri- 
sche  Fertigkeit:  vi(d  leichter 

als  ein  Küttstler  verutag  sich 

ein  i'ittsaitier  ( ielelnief  hiK'h  über  seine  Zeit- 

genossen zu  erltebi'tt.  \\'artttti  gab  es  zu  Ktirls 
des  Grossen  Zeiteti  keitieti  Maler,  der  ein  leid- 

liches Porträt  hätte  fertigeit.  keittett  Bildhatter. 
der  ein   Reiterstandbild   wie    ilas    Marc  .\itrels 

1  fr..«y  iin.t  tl 

tollic-iil  (ter  .Vc-tlLTc 
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hiitte  formen  kiiiiiien,  olnvohl  er  Muster  vor  sich 

hatte  '?  Warum  gab  es  keinen  ungewöhiilicli 
veranlagten  Genius,  der  an  guten  Vorlagen 
der  alten  Zeit  ohne  Unterweisung  sich  selbst 

heranbildete,  älmlich  wie  unsere  Kunst- 

jünger in  Bälde  ihren  Meistern  nahekommen  ''. In  Jahrhunderten  machte  das  künstlerische 

Können  nur  kleine  Schritte  ;  Uebermenscheu 
traten  nicht  auf.  Umsomelir  haben  jene 
Pioniere  der  Kultur  Anspruch  auf  unsere 

Achtung  und  Dankbai-keit,  die  mühsam,  oft 
uul)e\vusst  fortschreitend,  aber  immer  in 
pllichteifriger  Arbeit  ihr  Bestes  leistend,  jeden 
Zollbreit  des  unermesslichen.  verlorenen  Kunst- 

reiches zurückeroberten. 

Der  Meister  im  langen,  schlicht-bürger- 
lichen Eocke,  an  dem  Woltmanns  Phantasie 

den  Pelz  ergänzte,  verrät  nur  durch  die  lange, 
das  freie  (lesicht  einrahmende  Haartracht, 
dass  er  auf  seine  Persönlichkeit  Wert  legt. 

Woltmann  verweist  auf  Albrecht  Dürer's 
Porträt  und  meint,  nur  ein  Künstler  konnte 

sich  erlauben,  so  phantastisch  aufzutreten. 
,, Andere  ehrliche  Bürger  trugen  entweder 
langes  Haar  und  glattes  Kinn  nach  der  Mode 
des  15.  oder  Vollbart  und  kurzes  Haar  nach 

der  Mode  des  16.  Jahrhunderts."'  In  den 
mattglänzenden,  halbfeuchten.  verlegen  zur 

Seite  gewandten  Angen,  in  dem  ernstfröli- 
lichen.  saucrsüssen  Zug  um  den  Mund  liegt 
ein  Geständnis  von  Kämpfen  und  Leiden, 
von  Eingen  und  Misslingen.  von  redliclieni 
Arbeiten  und  kargem  Auskommen. 

Eben  mochte  sich  der  kaum  volljährig 
gewordene  Jlaler  eine  eigene  Werkstätte 

gegründet  liabcii,  als  er  von  der  Keichsabtei 

Weingarten  einen  Marienaltar  in  Auftrag  be- 
kam, der  vom  Jahre  1493  inschriftlich  datiert 

ist,  llulliciu  hatte  damals  einen  Lelii'jnngen. 

namens  Stepliau  ,,Kric(lil)aur'  aus  Passau.  den 
er  nach  üblicher  tlieijäliriger  Lehrzeit  am 
IS.  Oktober  14 1»!  der  Zunft  vorstellte. 
Während  laut  Ausweis  des  Zunftbuches 

andere  Künstler,  wie  Gumpolt  Giltlinger. 
Haus  Burgkniair,  Tlrich  A|it.  viele  Lehrknaben 
ausbildeten  iiiid  der  Zunft  zuführten,  lernen  wir 
keine  weiteren  Schüler  llidbeins  kennen.  ]\iau 

wollte  vermuten,  dass  Holbein  ausser  Kriecli- 
baum,  seinem  Bruder  Siegmund  und  seineu 
Söhnen  andere  Gejiilfen  nicht  hatte,  weil  er 
sie  nicht  bezahlen  konnte.  Stoedtner  unter- 

scheidet von  den  gutbeglaubigten  Werken 
zahlreiche  liandwerksmässige  Schülerarbeiten. 
wobei  höchstens  die  Anlage  auf  den  Meister 
zurückgeht,   und   zählt  innerhalb   zweier  Jahre 

(1501  und  1502)  sechsundvierzig  ziemlieh 

umfangreiche  Tafeln.  Bei  der  damaligen  liand- 
werksmässigen  Autfassung  und  Handhabung  der 
Kunst  scheint  es  mir  nicht  gerade  übermässig 
viel,  wenn  drei  zusammengeschnlte  Leute 
jährlich  zwei  Dutzend  Tafel))ilder  ausführten, 
in  den  er.sten  Jahren  war  er  sicher  fast  allein, 

da  er  seine  Werke  sorgfältig  bis  auf  den 
letzten  Piuselstrich  eigenhändig  durchführte. 

So  das  W'eingartener  Altarwerk  von  1493 
und  der  Afraaltar  von  1495,  der  wahrscheinlicli 

für  die  Kapelle  der  Heiligen  auf  der  Lech- 
insel  bestimmt  war  und  dessen  Tafeln  sieh 

jetzt  teils  in  der  bischöüiciien  Hauskapelle 
zu  Eichstätt  teils  im  Baseler  Museum  be- 
ünden.  Mit  der  Jahreszahl  1499  signierte 

Holbein  die  , .Basilika  St.  Maria  Maggiore" 
für  das  Katharinenkloster  und  die  kleine 

Jladohna  in  Xürnberg.  Nicht  gezeichnet  ist  das 
Epitaph  derGeschwister  Vetter  im  Kreuzgange 
von  St.  Katharina,  das  dem  Meister  aus 
äusseren  Gründen  zugeschrieben  wird.  Ende 
1499  ging  Holbein  nach  Ulm.  erwarb  dort, 
um  wie  ein  einheimischer  Meister  schaffen 

zu  können,  das  Bürgerrecht;  was  er  dort 
malte  ist  uns  unbekannt.  Lange  blieb  er  nicht, 
sondern  zog  nach  Frankfurt  a.  M.,  wo  er  bis 
Anfang  des  Jahres  1502  im  Dominikanerkloster 

thätig  war.  Er  malte  daselbst  vier  umfang- 
reiche Tafeln  mit  den  Stammbäumen  Abrahams 

und  des  hl.  Dominikus,  ferner  einen  kleinen 

Altar  mit  fünf  DarsteUungen  aus  der  Leidens- 
geschichte Christi  und  lieferte,  wohl  durch 

Gesellenhäude,  sieben  grosse  Passionsdar- 
stellungen. Dann  zog  er  wieder  heimwärts. 

Der  Abt  Georg  Kastner  von  Kaisheim  bei 
Donauwörth  bestellte  einen  grossen  Altar, 
dessen  malerische  Ausführung  den  Künstler 

das  ganze  Jahr  1502,  unsicher  ob  in  Augs- 
burg, Nördlingen  oder  in  Kaisheim  selbst 

festhielt.  Die  sechzehn  Tafeln  beünden  sich 

jetzt  in  der  Münchener  Pinakothek:  jedoch 
führt  Stoedtner  nur  vier  Innentafehi :  Licht- 
mess,  Bes(dineidung,  Anbetung  der  Könige 
und  Tod  Maria  auf  die  eigene  Hand  des 
Meisters  zurück.  Derselbe  Forscher  entdeckte 
in  dem  berühmten  Skizzenbuch  zu  Basel  die 

eigenhändigen  Kechnungsvermerke  Holbein.s 
an  den  verscliiedenen  Zahltagen.  Für  die 
Altarbilder  wurden  417  fl  30  sh  (Schilling) 
nebst  einem  Schetfel  Korn  bezahlt.  Aus  dem 

Jalire  1502  stammt  auch  das  Waltlier'sche 
Triptychou  im  Kreuzgange  des  Katharinen- 
klosters  zu  Augsburg,  wo  Holbein  wohl  die 
Stifterfamilic    eicenhändisr  ansführte.      In   der 
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Abb.  30.     St.  Paulus'  Taufe,     l'aulusbasilika.     Ilolbcin  ilor  Aeltcro. 
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(.ieinäldefi'alerie  zu  Doiiaueseliing'en  betiuden 
sich  z^viilf  Passiousdarstelluiis-en  von  einem 
grösseren  Altar,  die  man  verniutuussweise  in 

das  Jalu'  1503  setzt.  Spriujrer  veröffentliclite 
die  ganze  Folge  bei  Soldau  in  Nürnberg : 
„Hans  Holbeins  Passionsbilder  in  der  (ialerie 

des  Fürsten  Carl  Egon  von  Fürstenberg." 
Stoedtner  sieht  darin  jeducli  nur  \Verkstatt- 
Arbeiten. 

Hieran  schliesst  sich  die  berülimte  ..Paulus- 

basilika'' für  das  Katharinenkloster.  Das  Bild 
ist  auffallenderweise  gegen  Holbeins  sonstigen 
Brauch  nicht  iuschriftlich  bezeichnet:  vielleicht 
hielt  der  Meister  sein  Selbstbildnis  nebst 

Darstellung  seiner  Angehörigen  für  eine 
genügende  Beurkundung  des  Urhebers.  In 
den  Klosterannalen  wird  das  Bild  zusammen 

mit  Burgkmair's  ..Basilika  Santa  Croce"  vom 
Jahre  1504  genannt  und  für  beide  Gemälde 
nur  eine  gemeinsame  Summe  angegeben.  Mit 

aller  Wahrscheinliclikeit  ist  darum  die  l'aulus- 
basilika  1503/4  anzusetzen.  Die  Bestellerin. 
Veronika  Welser.  wurde  im  Jahre  1503 

Priorin  des  Klosters  und  sämtliche  Basiliken- 
bilder wurden  um  die  Wende  des  Jahr- 

hunderts gemalt.  In  Betracht  kommt  für  die 

Datierung  der  Zeitraum  von  1502 — 1512, 
während  dessen  Holbein  (1504 — 1508)  Be- 

zahlungen für  ein  verschollenes  Werk,  vier 
AltarHiigel  für  die  Zeche  von  St.  Moriz  in 

Augsburg,  erhielt.  Die  Zechpflegereclmungen 
von  St.  Moriz,  jetzt  im  städtischen  Archiv 
zu  Augsburg,  von  denen  Woltmanu  einen 
Auszug  mitteilte,  gestatten  einen  erwünschten 
Einblick  in  die  finanzielle  Lage  des  Meisters. 

Der  ausbedungene  Preis  von  325  fl.  ist  auf- 
fallend hoch.  Bis  zum  15.  Februar  150(5 

hatte  der  Meister  schon  in  vier  Baten  100  fl. 

Vorschuss  erhalten,  und  in  der  Folge  erbat  er 
sich  noch  vier  weitere  kleine  Beträge.  Am 
20.  März  desselben  Jahres  entlehnte  er  3  fl. 

von  der  Frau  des  Pflegers.  Bei  der  Ab- 
rechnung am  IG.  März  1508  hatte  er  noch 

einen  Rest  von  85  fl.  zu  empfangen,  wovon 

aber  vom  T'flrger  an  Thoman  Freihamer 
74  11.,  ..so  man  im  schuldig  ist  gewesen  von 

Hans  Holpain  wegen",  ausgehändigt  wurden. 
Es  Idieben  also  dem  Meister  noch  Hfl. 

Ueber  den  au.sbedungenen  Preis  erhielt 
Hnllieins  Frau  das  übliche  Geschenk,  ..zu 

leikiiff  5  tl.".  und  sein  Soim,  wahrscheinlicli 
Ambros,  der  bereits  in  der  Lehre  stellen 

mochte.  1  fl.  —  In  dem  Katharinenaltar  von 
1512  für  das  gleichnamige  Kloster  zeigt 

sich  bi'iiMis    der    grosse   rniscliwuni;'   im   Stile 

des  Künstlers,  der  Uebergang  zur  Renaissance- 
ornamentik und  zu  einer  mehr  modernen  Auf- 

fassung des  Figürlichen.  Drei  oder  vier  Jahre 
später  entstand  das  vollendetste  Werk  des 
älteren  Holbein,  der  Altar  des  hl.  Sebastian, 
jetzt  in  der  Münchener  Pinakothek,  ein 

Meisterwerk,  ,,das  auch  durch  das  Beste  unter 
dem  Früheren  nicht  genügend  vorbereitet 

erscheint".  Am  meisten  Bewunderung  ver- 

dient „die  hl.  Elisabeth  mit  den  Aussätzigen" 
auf  dem  linken  Altarflügel.  Das  Ebenmass 
der  Gesichtszüge  ist  so  vollkommen,  die 
Linien  der  schönen  Hände  sind  so  gefühlt, 
dass  man  meist  an  eine  Jlitliilfe  des  jüngeren 
Holbein  dachte.  An  den  Bettlern  beobachtete 

der  grosse  Yii'chow  eine  höchst  naturwahre 
Darstellung  der  Smptome  des  tuberösen  und 
maculösen  .Aussatzes,  während  die  litterarischen 

uiedicinischen  Quellen  noch  gänzlich  schweigen. 
Das  Mittelbild  mit  der  Marter  des  hl.  Sebastian 

verrät  übrigens  deutlich  genug,  dass  die 
Leistungskraft  des  Meisters  Schranken  hat. 
Bei  dem  Heiligen  sind  Brust  und  Hals  ganz 

verzeichnet,  und  auch  die  Bogenschützen  über- 
steigen das  Durciischnittskönnen  des  älteren 

Holbein  nicht. 

Leider  finden  wir  den  Meister  um  die- 
selbe Zeit  in  der  drückendsten  Not.  Von 

1495 — 1498  hatte  er  ein  Jahreseinkommen 

von  93^/3  Gulden,  nach  unserem  Gelde  un- 
gefähr 644  Mark,  versteuert:  später,  1498  bis 

1509,  da  seine  Mutter  und  nach  deren  Tod 

sein  Iiruder  Sieg-niund  zu  ihm  zog,  war  die 
Einnahme  auf  KKi-  .^  Gulden  gestiegen.  Jetzt 
konnte  er  Schuldforderungen  von  einem  Gulden, 
von  32  Ivreuzer  nicht  begleichen  und  Siegmund 
beantragte  die  gerichtliche  Auspfändung  seines 
Bi'uders.  Seit  1517  erscheint  Hans  Holbein 
der  Vater  nicht  mehr  in  Augsburg;  er  war 
nach  Isenheim  im  Elsass  ausgewandert.  Seine 
beiden  Söhne  Ambros  und  Hans  schufen  sich 

in  dem  nahen  Basel  einen  Wirkungskreis. 
Die  Augsburger  Gerichtsbücher  verzeichnen, 
wie  Archivar  Dr.  Meyer  in  der  Beilage  zur 

.Mlgemeinen  Zeitung  (14.  August  1871)  mit- 
teilte, von  Holbein  dem  Aelteren  folgende 

Streitsachen,  deren  letzte  in  die  Zeit  nach 
der  Auswanderung  fällt:  Händel  mit  einem 

Nacliliar  Paulson  Mair.  l."iii."i:  Klagen  von 
( lläubigern,  1515  und  1517;  Klage  Siegmund 

lidlbeiu's  gegen  seinen  iiiMider.  12.  Januar  1  51  7  : 
Klage    eines  Gläul)igers  Hans  Rämlin,   1521. 

Das  Augsburger  Handwerksbuch  der  Maler 
führt  Hans  Holbeiu  den  .Veltereu  im  Jalu'e 
1524    in   der   Toteuliste   ;iuf. 
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Xiflit  ohne  tiefe  Teihialiine  kann  man  den 

Verlauf  dieses  nuihevollen.  viel  bedrängten 
Kiinstlerlebens  verfolgen.  Auf  der  Höhe 
seines  Schaffens  musste  der  verdiente  Bürger 
die  vornehme  Eeichsstadt  verlassen  und  in 

der  Fremde  das  Brod  des  ,, Elends"  esseu. 
Holbeiu  der  Vater  hatte  ernste,  fortwährend 
wachsende  Aufgaben  zu  bewältigen;  er  folgte 
der  in  deutschen  Landen  aufsteigenden  Sonne 
der  neuen  Eenaissancekunst  vom  Slorgen  bis 
zum  Mittag. 

Der  Entwicklungsgang  der  Holliein'sclien Malerei  schien  bis  iu  die  neueste  Zeit  ein 

unlösbares  Eätsel.  Springer  suchte  sich  mit 
der  verallgemeinernden  Behauptung  zu  trösten, 
bei  fast  allen  Künstlern  der  damaligen  Zeit 
zeige  sich  keine  Entwicklung  in  gerader 
Linie.  Man  glaubte,  derselbe  Maler  lieferte 
bald  Handwerkliches,  bald  Künstlerisches  nach 

dem  Grundgesetze  aller  Geschäftsleute:  dar- 
nach Ware,  darnach  (ield.  Selbst  Woltmann 

hatte  nicht  den  Mut.  die  Jlache  der  Gesellen- 
hände  vom  Werke  des  Meisters  zu  scheiden. 

Gerade  das  Minderwertige  hielt  man  am 
Besten  beglaubigt :  man  wunderte  sich,  wenn 
ein  Bild  des  älteren  Holbein  aus  dem  Bereich 

der  Mittelmässigkeit  herausragte,  und  suchte 
hiefür  nach  einem  ungenanntiii.  ii))erlegenen 
Urheber,  soweit  man  nicht  den  jüngeren 
Holbein  an  Stelle  seines  Vaters  setzen  konnte. 

Am  abenteuerlichsten  klingt  der  Versuch,  dem 
.schablonenhaft  arbeitenden  älteren  Hans  seit 

1504  den  jüngeren  Bruder  Siegnumd  als  einen 

viel  -begabteren  Künstler  an  die  Seite  zu 
stellen,  dessen  ., entschieden  geistigere  Auf- 

fassung und  feinere  Durchbildung"  einzebier 
Figuren  im  Unterschied  von  dem  ..unverkenn- 

baren Machwerk  des  alten  Hans"  selbst  dem 
Ungeübtesten  nicht  entgehen  könne. 

Das  sind  die  Weisen,  die  durch  Irrtum 
zur  Wahrheit  reisen.  Dieses  Wort  gilt  auch 
von  den  Kunsthistorikern.  Die  Ehrenrettung 
des  älteren  Holbein  ist  Stoedtners  Verdienst. 

Das  Gesetz  des  stetigen  Fortschrittes  in  den 
Werken  eines  begabten,  strebsamen  Künstlers 
erleidet  nicht  so  leicht  Ausnahmen.  Natur- 
gemäss  ist  das  Bedeutende  dem  Meister,  das 
vSchwächere  den  Gehilfen  zuzuschreiben.  Der 

Weingartener  Marienaltai',  eine  ganz  eigen- 

tümliche Arbeit,  verrät  zuerst  Holbein's  Art. Wer  die  Bilder  auf  den  Xebenaltären  des 

Augsburger  Domes  flüchtig  betrachtet,  be- 
kommt den  Eindruck  einer  gewissen  Eulie 

und  Unbewegliclikeit  der  Gestalten  mit  dem 

fein  abgestuften  (iefühlsausdnuk    in    licn   (ie- 
W  ei  s,  Jubelj.ihr. 

sichrnn.  Diese  Eigenart  trennt  Holbein  von 
dem  jiathetischen  Schongauer.  der  darum 
niilit,  wie  vielfach  behauptet  wird,  sein  Lehrer 
oder  sein  Vorbild  gewesen  sein  kann.  Die 
Kupferstiche  des  Kolmarer  Meisters  waren 
damals  überall  verlireitet.  und  welcher  Künstler 

machte  nicht  gelegentlich  bei  untergeordneten 

Typen  oder  kleinen  Nebenscenen  bei  ihm 
Anleihen!  Stoedtner  möchte  die  unmittelbare 

Abhängigkeit  HoUieins  von  dem  Xördliuger 

Meister  Friedrieli  Herlen  (f  1499J  wahr- 
scheinlich machen.  Bei  der  geringen  Eigenart 

Herlens,  der  ganz  in  dem.  was  man  Haudrisch 

und  kölnisch  nennt,  aufgeht,  kann  mau  ge- 
wissen Aehnlichkeiten  iu  Detail  und  Mache 

kein  grosses  Gewicht  beilegen.  Ausser  einem 
kurzen  Abstecher  nach  Flandern  soll  Holbein 

in  seinen  Wauderjahren  zwischen  1489  und 
149;j  und  später  von  Frankfurt  aus  längere 

Zeit  in  Köln  verweilt  haben.  AU'  dies  sind 
haltlose  Kombinationen  der  Kunstforscher,  um 

die  Holljein'sche  Malweise  zu  erklären. 
Aehnlichkeit  ist  noch  lauge  nicht  Abhängig- 

keit, namentlich  bei  Dingen,  die  zu  einer  Zeit 
gleichsam  in  der  Luft  liegen  oder  in  den 

folgerichtigen  (irundzügeu  jeder  lokalen  Kunst- 
entwickhing  bedingt  sind.  Die  an  Kölner 
Meister  gemahnende  Farbenzusammeu  st  eilung 
wird  vidlkommen  aufgewogen  durch  das  Felden 
<ler  kleinen  duftigen  Landschaften,  die  allen 
Kölnern  gemeinsam  sind.  Die  Tafeln  des 

Marienaltares  von  1493  zeigen  einen  an- 
gelienden  Künstler.  der  Imrli  über  den 
Durchschnittsleistungen  der  Zeit  steht,  das 
Schematische  verschmäht,  nach  neuen  aA.us- 
drucksmitteln  ringt  und  in  der  Komposition 

die  entscheidenden  Momente  dei-  Handlung 
kühn  und  sicher  herausgreift.  Kleine  Xeben- 
sceneu  verraten  noch  den  alten  Geschmack 

am  Vielerzälilen.  Xoch  fällt  es  dem  Anfänger 
schwer,  zahlreiche  Personen  innerlicli  an  einer 

Handlung  teilneiinien  zu  lassen,  namentlich 

wenn  er  sich  bemüht,  (iesichtcr  seiner  l'm- 
gebung  zu  verwerten.  Weich,  rein  malerisch, 
ist  sein  Farbenauftrag.  <diue  die  harte, 

zeichnerische  Jlanier  auf  Schongaucr'schen (iemälden. 

Zeichnungen  für  (ilasmaler  schärften  noch 

d(>s  Künstlers  Sinn  für  breite,  kräftige  Farben- 
wirkung. Auf  dem  Afra-Altar  von  1495  ist 

bi'i  gleicher  Farl>enstimniung  die  Leuchtkraft 
tiefer,  di'r  Auftrag  sicherer.  Die  Komposition 
ginviunt  an  liewusster  Einheit :  nicht  Idoss 
(He  zeichnerischen  Linien,  aucli  die  Farlien- 
töne     lenken     den    üliek     auf    die    Mitteltigur: 
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die  Uiiig:ebimg  bildet  eiiieu  Halblireis.  den  die 

Gegenstände  im  Hintergrund  erg-änzeu.  Klai-- 
heit  und  Feinheit  des  Liuieuflus.ses  gilt  diiii 
Heister  mehr  als  Neuheit  uud  Derbheit  un- 
iiiittelbarer  Xaturnaehahmuug.  IMc  Vorliebe  für 

gothisebe  Ziertbrmen  nimmt  ali.  dii'  I.nst  zu 
freieren  Jiilduiigen  regt  sich. 

Eine  Ivliiiiie.  woran  bisher  alle  Hulbiin- 

forschung  scheiterte,  wai-  das  Jahr  14l(!i. 
..In  einem  einzig'en  .lalnr  muss  der  Maler 
dreimal  seinen  Stil  äiidcru.  dreimal  nnt  seinen 

Typen  wechseln,  dri'iinal  mit  ganz  ver- 

schiedenen Farbenqualitäten  arbeiten."  Die 
kleine  Jladonna  in  Nürnberg  verrät  einen  An- 

hänger der  van  Kvckschen  Schule,  das  Vettcr- 
scbi'  Kpitaph  mit  den  Passionsscenen  und  der 
Kiiiiiuug  Maria  lehnt  sich  an  Schongauer  an 

und  die  ..iiasilika  Santa  Maria  Maggiore",  die 
erste  vom  Cyklus  der  sieben  Kirchen,  zeigt 
namentlich  im  oberen  Tiilr,  in  der  Dreieinig- 

keit mit  Madonna,  einen  Altkidner  vom  reinsten 

Wassei'.  ..Ich  glaube",  sclireilit  Stoi-dtiit-r. 
„das  ist  ein  wenig  viel  für  einen  Meister  von 

ausgesprochener  Individualität  in  eiin>m  .Jahre. 
Man  kann  ja  zugeben,    dass  ein  Künstler,  je 

nach  äusseren  Umständen,  je  nach  persön- 
lichen .Stimmungen  gute  und  weniger  gute 

.\rbeiteu  liefert,  schwerlich  aber  darf  man 

l)eliauiiten,  dass  ein  Maler,  der  soeben  noch 
ein  hohes  technisches  Können  bewiesen  hat, 
zur  selben  Zeit  diese  Fertigkeiten  der  Hand 
vergisst  oder  verliert,  um  sie  kurz  darauf 

wieder  zu  eriingen  uud  mit  Glück  zu  ver- 
werten." Wir  werden  uns  also  nicht  von 

dem  Namen  Holbeins  auf  der  Marieubasilika, 
noch  weniger  von  dem  unbezeiehneten  Epitaph 
irre  machen  lassen.  Wir  suchen  nach  Mittel- 

gliedern, um  die  Pi'acht  der  fünf  Jahre  später 
gemalten. .I'aulusliasilika"  begreifen  zu  können. 

Das  Madonnenbildchen  von  l-t9'J  auf  einer 
kaum  einen  halben  Meter  hohen  Holztafel  im 

germanischen  Museum  zu  Nürnberg  verdient 

die  begeisterte  Schilderung  Stoedtners :  es  ist. 
ein  Kabinetstück  Holbeinscher  Kunst.  ..Hier 

tindeu  wir  wieder  die  hellen,  farbenfrohen 

Töne,  die  wir  auf  dem  grossen  Altarbilde  so 
schmerzlich  vermissten.  Die  Figuren  sind 
voller  Leben  uud  Bewegung  und  die  Tvi)eu 
sind  von  ursprünglicher  Herkunft.  Feberall 

merkt  mau  die  Meisterhand  des  echten  genuss- 
l'ridien  Künstlers. 

..Auf  breitem,  massivem,  grünmarm<iriertem 
Steinsitz  mit  hoher  Eückeulehne  hält  die 
sitzende  Jladonna  mit  beiden  Händen  das  auf 

ihrem  rechten  Schenkel  stehende  Kind,  welches 
schmeichelnd  sein  Köpfchen  an  ihre  rechte 
Wange  legt  und  seine  Arme  um  ihren  Nacken 
schlingt,  neckisch  Hilfe  suchend  vor  den 

beiden  Engeln,  die  von  beiden  Seiten  heran- 
eileu.  um  ihm  Blumen  zu  liringen.  Während 

iler  mit  weissem  Mantel  bekleidete  Himmels- 

bute.  der  in  der  Kechteu  sorglos  die  Welt- 
kugel trägt,  ruhig  abwartend,  bis  das  Kind  sich 

ihm  wieder  zuwendet,  noch  einmal  den  Wohl- 
geruch der  Blumen  piiift.  reicht  der  andere 

Engel  mit  bellldanem  (iewaude,  sich  in 

stürmischer  Bewegung  weit  über  den  Stein- 
sitz vorbeugend,  dem  Kleinen  seine  be- 

scheidenen Blüten  dar.  Die  Mutter  sieht  mit 
unendlich  liebevollem  Blick  aut  ihr  Eigen 

herab,  um  es  zu  ermuntern,  die  Gaben  an- 
zunehmen. Doch  ihm  getaut  die  Liebe  der 

Blatter  mehr  als  alle  Blumen  der  Welt. 

..Die  Fortschritte,  die  wir  auf  diesem 
Hilde  erkennen,  sind  ganz  enorm,  technisch 
sowohl  wie  inhaltlich.  Die  Auffassung  zeugt 
von  einer  Vertiefung  in  den  Gegenstand,  der 
alles  bisher  Gebotene  weit  überragt.  Die 

I-ieblichkeit  uud  Herzlichkeit  in  dem  Ver- 
hältnis  zwischen  Mutter  und  Sohn,    das  tiefe 
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niüttrrlirlii'  (irt'ühl.  iii'dihn|ilt  dnrcli  ciiirii 
leisen  Ton  der  Weliinut.  die  kiiidliclie.  utitene 

Liebe,  die  fühlt,  dass  sie  am  Husen  dci-  ̂ Futter 
am  Besten  geborffen  ist.  kniiniim  volliMiilet 
zum  Vcirtray.  Tu  den  Farlieii  macht  si(di  ein 

feines  (iefülil  für  vurnelime  Wirkuuiien  be- 
merkbar. Das  tiefblaue  (iewand  der  Mutter 

wird  von  einem  liellrosa  weiten  Mantel  um- 

geben, der  zu  der  bunten  ] lecke  der  Hückiii- 

lehne  und  dem  g'rünmanimriei'ten  Sitz  vnrti'il- 
haft  steht.  Die  KarbcuertVkte  der  Engel- 
gewänder.  die  in  Weiss  mit  tiefen  blauen 
.Schatten  und  in  Hellblau  mit  rötlich  violetter 

Schattierung  links  und  rechts  den  Abschluss 

bilden,  heben  ilie  luhige  ̂ litti'lgru|i]ie  kräftig 

heraus." 
Die  Umrisse  der  (iesichter.  die  in  diesem 

liildchen  allzu  scharf,  absichtlich  bestimmt 

und  herb  sind,  mildern  sich  bedeutend  auf 

einem  zweiten  etwas  grcisseren  ( li'unilde  des- 

selben Museums  vom  .lahre  I, ■)()!,  die  thro- 
nende Hinnnelskönigin  mit  sitzendem  Kinde 

von  Engeln  umgeben.  Das  umrahmende  gotische 

Stabwerk  wird  ersetzt  durch  einen  Kegen- 

bogeii.  ..Die  ganze  ruhige  Scene  wird  belelit 
durch  kleine  reizende  Motive.  Da  sucht  sich 

ein  ̂ 'ogel  ]iickend  von  den  Steinfliossen  sein 
Futter,  da  sitzt  ein  anderer  auf  dem  tieäst 

des  Thronsessels  und  sieht  dem  spielenden 
Kinde  zu;  ein  anderer  balanciert  auf  einer 

Kugel  oben  auf  der  Balusti'ade.  wüiireud  sein 
(iegenüber  von  einer  Sehachtel  auf  ihn 

zufliegen  will,  und  emllii-h  sitzt  noch  einer 

gravitätisch   auf  dem   Stundenglas." 
..Einen  ungemein  magischen,  ganz  effekt- 

\nlleii  Eindruck  ruft  die  liehaudlung  des 
liegeidjogens  hervor.  IHe  Wolken,  die  sich 

rechts  unil  links  von  ibiii  i!o;:i'n  in  den 

obei-en  Ecken  betinden.  und  idienso  die  Engel 
sind  mit  (i(dd  umrissen  und  schattiert,  .lede 

viui  den  neuen  Gestalten  betindet  sich  in 

ilirei'  ganzen  Breite  in  der  Skala,  .leib'  Farlie 

giel)t  nun  deni  Körperteil  und  dem  (iewandi'. 
das  gerade  in  seinem  Bereich  ist.  den  ent- 

sprechenden Ton.  so  dass  nmn  auf  diu  ersten 

Blick  sich  in  eine  Feeiiwidt  versetzt  glaubt." 
Zu  vergleichi'n  ist  damit  die  K'ea-enbogen- 

glnrie  auf  der  \'erklärunu'  <'liristi  vom  .lalire 
ir)0"2,  jetzt  in  der  Augsl)urger  (ialeric.  Der 

Künstler  wagt  >icli  bereits  an  l'robleme  der 
Farbe  ttnd  des  Liciites.  dii-  man  mir  der  aus- 

gebildeten, vidlendeten.    freien  Kunst  zutrauen 
iniicllte. 

Die  malerische  Farbengebung.  das  künst- 

lerische   Emptinden.    die    zeichnerische   Durch- 

liililiing  der  Köpfe  wächst  untinti'rbrochi'n  in 
der  Reihe  der  eigenhändigen  Werke.  An  die 
Stauimfatelu  und  den  kleinen  .\ltar  in  Frank- 

furt von  l.MM  schliesen  si<-h  die  vier  letzten 

'lafeln  des  Kaisheimer  Altars  von  läOi'  und 
endlich  die  Paulusliasilika  von  1.5i)4.  HoDiein 

fangt  an.  eingehendere  Studien  zu  machen.  Er 

porträtiert  seine  Zeitgenossen.  Bürger,  Mönche 

uiiil  hi'ivorragende  Persönlichkeiten,  um  sie 
auf  seinen (iemälden  anzubringen.  Crewiss  nurzu 

seiner  rebung  habe  er  diese  Zeichnungen 

angefei'tigt.  nii'inte  W(]ltmann  noch  1874.  da 
eine  gründliche  Kunstforschung  do(di  Ijereits 
angebahnt  war  !  Die  ersten  uns  erhaltenen 

l'ortriits  mit  Silljerstift.  für  den  Kaisheimer 

Altar  Von  1.')(Il'  bestimmt,  ^inll  klar  erfasst 
und  aeben  die  Persiinlichkeit  korrekt  wieder. 

Sie  leiden  aller  an  einer  etwas  breiten,  gleich- 

massigen  .\iisfiihrung.  J]ine  allgemeine  Müdig- 

keit  scheint   noch  über  ihnen  zu  liegen." 
Iijese  neue  zeichnerische  ßiehtung.  ver- 

buiiilen  mit  höchster  Steigerung  des  farben- 
freudigen malerischen  Stils,  keinizeichnet  die 

Paulusliasilika.  .,\'oii  nun  an  gewinnt  die  Zeich- 
nung die  Olierhand.  Immer  stratfer  und  kou- 

ceiitrierti'i-  wiid  ilie  Auffassung  iles  SilbiT- 

porträts;  lue  Linien  werden  fester  und  ein- 

facher. Her  .Xachdruck  wird  immennehi-  auf 
die  Augen,  die  Xase  und  den  Mund  gelegt 

und  das  l'ebrige  gelaugt  nur  in  allgemeinen 
rmiissen  zur  Andeutung.  Die  äusserste  Le- 

bendigkeit ist  erreicht.  Aber  In  den  (iemälden 

dieser  zweiten  Periode  ueln-ii  nun  die  hellen, 

leuchtenden    Farben   in   dunkle,    sattere  über." 
Seine  aitssergewöhnliche  Begabung  für 

das  Porträttäch  scheint  Holbein  aulässlich 

der  Franklniter  St.immtafeln  von  l.'iOl.  die 
l'alriaii  bell  und  die  Doniinikaiierlieiligeii 
darstellend,  eine  walire  (laleiie  nioderner 

Porträtkö|ife.  entdeckt  zu  halieii.  Leider 
lie>sen  sicli  lji>lier  keine  Zeil  biiiiiiaen  iiiezu 

anttilldeii.  Aliei'  si'itdein  biarlile  Holbein  auf 

allen  M'ineii  (li'uniblen  K'iipl'e  von  Zeitgenossen 
an.  zu  denen  er  die  iiiiifangreichstcn  Studien 

machte.  Hei  den  Kaisheimer  'i'afi'ln  liegt  der 
Fortschritt  haii]itsäcblicli  darin.  ..dass  alle 

(icstalteu  uueiidllcli  telii  lii  die  sie  Umgebende 

Lnti  liiiH'liikoniponli'it  sind,  ilolbelii  nifr 
dadlircll  das  (iefühl  vollster  Lebeiiswahrheit 

hervor  und  macht  damit  einen  weiteren  bi'- 
deiiteiideii  Sciiritt  aufwärts  in  seiner  künst- 

lerischen Entwiidvelnng.  Laugsam  und  ganz 

allniälig  geht  er  Schritt  um  Schritt  vor, 

lässt  seine  Leiirer  weiter  hinter  sicli.  greift 
ab  und  zu   auch  einmal  wieder  auf  sie  zurück 

4* 
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luiil  erweitert  seine  Erfaliruiiiren  und  tech- 

nischen Handfertis'keiteu  immer  mehr,  bis  er 
in  dem  Haujitwerk  seiner  ersten  Epoclie  einen 
Euhepunlct  findet,  auf  dem  er  Umschau  liält. 

um  dann  mit  etwas  veränderter  Mai-scliroute 

weiter  zu  eilen." 
In  den  beiden  liasilikabildern.  der 

Marienbasilika  von  14ilil  und  der  Paulus- 

basilika von  1504,  vereinig'en  sich  alle  Ele- 

mente, welche  den\^'erde^ang■  derHolbeinschen 
Kunst  vor  dem  tieferen  Eindringen  der  italie- 

nischen Benaissance  bedingten.  Die  Mai'ien- 
basilika  veranschaulicht  uns  die  Werkstätte. 

■die  Jlitarbeiter,  die  Ansgaugspunkte  und  Vor- 
lagen des  Heisters,  zeigt  uns  gewissermassen. 

■was  er  seinen  Lehrei-n  und  seiner  Mitwelt 
verdankt  :  die  herrliche  Paulusbasilika  hin- 

gegen offenbart,  was  der  deutsche  Künstler, 
mit  seinem  Pfunde  wuchernd,  aus  eigener 

Kraft  in  wenigen  Jahren  errang,  üebrigens 
bietet  die  Paulusbasilika  nicht  bloss  Summe 

und  Abschluss  aller  vorausgehenden  Arbeit, 
sie  birgt  auch  die  Keime  des  kommenden. 

In  den  Baulichkeiten  des  Hintergrunds  wie 
im  Kircheiiinncrn  herrschen  bereits  Ueber- 

gangsfoi'men  voi'.  Ganz  äusserlicli  ange- 
bracht und  nnzugehörig  scheinen  die  gothisehen 

Heiligenstatuen  auf  den  zierlichen  Konsol- 

Kapitellen  dei-  halblangen  dünnen  Säulchen,  die 
zum  architektonischen  Aufltan  nichts  beitragen. 
Das  nüchterne  gothische  Astwerk,  \velches 

■die  Bildfläche  in  Felder  teilt,  verbirgt  seine 

Neigung  zum  schlichten  Rundbogen  keines- 
wegs. 

Die  Renaissance  brach  also  nicht  mit 

einmal  über  Holbein  herein ;  auch  Burgk- 
mair  that  sie  ihm  nicht  an,  wie  vielfach  be- 

hauptet wurde.  Wenn  wir  auch  die  grosse 

achtjährige  Lücke  (1.504 — 1.")12)  im  Deben 
des  Meisters  nicht  ausfüllen  können,  dei' 
Katharinenaltar  von  1512  kann  uns  nicht 

überraschen.  Die  Renaissance,  die  dort  auf- 
tritt, beruht  nicht  auf  Missverständnissen  des 

italienischen  Stils,  wie  man  glauben  machen 

wollte,  sondein  wuchs  langsam  aus  der  ver- 
änderten (icschmacksrichtung  des  deutschen 

Meisters  heraus.  Weder  die  fleissige  Be- 
handlung der  ornamentalen  Einzelheiten  noch 

die  bevorzugte  Verwendung  des  Goldes  ist 

italienisch  ;  die  Delphine  und  Masken,  die  ge- 
flügelten Knaben,  die  zwischen  Blattwerk 

spielen  und  in  Blunienhiirner  tinniiiiten. 
sollen  nur  des  Meisters  Fertigkeit  in  den 

neuen  Formen  bekunden.  Der  alte  H(dbeiu  i>r- 
Kcheint  allerdings  wie  verjüngt,  weshalb  mau 

lange  Zeit  diese  Bilder  dem  jungen  Hans, 
seinem  Sohne,  zuschreiben  wollte,  der  uns 
doch  in  seinen  Frühwerken  in  Basel  als  ein 

ganz  unfertiger  Anfänger  entgegentritt.  Eine 
genauere  Prüfung  der  angeblichen  Werke  des 
jüngeren  Holbein  aus  seiner  Frühzeit,  wie 

sie  in  neuester  Zeit  für  notw^endig  befunden 
wurde,  dürfte  noch  manches  Gut  unseres 
Vater  Holbein  in  rechtes  Licht  rücken.  Jene 

Jugendliclikeit  des  ̂ Vesens  schreibt  Wolt- 
mann  auf  Rechnung  der  glücklichen  persön- 

lichen Begabung  des  Künstlers,  der  sich  schon 
früher  der  Bewegung  zugänglich  gezeigt 
hatte,  zugleich  aber  auch  auf  Rechnung 
der  Zeit. 

Gleichwie  die  PaulusbasUika  von  1504  in 

Holbeins  Kunstentwickelnng  die  erste  deutsch- 
mittelalterliche Periode  abschliesst,  so  be- 

deutet der  merkwürdige  Sebastiansaltar  in  der 
Münchener  Pinakothek  aus  der  Zeit  um  1516 

den  Höhe-  und  Euhepunkt  der  zweiten 
Schaifeuszeit,  des  Ringens  nach  den  Idealen 
der  wiedeiauflebenden  Kunst  des  Südens.  Schon 

das  Grössenverhältnis  der  dargestellten  Per- 
sonen zur  Bildfläche  ist  bezeiclmend.  Der 

niederflatternde  Engel  der  Verkündigung,  wie 
die  in  sich  versunken  auiliorchende  Jimgfran 

auf  den  Knieen,  St.  Barbara,  die  glaubens- 
innige, mit  Kelch  und  Hostie,  wie  St.  Elisa- 

beth, die  liebeseifrige,  mit  ihren  lechzenden 
Kranken,  füllen  je  in  ganzer  Figur  einen 

architektonisch  umrahmten  Flügel,  Der  ge- 
reifte Maler  liebt  die  ruhige  Grösse,  wirkt 

dnich  die  Schönheit  und  Empfindung  einzelner 
erhabener  Gestalten  und  verschmäht  die 

kleinliche  Redseligkeit  des  mittelalterlichen 

Schilderers,  Die  schmalen  Flügelbilder,  wo- 
runter St.  Elisabeth  eine  höchste,  in  ihrer 

Art  unübertrertliche  Leistung  auf  dem  Gebiete 
des  Vollcndet-Kunstschöneu  bedeutet,  scheinen 
fortgeschrittener  als  das  figurenreiche  Mirtelbild 
selbst,  trotz  aller  Klarheit  und  Lebendigkeit 

der  dreiteiligen  Scene  und  der  breiten,  sonnen- 
hellen Landschaft,  Die  Bogenschützen,  die  doch 

nur  als  Kostümstudien  wirken,  stehen  im 

N'ordergrund  und  veidi'ängen  den  klugen  Amt- 
mann mit  der  goldenen  Kette  und  den  halb 

mitleidigen  Graubart  mit  seinem  dicken  Ge- 
fährten, deren  Köi)fe  meisterhaft  durchgebildet 

sind.  St,  Sebastian,  der  Schutzheilige  gegen 

l'cst,  daher  in  Spitälern  viel  verehrt,  ist  bis 
auf  ein  Lendentnch  unbekleidet,  an  einen 
knorrigen  Eichstamm  gebunden,  dessen  Aeste 
und  Laubkrone  nur  zu  dem  Zweck  beseitigt 
scheinen,  um  die  Gesichter  der  Männer  nicht 
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zu   verdunkeln   und    ileu    Fernliliek    iiieht    zu    vei 

.Schrägstellung  des  Köi'pers  mit  dem  erhobenen 
und  gesenkten  linken  Arme    und   dem     entlastet 

rechten    Bein   zeigt   innnerhin,    was   der   alt- 
deutsche Jleister  ohne  strenge  anatomische 

Studien  durch  treue  Xaturbeobachtung 
zu  erreichen  vermochte.    Der  seit- 

lich etwas  geneigte  Kopf  des 
Blutzeugen   mutet  wie  ein 

Portrait  an;  in  den  gros- 
sen offenen  Augen  und 

auf  den  geschlosse- 
nen Lippen  liegt 

ein  hoheitsvo 
1er  Ausdruck 
mäanliclien 
Duldeus 
Was  die 
Kunst 
hier 
au 

■spcrrei 

rechti' 

üb  er- 
rasch- 

ender  Xa- 
turvvahrheit 

gewann,  ver- 
lor das  Kirchen- 

bild an  Xaivetät 
und(lemeinverstan(; 

lichkeit    des    t'rommen 
Empfindens.  DicScene  des 

heiligen  Si'bastian  ist  durch- 
aus  nicht   profan,  alier  sie   for- 
dert bei  dem  religiJis  gesinnten  Be- 

schauer eine  tiefere  Bildung  und  leben- 
digere Auffassung  des  Persönlichen,  selbst- 

eigenes   Denken   und   Versenken   in    die    Wirk- 
lichkeit des  Vorganges.     Die  AUgeiiirinin'ir   und  i  n- 

beholfeuhi'it    des   mittelalterlichen   Künstlers,   der   uns   wohl 

seine  (Jedanken  mitteilt,  aber  sein  Ideal  nicht  in  die  volle   Kor- 



54 Hans  IliiUii'in  der  Acltere  (1473 —  1.') -24);  das  Basilikabilil  Santa   .Maria  Matrsriore. 

perliclie  Wiikliclikelt  ülH'rtrafjcn  kann,  wirkt 
leicht  als  religiöse  Innigkeit  und  stimmt  zu  welt- 

vergessender Andaclit.  Die  reife,  freie  Kunst 
ist  sinnfälliger  und  lebenswalirer  ;  sie  zwingt 

uns,  in  die  Tiefe  des  Körperwesens  zu  dringen 

und  darin  das  Geistige  und  üöttlich-Erluibene 
aufzufinden.  Die  unvollkommene,  gebundene, 

strenge  Kunstsiiraehe  früherer  Zeiten  ist  un- 
kiirperliohi'i'  und  (hiruiii  mitunter  zum  unmittel- 

baren Ausdrui'k  ülicrsinnlicber  i-eligii'iser  Wahr- 
heit und  iSchönlieit  geeigneter.  Dem  gebildeten 

Beschauer  freilich  wird  durch  die  würdige, 
aber  vollkommen  individuelle  Darstellung  des 

Heiligen  die  Detraclitung  innerer  Erhabenheit 
nicht  erschwert.  Den  Ungebildeten  ergreifen 
Handlungen  mehr  als  (i  estalten  und  auch 

Holbein,  der  aus  dem  Mittelalter  heraus- 
wachsende Künstler,  schreitet  im  Kirchenbilde 

von  der  Scenenschilderung  zur  Personen- 
bildung vor.  Die  beiden  H(dbeinschen  Hasi- 

likeubilder  gelien  noch  lediglich  Scenen, 

nirgends  Einzelgestalten,  obwohl  die  l'aulus- 
basilika  viele  Schöpfungen  aufweist,  die,  als 
Einzeldarstellungen  ins  (irosse  übersetzt,  an 
Lel)enswahrheit  und  seelischer  Bedeutung 
kaum   zu  wünschen   übrig   Hessen. 

Den  Zusammenhang  der  gothischen  Orna- 
mente in  den  früheren  und  des  Eenaissance- 

heiwerks  in  den  spateren  Werken  mit  der 

ganzen  Autfassungsweise  des  (iegenstandes 
mag  man  aus  den  Worten  entnehmen,  welche 
Woltmann  den  neuen  Stilformen  auf  den 
Seitentafeln  des  Sebastiansaltars  widmet.  Das 

Mittelstück  bietet  autfallenderweise  den  Aus- 

blick auf  eine  gut  deutsche  mittelaltei-Iiche 
vStadt  ohne  Spur  von  antiken  (iebiuiden.  oli- 
wohl  das  antike  Bom  als  Schau]>latz  \du 
St.  Sebastians  Martyrtod  (ielegeuheit  zur 

phantasievollsten  Entfaltung  neuer  Stilge- 
dauken  geboten  hätte.  p]in  grosses  altrömisches 
Architekturbild  war  etfenbar  eine  .\ufgabe, 
woran  sich  der  ältere  Holbein  noch  nicht 

wagte.  Neigung  und  Bemühung,  eine  historisch 
mögliche,  stilgerechte  Oertlichkeit  zu  geben, 
beweist  die  Verkündigungsscene.  Woltuuiiiu 
schreibt  :  ..luirahMiungen  im  Tienaissancestil 
nmsc'hliessen  -Aussen-  und  Innenseiten  der 
Flügel:  Pilaster  und  Säuleu.  gerades  (iel)älk 
oder  Bundbögen  tragend,  Sockel  uml  Kriese 

mit  Blattwerk-Ornamenten,  mit  Sphinxen  und 
Gestalten,  die  in  Blumengewinde  ausgeben. 
Die  Verkiiniligung  tiudet  in  einer  Halle  mit 

römisch-diiriscliei-  Säulenstellung  statt.  Diesi' 
Ai'chitektur  ersinnt  iler  Künstler  zn  einer 
Zeit.   W(i   in   der    lianzen   deutschen    Baukunst 

noch  die  (iothik  herrscht.  Nicht  die  Architekten 

sind  es,  sondern  die  Maler,  welche  den  neuen 
(ieschmack  auf  architektonischem  Gebiete  dies- 

seits der  .\lpen  einbürgerten.  Jene  konnten 
sich  nicht  rühren,  das  System  der  GothLk  war 

zu  grossartig  und  gewaltig,  war,  einmal  an- 
genommen, zu  zwingend  bis  in  alle  Einzel- 

heiten hinein,  als  dass  sie  sich  hätten  von 

ihm  frei  machen  können.  Ein  völliges  Frei- 
machen aber  war  notwendig,  denn  die  mächtige 

innere  Konsequenz  des  Sj'stems  duldete  keine 
Beform,  kein  allmähliches  Aufnehmen  und  Heran- 

bilden des  Neuen.  So  gehen  die  Maler  und 
die  Bildhauer  in  der  Einführung  der  neuen 
architektonischen  Formen  voran,  denn  sobald 

sie  streben,  die  Natur  anzuschauen,  sobald  sie 
die  menschliche  (i estalt  hinstellen,  wie  sie 
dieselbe  im  Leben  erblicken,  können  sie  sich 

dem  gothischen  System  nicht  mehr  fügen,  das 

auf  Natur-Ueberwiiulung  ausgeht  und  die 
köriierliche  Form  nicht  nach  ihren  eigenen, 

sondern  nach  seinen  Gesetzen   modelt." 
Nachdem  wir  so.  auf  Grund  der  neuesten 

Forschungen,  mit  Ausserachtlassung  alles 
Zweifelhaften,  Nebensächlichen  und  Handwerks- 
mässigen.  den  ununterliroclieuen.  gesunden, 

ausreifenden  Entwicklungsgang  der  selbst- 
eigenen Kunst  des  älteren  Holbein  verfolgten 

und  überblickten,  treten  wir  an  zwei  be- 
rühmte, aber  doch  nicht  genügend  gekannte 

Werke  des  Augsburger  Meisters  heran,  grosse 
Tafelbilder,  die  uns  nicht  bloss  wegen  ihrer 
Mahveise  und  Kunststufe,  sondern  mehr  noch 

durch  die  Eeichhaltigkeit  und  Bedeutsamkeit 
ihres  Gegenstandes  fesseln.  Es  gab  eine  Zeit, 

wo  man  glaubte,  der  Stoti'  sei  für  das  ̂ ^'esen der  Kunst  belanghis  ;  alles  Bildschöne  laufe 

auf  zeichnerische  (iewandtheit  und  k(do- 
ristische  Erfindung  hinaus.  Diese  Zeit  aber 

ist  nahezu  vorüber.  Aus  dem  ernsten,  voll- 
wertigen religiösen  Kunstwerk  eines  lalligen 

Meisters  spricht  uuverkeinibar  dessen  religiöses 
Leben  und  innerstes  Em)itiuden.  Der  religiöse 

Stört',  den  vv  aiiliiininit.  (bii  er  durchdringt 
und    (luribleiit,    erbebt    ihn    über   sich   selbst, 

Olli  (iegenstand  der  Basilikenbilder,  die 

Idee  der  Bomiiilgerfahrt  und  der  gnaden- 

reichen Haujitkircheu  hielt  lÄudcdf  ]\fai'ggi'art' 
in  seinem  ,, Katalog  dei-  k.  (ieniäldegalerie  in 

.\ui;sliurg  (München  l.^li'.l)"  für  so  gewichtig 
und  triebkräftig,  dass  er  seltsamerweise  im 

Kbisterneubau  von  St.  Kathai-iua  nur  die  Be- 
niühuug  erkennt,  für  die(iemälde.  welche  die 

den  Nennen  veiliidienen  Ablässe  dei'  Bompilger 
verherrlichen     scdlten,     einen    würdigen    Auf- 
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stelluns'sort  zu  schaffen.  ..Der  üedankc  diese 

(zur  Ablassfi'ewiununn'  iui  Kloster  zu  ln- 
sucheuden )  Stiitten  mit  den  A1il>ildeni  der 

sieben  röinisclieu  Wallfahrtskirclien  und  deren 

Heilig:en  zu  seliniiicken,  führte  zunächst,  wie 

PS  sclieint,  zu  dem  "Beschlüsse,  das  Kloster 
neu  zu  baui'U,  uui  für  die  neue  Ordnun;;'  dei- 

Dinge  und  die  (iemälde  s'eeisietere  Kiiunie 

zu  frewinnen,  was  seit  dem  Jahre  14',tti  {x>'- 
schah."  Die  IJasilikenliilder  verlieren  weniu- 

an  liedentnnj;-.  wenn  die  Sache  sich  auch  uni- 

g-ekehrt  verhalt.  Nachweislich  hatten  uäniliih 
die  C)beren  des  Di>minikanerordens  aulässlich 

einer  ̂ 'isitatilln  des  Kathariiienklosters  die 
jilten  (ieb;iuli(dikeiten  für  den  zahlreichen 

Konvent  als  unzureichend  befunden.  \\'enn 
auch  die  edle  Malkunst  um  1.500  in  Augsbur;;- 

nicht  so  hoch  g-ewertet  war,  dass  man  zur 
Aufnahme  neuer  (iemalde  ein  neues  Kloster 

gebaut  hätte,  so  mochte  es  doch  für  streli- 
same  Künstler,  wie  den  älteren  Holbein  uml 

Hans  Hurgkmair  ein  Sporn  zu  ernstem  Schaffen 

sein,  wenn  es  galt,  die  hochehrwürdigen 

(inadenstätten  des  prächtigen  Klosterneubaues 

mit  würdigen.  inbaltreicheti  lüldern  zu 
scliniücken. 

Oll  die  edli-  {»urctliea  Rehliuger  ihre 

]llarii'nliasilika.  ..X'user  liebe  frauw  taffel". 
wie  CS  in  iler  f'hronik  heisst.  liei  llullieiu 
friilier  liestellte.  oder  idi  der  Heister  seinem 

Kollegen.  Hans  liurgkmair.  und  dem  geheimnis- 
vollen Maler  1,  F  dnicli  tliukere  Ausführung 

zuvorkam.  st(dit  dahin.  Au  der  Sockel  wand 

der  Kirelie  (  Abli.T  I  ist  eine  iiuadratische  Platte, 

etwas   vertieft,   eingidasseu   mit  der  Insehi-ift : 
MAKIA 

MAim; 

1    I  '.)  '.I 
In    den     gressen    Si  liallfenstern    des    vorderen 
Turmes   sitdit    man    zwei   (üocken.    von   denen 

die   eine   geläutet    wird.      Um     den   Hals     uml 

den  li'and   dei-   luhembii.    mit   einem  einfachen, 
eierstaliälinliiheii  ( iinameut   verzierten  (Hocke 

lauten   z\\ii    Zeilen   lateinischer  Majuskehi: 

ALIS)   l(ch)   RIDD 

HANS.   H()T-BA(1X) 

Am   Kande   dei'   zweiten   s(diwingenden  (iloidvc 
wird   wiederum   die  .laiireszahl  1  l'.l'.t    sichtbar. 

Ausserdem     zeigt    sieh    auf  eiui-m    ( Iralisteiio'. 
von    dem    ein   Stück     in    der    Keke     reelits    von 

ib'r     Kirrlie     siilitliai'     wird,     inneiiialli     eiio's 

schiefliegendi'U    Schildes    das    MiinnL:rannn    di's 
Künstlers:    II. 

I»a  l'aul  von  Stetteu  in  seinen  ,, Erläute- 

rungin der  in  Kupfer  gestochenen N'orstcllnngen 

aus  der  ( lescliiclite  der  Stadt  Augsburg!  ITCiT)  )" 
die  Marienliasilika  nicht  unter  den  Holliein- 
schen  Werken  aufführt,  sondern  nur  einen 

schwer  aufündbaren  ,, englischen  (iriiss"  er- 
wähnt, so  könnte  ein  überstrenger  Kritiker 

versuidit  sein,  dii-  Insihiift  verdächtig  zu 
ti  n  d  e  n . 

Fiilschungeu  iu  Sachen  des  älteren  llolbein 

waren  nämlich  iu  Augsburg  niclit  unerhört. 
Der  im  Jahre  1870  verstorbene  Konservator 

der  Augsburger  (iaierie.  A.  F^igner.  versah  ein 

Madonnenbild.  das  sich  jetzt  im  Ma.ximilians- 

nuiseum  zu  Atigsburg  befindet,  mit  einer  .\uf- 
sidiritf,  derzufidge  ein  Augsburger  Bürger 

Hans  Holbein  im  .Jahre  1451)  das  Bild  gennilt 

habe;  eine  weitere  gefälschte  Inschrift  von 

Kigners  Hand  schrieb  das  Bild  der  hl.  .\i\u:i 

selbdritt  von  l.'il'J  in  der  Augsburger  ( iaierie 
einem  siebzehnjährigen  Hans  Fiidbein  zu. 

Ausserdem  nnudite  Eigner  in  der  handsehrift- 
lichen  Chronik  des  Katharineuklosters,  die  sich 

jetzt  im  bischöflichen  Archiv  zu  Augsburg 

beÜMilet,  Zusätze  bei  den  Angaben  über  (ie- 
niälde.  Eigners  (iebahren  ist  ein  psychologisch 

merkwürdiges  \'iirkommnis  in  der  (ieschichte 
dei-  Knnstwisseiisidiaft,  ein  keineswegs  ver- 

einzelt dastehendes  Beispiel  nnwissenschaft- 
lii  heil  Eigensinns  und  unbändigen  Eigenwillens. 

Kl-  besass  nicht  die  innere  Kraft,  einmal  lieli- 

gewonueue  (iedanken  den  vorhandenen  Tliat- 
saclien,  der  unerbittlichen  Wirklichkeit  uiiter- 

zniiidiieii.  Erscheinungen  eines  solch'  über- 
mächtigen Subjektivismus,  dessen  ebenso  g-e- 

waltige  als  verderldiche  Geistesenergie  die 

starre  Ausseiiwelt  meistern  will,  überrasi-hen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Pliilosojilne 

von  Kant  bis  Nietzsche  nicht  mein--,  kiiiist- 
historisehe  Fälschungen  hingei:en,  nicht  dazu 

i:eiiiaclit.  um  etwa  den  (ieldwert  eines  K'nnst- 
gegeiistandes  zu  erhrdien.  siiudein  li  dii^lich  in 
der  .Absicht  nuterniimmen.  um  ein  bis  ins 

Kleinste  ausgeführtes  ( iedaiikenL;-ebände  zu 

stützen.  eröHiien  einen  seltsamen  l-',inblick  in 

ein   von     edler   W'aliiliattiiikeit   abiiekommeiies 
(ielniit.  da  ilel-  rihelier  den  selbslgesi-hatfellell 

BeW  eisstiieken,  die  |eden  Hell  llerZUt  li-t  enden 

Foisi-Iier  liesteehell.  keinerlei  Ti-agkraft  bei- 

messen kann.  Die(iründe  und  \'e|-liiutuni;-eii. 
die  ihn  selbst  zn  \  nrschnellein  Frleil  ver- 
iniM-liten.  s(-hi'iiieii  ihm  zn  schwaili.  um  auch 

andere  zur  Ziisiinininni;  zn  bewegen.  Pas 

sellistsüclitige  Bestreben,  gleichwohl  die  eigene 

Meinung  bei  der  Mitwelt,  vielleic-ht  auch  bei 
der  Naeliwelt  für  alle  Zeilen  als  si(-here 

Wahrheit   zur  .Vueikeniuing  zu    bringen,    ver- 
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aiilasst  den  Unehi-lirlieii.  die  Welt  durch 

andere,  g-e\vichtif:'ere  Beleg-e,  als  auf  ilm  selbst 
wirkten,  zu  dem  g-leiclien,  erwünschten  End- 

urteil zu  führen. 

Eig'uer  hatte  sich  nämlich  die  sehr  iin- 
fi'leicheu  Malereien,  die  als  Lebenswerk  des 
älteren  Holbein  gelten,  derart  zurecht  gelegt, 
dass  er  drei  Künstler  des  Namens  Hans 

Holbein,    Grossvater,   Vater  und  8olm,  unter- 

Bezüglich  der  Inschriften  auf  der  ..liarien- 

basilika"  fällt  auf  Eigner  kein  Verdacht,  da 
schon  Sandrart  in  seiner  ..Teutschen  Akademie"' 
vom  Jalire  1675  (S.  249f.)  dieses  Gemälde 
kennt  und  die  Signatur  auf  einer  (ilocke, 
allerdings  ungenau,  verzeichnet:  ..So  hat  er 
auf  eine  andere  Historie,  darinn  eine  Glocken, 
daselb.st  dieses  gezeicluiet:  Haus  Holbein. 

1409."        Dass     schon    vor     Sandrart     eine 

.Alib.  3:1.     Krüimng  &t:iri;i.     St.  .Mari;i  M.iggioro.    Federzeichnung  des  älteren  Hollieiii  in  Hasel. 

schied,  die  geringeren  li:ind\verklichen 
Leistungen  dem  uubekannteu  Grossvater, 

möglicherweise  bloss  einem  älteren  Namens- 
vetter, zuteilte  und  die  fortgeschrittenen 

Werke  dem  berühmten  Holbein  dem  jüngeriMi 
zuwies.  .\us  dieser  von  Eigner  lür  imtwendig 
befundeneu  Aufteilung  mag  man  abnehmen, 
welche  Entwicklung,  welchen  Aufschwung  die 
Kunst   des   älteren    lldlbciii   n;thm! 

Fälschung  stattgefunden  habe,  ist  wenig 
wahrscheinlich.  Stoedtncr  nennt  die  In.schrift 

,,an  sich  schon  verdächtig'':  der  Name  Holbcins habe  verzweifelte  Aelmlichkeit  mit  der  Schrift 

auf  ilem  Kalnnen  vom  ,.Tode  der  hl.  Katharina" 
(1512J.  Indes  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  zunächst  die  scheinbar  uniiberwiudliehen 

Schwierigkeiten,  die  Tafel  in  das  Lebenswerk 
des    älteren   Holbein    einzureilien.   zu  Zweifeln 



Hans   II. .11,, ,1,-r   .U-ltiTi-   11478— l."j--'4i;   ,l:is   Bnsiliknliild   Santa    Maria   .Ma^ij;!..!-,'. 57 

Aiilass  butfU.  Autl'alk'ii  iiuis.s  unbediiiiit  die 
iiielirfaclie  Signierung  und  Datierung,  gleich 
als  wäre  zu  befürchten  gewesen,  es  möchte 
diese  Arbeit  nicht  als  Holbeinisch  angeselien 
werden.      Dieses    Bedenki'ii    klärt    sich    aber. 

grifte  nach  Uhu  wegzuzii^dieu.  aut  cigi-uhaudige 
Arbeit  verziehten  niusste. 

Im  Museum  zu  Basel  befinden  sich  zwei 

getuschte  Federzeichnungen  vnn  Hulbein  des 

.\clteren      Hand.      aus      der     Anifrba(di'schcu 

Abb.  ol.     Kn.imug  Maria.     St.  Maria  Ma^-giore.      Wcrl^>i.itl.j   Il.iili.-iii 

wi^nn  man  Ausführung  durch  (iesclienliände 
annimmt;  di,'  äussere  lieurkunilung  war  für 
Holbeins  Werkstätte  in  der  That  nicht  ülier- 
fliissig.  Uebrigeus  Hesse  sich  auch  denken. 
.lass  sicli  der  sechsundzwanzigjährige  Uolbein 
nicht  wenig  auf  diesen  religiös  bedeutsamen 
Auftrag  für  das  neugebaute  Katharinenkloster 
zu  gute  that,  obwuhl  er  dafür  nur  Skizzen 

und  Zeichnungen  liefern  knnnte    und,  im   Be- 

.•^ammlung.  genau  eingehaltene  Vorlagen  für 
die  .Marienbasilika :  ich  hal)e  sie  der  von  llis 

besorgten  Facsimile-.\usi;'abe  der  Zeichnungen 
des  Baseler  Skizzenbuches  im  ehemaligen 

Soldan'schen  \'erlage  entnommen.  Das  obere 
Mittelstück  für  die  .Marienliasilika  zeigt 
die  drei,  menschlieii  gestalteten,  göttlichen 

Personen  mit  durclians  gleichem  ( ii'sichtstypns, 
von   denen  die  mittlere  auf  das  leicht  gesenkte 



58 Hans   lldlhcin  der  Ai'ltere  ( 1473— l.jä4"l:  lias  Basilikaliilil  Santa   Maria   MaK"iorc. 

Haupt  der  knieenden  lladonua  eine  ktistliai-e 
Knino  setzt.  Maria  wendet  sich  niclit  dem 
krönenden  Gott  Sohn  zu.  sondern  lilickt  fast 

fi-erade  aus  dem  Bilde  heraus;  selbstverg-essen 
empfangt  die  demutvolle  Magd  des  Hei'rn  aus 
den  Händen  des  Allerliöehsten  die  Krone,  ihre 

gefalteten  Hände  sind  herabgesunken,  iiire 

Augen  niedergeschlagen;  ihi-e  ganze  Haltung 
maclit  den  P^indruck,  als  denke  sie  nur  an 

das  Grosse.  <las  an  ihrer  Person  geschieht, 
nur  au  das  Werk  des  Preieinen,  nicht  an 

die  eigene  Erhebung.  Dennoch  liegt  in  ihrer 
Haltung  keine  ausschliessliche  Passivität,  es 

ist  jene  „Gelassenheit"  der  besten  mittel- 
alterlichen Mystiker,  die  dem  göttlichen  Wirken 

sich  überlässt,  aber  sich  bereitet  und  mit- 
wirkt. Die  Krönung  ist  hier  nicht  als  eine 

lediglich  pei'söiiliche  .Auszeichnung  der  (iottes- 
braut  aufgt'fasst;  die  knieende  Jungfrau  wird 
zugleich  der  gesamten  .Schöpfung  als  Himmels- 

königin vorgestellt.  Die  ganze  Christenheit 
ist  als  zuschauende  Welt  hinzuzudenken;  sie 

soll  auf  dem  ihr  zugewandten,  reinen,  hoheits- 
vollen Angesiclit  der  .Auserkorenen  das  höchste 

überirdische  innere  und  äussere  Glück  be- 
wundern uud  zugleich  darin  die  Begnadigung 

der  schwachen  Menschennatur,  die  höchste 

Ehrung  des  eigenen  Selbst  in  dankbarer 
Freude  anerkennen.  Zart  und  fein  berechnet 

ist  dabei  die  leichte  Seitwärtswendung  des 

Körpers  und  die  seitliche  Lage  der  Mantel- 
schleppe. Es  offenbart  sich  darin  die  schuldige 

Ehrfurcht  des  Geschöpfes  gegen  den  di-ei- 
persönlichen  Gott,  die  sich  bei  einem  köriier- 
lichen  Wesen  auch  sinnfällig  äussern  soll.  Wie 
steif  und  hart,  gedankenarm  und  rücksichtslos, 

fast  ridi  und  bi'utal  wirken  manche  Dar- 
stellungen desselben  Geheimnisses,  wo  die 

Madonna  in  gerader  Kör|ierlialtuiig  dem  lli- 

schauer  zugekehrt  ist!  In  all'  den  \v(diliilii  i- 
legten,  geistreichen  Einzelheiten  bi.-knndet  sicii 
ein  hervorragender,  bahnbrechender,  selb- 

ständiger Meister.  Welcher  Hilfsarbeiter  in 
einer  Malerwerkstätte  hätte  sich  erlaubt,  den 

hl.  Geist,  die  dritte  göttliche  Person,  statt 

in  Taiibcngestalt  in  menscliliciier  Krscheinnni;' 
zu  liildrii,  dir  i''.iiihi'it  dri-  Natur  und  die 
Gleichewigkeit  der  göttliciicn  Peisoueu  dundi 

den  dreimal  wiederholten  Typus  des  jugenil- 
lich  männlichen  Antlitzes  anzudeuten,  den 

langen  grauen  Bart  des  ,\lteu  der  Tage  liei 

.Seite  zu  lassen  und  die  drei  l'ersonen  der 
Gottheit  dnrch  entsprechende  Symliole  zu 

unterschcidrn.  Dem  .Sohne,  der  seine  ]\hittei' 
vor    alli'U    ( irschöiifi-ii    ehren   will,     kommt     es 

zu,  die  Krone  zu  verleihen,  deren  Eeif  seine 
Rechte  von  unten  hält,  während  die  Linke  in 

den  Kranz  der  Kreuzblumen  greift.  Der  aus- 
führende Maler  gab  die  Haltung  der  Hände 

nicht  ganz  so  zart  und  natürlich  wieder,  w'ie 
Hidbein's  Feder  es  vorgezeichnet  hatte.  Was 
soll  der  ausgestreckte  Zeigefinger,  der  nicht 
zulässt.  dass  die  prächtige  Krone  die  Stinte 
der  Jungfrau  berühre  V  Warum  fassen  nicht 
die  Finger  der  Linken  die  Zacken  des  Diadems, 
das  doch  nicht  so  schwer  ist,  dass  es  mit 

dem  Ballen  der  Hand  gestützt  werden  niüsste? 
Die  flüchtigen  Striche  des  Meisters  deuteten 

das  Richtige  an.  Der  ewige  Vater  sitzt  zur 
Rechten,  seines  gleichaltrigen  Sohnes;  er  hält 

als  .Schöpfer  der  ̂ Velt  die  vom  Kreuze  über- 
ragte Weltkugel.  Der  hl.  Geist  gegenüber 

trägt  ein  langes  Scepter  in  der  Rechten,  die 
Linke  ist  im  Redegestus  zur  JJrnst  erhoben. 
Trotz  aller  Flüchtigkeit  erscheint  auf  der 
Zeichnung  die  Körperhaltung  natürlicher  und 
lebendiger.  Die  Köpfe,  zumal  der  beiden 

heisitzenden  Personen,  sind  mehr  nach  vor- 
wärts geneigt;  das  archaische  Lächeln  um 

die  Mundwinkel  fehlt,  es  liegt  eher  ein  strenger 
Ernst,  ein  nachdenkliches  Staunen  in  den 

würdevollen  Zügen.  Wohl  fällt  das  lange 
Haar,  in  der  Jlitte  gescheitelt,  leichtgelockt 
auf  die  Stirne  herab,  wohl  teilt  sich  der  nicht 
allzu  reichliche  Bart  bei  den  Dreien  unter 

dem  Kinn,  während  die  Oberlippe  bartlos 
bleibt;  aber  der  Typus  der  Zeichnung  ist 
nicht  so  ausgesprochen  niederrheiniscbes  oder 

niederländisr-hes  Schema,  gemahnt  vielmehr  an 
oberdeutsche  Art.  an  die  schlichte  und  doch 

pathetische  Weise  der  Schongauer'schen  Ruhe. Das  Gesicht  der  Madonna  erscheint  auf  der 

Zeichnung  weniger  lang,  mehr  oval :  der  aus- 
tnlirende,  in  Kölner  Typen  geschulte  Mit- 
arbeitei'  verfiel  al)er  in  das  gewolmte  Schema. 

Die  sorg-fältige  Musterung  des  Kleides  bei  der 
.liingfrau,  wie  der  Säume  bei  den  drei  gött- 

lichen l'ersonen,  ebenso  der  Edelsteinschmuck 
und  die  (Mseliernng'  von  Krone.  AVeltkug'el 
und  Scepter  blieli  ileni  malenden  (iehilfen 

iilierlasseii.  de|-  aueli  den  dreimaligen  alter- 
tündicln^n  Kreuznimbus  um  die  drei  imbe- 

deckten Häujiter  liinzufügte.  Auf  derZeichnung 

wild  nur  ein  l.'iif  um  das  mittlere  Haupt 
deutlich,  während  die  beiden  anderen  Kö])fe 

mit  dem  Scheit(d  nahezu  das  gothische  Stab- 
werk l)erühren  und  den  Rücken  etwas  zu 

krünnnen  scheinen,  um  nicht  anzustossen.  Der 

Maler  zog,  zu  Ungunsten  der  Gesamtwirkung, 

die   Komposition    etwas    der  Länge    nach  aus- 
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ciiiaiiiliT  1111(1  lirss  (las  nnidf  Staliwcrk  iilicv 

(Ich  Kiiplfii  wris.  um  i'latz  tiir  den  rci;cl- 

ii'chtt'ii  Nimbus  zu  ;;e\viun(JU.  Ihidurch  f^inji' 

(Ici-  "Heiz  des  räuuilicli  JIdtivierten  und  Hc- 

(liiii;tiii  in  dcf  Körperhaltung- verliiifii.  Ausser- 
dem erlaubt(j  sich  der  Maler  in  dem  giithisclitii 

Gerüst  keine  nennenswerte  Abweichuua-.  ilis 
auf  jede  Krabbe  und  jedes  Kajiitell  iicnau 

fblii'te   er  seiner  Vurlag'e. 
])as  Blatt  des  Baseler  Skizzenbuches  muss 

urspriing'lich  liinger  gewesen  sein,  da  unten 
in  der  Mitte  die  Spitze  des  Turmes  der  Marien- 

basilika und  seitlich  Ansiitze  vnn  guthischeni 

Kalimenwerk  sichtliar  werden.  Kleinigkeiten, 

die  für  die  idiere  Skizze  keinen  Wert  haben  und 

sich  nur  erklären,  wenn  die  Zeichnung  nach 
unten  sich  fortsetzte.  Die  Architekturskizze 

wurde  abgeschnitten  und  ist  uns  nicht  erhalten. 
Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  ein 

anderes  Hidbein'sches  Skizzenblatt  der  Baseler 

Sammlung''""',  das  ebenfalls  Jlariii  Krönung 
darstellt.  Auffallend  ist  dieselbe  leichte  Seit- 

wartswendung  der  knieenden  Madenna,  die 

(ilicn  gescliildert  wurde.  Der  hl.  (ieist  ist  in 

der  gewöhnlii-hen  Taubengestalt  gegeben  und 
schwebt  über  der  Mitte.  r»er  Vater  mit 

langem  wallendem  Bart,  die  Krune  auf  dem 

Haupt,  die  mit  einem  Kreuz  geschmückte 

\Veltkugel  neben  sich,  hält  mit  dem  scepter- 
tragenden.  liarhäuptigen.  kurzbärtigen  S(din 

zu  seiner  Hechten  übel'  das  Haui)t  der  Jung- 
frau eine  geschlossene,  in  eine  Kreuzblume 

endende  Krone,  die  ganz  derjenigen  (!ott 

\'aters  gleicht.  Man  mfichte  vermuten,  dass 
sie  vom  Haupt  des  göttlichen  Sohnes  ge- 

nommen ist.  sodass  der  Sidm  die  Mutter  mit 

seiner  eigenen  Kiinigskrone  schmückt.  Ob- 
wohl dieser  tiefe,  sinnige  Künstlergedanke 

hier  naheliegt,  dürfte  eine  entspi'ecliende 
Deutung'  der  Krone  auf  der  vSkizze  zur  ]\Iarieu- 

basilika  wenigei'  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hallen.  Die  Krone  ist  kein  ausschliessliches 

l'x'iwerk  des  S(dnies.  wenn  die  lieideu  anderen 

l'ersoueii  liarhäuptig  sind.  Krone  und  Krönunu 

käme  W(dil  (iott  dem  \'ater  zu,  von  dem  alle 
llerrscliatt  ihicii  Ausgang  niuimt.  .\llein  es 

ruht  in  uiiseiciu  Falle  ein  besondei'cr  Nach- 

druck auf  den  lieziehuugen  des  meiiscli- 

g'ewordenen  Sidmes  (lottes  zu  Maria.  Ilci 
göttliche  Sidm  lässt  seine  menschliclie  Mutler. 

soweit  es  einem  (leschöpfe  möglich  ist.  teil- 

nehmen au  der  eigeni'n  Ehre.  Kr  handelt, 
daher   seine   erhöhte   Mitt(dstelluug. 

Die  Dai'stelluug  der  drei  g'(ittlichen  l'cr- 
süuen   als    drei    einander    ähnliche  Menschen 

weicht  soW(dil  Voll  der  allgemeinen  kirclilichen 

(  iewolilllleit  als  \'()li  llollieiu's  sonstiger  (ie- 
püogenheit  ab.  \Veder  die  zahlreich  erhal- 

tenen KatakombengemiUde  noch  dii>  .Mosaiken 

alfclii'istliclier  Kirchen  oder  alte  Beschi'ei- 
bungeii  Von  solchen  zeigen  uns  ein  ähnliches 

'Prinitätsbibl.  Die  Scenen  der  Taufe  Christi 

im  .lordan  können  als  früheste  \'ersinn- 
licliung  dieses  Fuudamentalg'eheimnisses  des 
ganzen  Christentums  gelten.  Um  die  Mit- 

wirkung (iott  Vaters  auszudrücken,  erfand 

die  nachkoiistantinische  Kunst  den  T.vpiis  der 

segnenden  Hand,  die  aus  den  Wolken  reicht: 

oftmals  ist  die  Fingerhaltung  des  byzanti- 

nisclien  Kedegestns  verwendet.  Die  Wolken- 

hand, die  Heiliggeisttaube  und  das  (iottes- 
lamm.  auf  einem  Felsen  stehend,  geben  zu- 

sammen die  älteste  rein  symbolische  ̂ 'eran- 
schaulichung  des  Trinitätsgeheininisses.  dit^ 

dogmatische,  im  Gegensatz  zur  dramatischen 

Auffassung.  Nach  den  älteren  Kennern  der 

christlichen  Altertümer,  deren  T'rteil  freilich 
oftmals  mit  Vorsicht  aufzunehmen  ist.  ünden 

sich  die  drei  g(ittlichen  Personen,  menschlich 

gebildet,  auf  einem  altchristlichen  Sarko|ihag 

des  vierten  .Tahrliunderts.  der  sieh  jetzt  im 

ti'iibcliristlii  hell  Skulpturenmuseum  des  Latei'an 

zu  K'oiu  lieüiidet.  Die  zahlreichen  l'elief- 

sceiieu    der    \'(irdel'seite    muten      Ulis     wie    eine 
altchristliche  Bilderbibel  an  und  dürften  in 

dei'  gleichzeitigen  Bnchillustration  ihr  Ndi- 
bild  haben.  In  der  ersten  Gru]ipe  bemerkt 

man  drei  bärtige  Figuren,  deren  einheitliche 

'i'hätigkeit  kaum  zu  verkennen  ist.  Deutet 
man  die  drei  greisen,  ähnlich  aussehenden 

Manuel'  als  Dreieinigkeit,  so  ist  der  sitzende 

Mann  in  der  Mitte,  dei'  die  Hand  zum  Segen 

oder  zum  Spreclieii  erhebt,  (iott  ̂ 'ater:  der 
Stuhl,  auf  dein  er  thront,  ist  in  .Viisehung 

der  lirM'lisfeii  Majestät  (lottes.  wie  iü'aus-''^ 
erklärt,  nach  .\i't  der  liisclKillichcu  Stühle 

verhüllt:  unter  den  l''üssen  ist  ein  .Schemel 
sichtliar.  Daneben  steht  die  (lestalt  des 

Sohnes  (iottes.  durch  den  :illes  Licscbatfcii 

ist  :  eilen  hat  er  Kva  aus  der  Seite  des 

schlafend  ;iui  lloileii  lieiicnden  Adams  licbildct 

und  stellt  sie  dem  ewigen  N'ater  vor;  schüt- 
zend ruht  seine  {.'echte  auf  dem  ilaiiiite  des 

ei'slcn  Weilies.  ilintcr  der  sitzenden  Figur 

stellt  eine  dl'ille.  der  lieilige  (Ieist.  Welche 

sieb  mit  der  llaiol  an  der  K'iickleline  des 
Tbidiics  liiilt  und  so  die  Zugelnirigkeit  und 

Mitwirkung  <'rkennen lässt.  Neuere  Forschungen 
auf  dem  (iebiete  der  christlichen  .Vrchäologie 

liesseu  sich  mitunter,  pochend  auf  die  glück- 
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liehen  Ergebnisse  ilirer  streng  kritischen 
Methode  in  anderen  Fällen,  im  Kampfe  gegen 
die  traditiiinelle  Auslegung  zu  unberechtigter 

^^'illkür  birtreissen;  so  glaubte  man  die  dritte 
Person  als  eine  gedankenlos  beigefügte  ., Füll- 

figur" erklären  zu  dürfen.  Diese  abschwächende 
Deutung  ist  kaum  angängig  und  wird  einer 
nahezu  veralteten,  wissenschaftlichen  Richtung 

verdankt,  welche  den  Ideengehalt  der  alt- 
cliristliclien  Bildwerke  unterschätzte.  Jlau 

wollte  aus  der  mangelhaften  Ausführung  der 
beiden  Büsten  auf  dem  runden  Schild  in 

Mitte,  welche  die  beiden  hier  begrabenen 
Gatten  darstellen,  sowie  aus  anderen,  an- 

scheinend unfertigen  Köpfen  Sclilüsse  ziehen 

auf  die  Flüchtigkeit  der  Arbeit  und  den  ver- 
wilderten Geschmack  der  Spätzeit.  Allein 

der  Sarkojdiag  mag,  wie  er  aus  der  Kiinstler- 
hand  hervorging,  einen  prächtigen  .Anblick 

geboten  haben.  Man  führte  nicht  alle  E\u- 
zelheiten  in  Marmor  aus,  sondern  überzog 
das  Ganze  mit  einer  feinen  Stuckschicht  und 
hob  den  Eeiz  des  Eeliefs  durch  köstliche 

Bemalung  und  reiche  Vergoldung.  Nur 
wenige  römische  Sarkophage  bewahrten  Spuren 
dieser  prachtvollen  Fassung,  deren  Wirkung 

wahi'haft  monumental  gewesen  sein  mnss. 
Die  Art  der  Ai-beit  giebt  also  auch  bei  dem 
bilderreichen  Sarkophag,  der  am  Eingange 
der  Halle  im  Lateran  dem  Eintretenden  zu- 

erst in  die  Augen  fäUt,  keinerlei  Berechti- 
gung, in  der  geschilderten  Schöpfungsscene 

eine  willkürliche,  gedankenlose,  sinustöreude 
Nebentigur  anzunehmen.  Es  wurde  somit 
schon  in  früher  Zeit  der  Versuch  gemacht, 

die  drei  göttlichen  Personen  in  menschlicher! ie- 
stalt  darzustellen,  ein  Versuch,  der  dem  christ- 

lichen (ilaulicnsbewusstsein  nicht  ganz  ent- 
spracli  iniil  darum  vereinzelt  blieb.  Der 

merkwürdige  .'Sarkophag  wurde  in  unserem 
.lahrliuiidert  beim  (iralie  des  heiligen  Paulus 
aufgefunden,  als  man  über  dem  Hochaltar  (br 
Basilika  an  der  Strasse  nach  Ostia  das  neue 

CiboriMm  errichtete  und  den  Grund  für  die  Säu- 

len aushob.  i)ie  X'erniiitung,  dass  die  völlige 
Ausarbeitnnt;'  der  Peliefs  durch  irgend  ein 
Ereignis,  wie  den  (iiitheneinfall  unter  .\larich 
im  .Jahre  llo.  verhindert  wurde,  ist,  wie 
gesagt,  hinfällig;  der  Sarkophag  kann  sehr 
wohl  bereits  längere  Zeit  vorhanden  gewesen 
sein,  als  Kaiser  Theodosius  gegen  Knde  des 

vierten  Jahrlinndeits  die  l'aulusbasilika  wiedei' 
aufbaute. 

Die  spärlichen  Beispiele  in  der  Geschichte 
des   kirchlichen    Hilderkreises.    wo   der  heilige 

Geist  menschlich  gebildet  ist,  beweisen 
immerhin  eine  verhältnismässige  Freiheit 
der  Künstler  im  Ausdrucke  christlicher  Ideen. 

Holbein's  Krönungsbild  auf  der  Marienbasilika 
nimmt  darum  ein  bedeutsame  Stelle  in  der 

Entwickelung  der  christlichen  Ikonographie 
ein.  Anklang  und  Nachahmung  fand  seine 

Neuerung  in  der  Renaissancekunst  ebenso 
wenig  als  der  erste  Versuch  in  altchristlicher 
Zeit.  Es  fehlte  nicht  an  vorübergehenden 

liemühungen,  w^elche  die  Abbildung  des 
heiligen  Geistes  in  .Jünglingsgestalt  befür- 

worteten; aber  Papst  Benedikt  XIV.  erklärte 

in  einer  ausführlichen  Konstitution'^"  vom 
1.  Oktober  1745  unter  anderen  ungewöhn- 

lichen TrinitätsdarsteUungen  auch  die  Bil- 
dung von  drei  sich  älmlichen  Menschen  als 

unzulässig.  Die  Grösse  des  Geheimnisses 
fordert  eben  den  tiefsten  Ernst  auch  im 

Kunstwerk,  fern  von  aller  Sjiielerei  und 

Deutelei. S'* 
Der  ältere  Holbein  steht  übrigens  in 

seiner  Zeit  mit  dem  Bestreben  nach  Selb- 

ständigkeit und  Eigenart  in  kirchlichen  Vor- 
würfen keinesweirs  allein  da :  gerade  in  den 

schwierigen  Dreifaltigkeitsbildern  leistet  die 
Kunst  des  ausgehenden  Mittelalters  viel 
Originelles.  Es  sei  nur  erinnert  au  eine 
Pariser  Ausgabe  der  kirchlichen  Tagzeiten 
aus  der  Druckerei  des  Jean  du  Pre  (Heures 
ä  Tusage  de  Rome)  vom  Jahre  1489,  welche 

mit  beachtenswerten  Kupferstichen  reich  aus- 
gestattet ist.  Ein  Blatt  zeigt  Gott  Vater 

nicht  mit  der  päpstlichen  Tiara,  sondern  mit 
der  königlichen  Krone  auf  dem  Haupte;  er 
hält  seinen  eingebornen  Sohn  auf  den  Knieen. 

tot,  mit  Dornen  gekl-önt  und  die  Wundmale 
an  Händen  und  Füssen.  Aus  Gott  Vaters 

Haupt  fliegt  zu  dem  des  Sohnes  die  Heilig- 
geisttaube.•^'■'  Welche  Innigkeit  und  über- 
raschende Wahrheit  liegt  in  manchem  Werke 

eines  strebsamen  frommgesinnten  ibristlichen 
Künstlers! 

Das  Skizzenliiii  li  llolliein  des  Aelteren 
im  Museum  zu  Hasel  enthält  noch  eine 
zweite  Zeichnung  von  des  Jleisters  Hand 
für  die  Basilika  Santa  Maria  Jlaggiore.  Es 
ist  der  Kntwurf  für  das  rechte  Seiteubild 

und  behandelt  das  Martyrium  der  heiligen 

liorotliea,  der  Namenspatronin  der  edlen  und 

I  lirwürdigen  Doi'othea  Kehlinger.  Chorfran  von 

St.  Katharina  und  Stifterin  der  ..Mai-ienbasilika". 
Knieend.  mit  gefalteten  Händen  wohnt  die 
Noivnc  dem  sagenumwobenen,  inldenniütigen 
Hingang  ihrer  Schutzheiligen   bei. 
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Mau  tritt  iliT  kirclilicli  gebilligten  \'i'r- 

elirmiü'  eines  altberüliniteu  Märtyrers  oilrr 
mittelalterliflien  Heiligen  nicht  zu  nalir. 
wenn  iiiaii  iiiitiintrr  seine  Legende  poesiereirli 
tiudet.  Aiiili  wenn  sich  ein  Heiligenlelim 
als  gänzlicli  sagmliaft  erweist,  sn  ist  damit 
dem  Träger  des  verelirten  Namens  noch  lauge 
nicht  der  Buden  seiner  historiselien  Existenz 

entzogen.  Für  manchen  christlichen  Tugeud- 
helilen.  von  dem  man  nur  den  blossen  Xameu 

l<annte,  dessen  (Irab  in  ternem  Lande  als 

wunderumstraldt  galt  oder  von  dem  man  ver- 
ehriingswiirdige  Eeliquien  zu  besitzen  glaubte 

wunlo  mit  wöitliclier  Benützung  vorhandene]' 

A'iirlagcn.  mit  Entlehnung  und  Häutung  ein- 
zrlner  Züge  aus  authentischen  Lebenslie- 
schreibungen  eine  neue  rührende  Legende 
zusammengestellt.  Jlan  kümmerte  sich  wenig 

um  die  geschi(ditliche  Wahrheit  oder  Ge- 
nauigkeit der  Erzählung,  sondern  sah  es  nur 

auf  fromme  Erbauung  des  Lesers  ab.  Dem 
Legendensclireiber.  etwa  einem  Priester  oder 
Jlönch  bei  der  Kirche  des  gefeierten  Heiligen, 
war  es  oftmals  mehr  um  die  lebenden  (üieder 

der  Kirche  als  um  die  toten  und  verherr- 
lichten Helden  und  ihre  Thaten  zu  thun. 

Nidit  immer  ist  die  ehrgeizige  oder  geld- 
gierige Sucht,  die  eigene  Kirche,  das  eigene 

Kloster  berühmt  und  besucht  zu  machen, 

l'rsache  einer  freien  Legendenbildung  mit 
überreichem  Scinnuck.  Die  nachwcisliar  be- 

absichtigte psychologische  Wirkung  vieler 
Legenden  sollte  Gegenstand  planmässiger 
Tntersuchung  werden.  Die  Geschichte  der 

ridigiösen  Kultur  des  Mittelalters  würde  da- 

dui'cli  nii-lit  unwesentlich  gefördert.  In  der 
altchristlicheu  Zeit  überwiegen  weitaus  dh- 
Bekehrungsgeschichten  und  Leidensberichte 
von  Märtyrern.  Man  hat  in  dieser  Litteratur 
eine  dojjjjelte  Periode  zu  unterscheiden.  Die 

erste,  ungemein  wertvolle  Klasse  von  Auf- 
zeichnungen, Urkunden  und  Prozessakten  rührt 

von  Augenzeugen.  Zeitgenossen  oder  glaub- 
würdigen, historisch  gebildeten  Schriftstellern 

her  und  i>t  mit  den  Jlitteln  der  heutigen 

kritischen  Forsclunig  meistens  mit  aller 
wünschenswerten  Sicherheit  erkennbar.  Diesem 

kostbaren,  aber  wenig  umfangreichen  histo- 
rischen Stotf  ans  den  ersten  drei  oder  vier 

.Tahi-hunderteu  des  Christentums,  also  aus  der 
Verfolgungszeit  selbst  schliesst  sich  im  vierten, 
fünften  und  sechsten  Jahrhundert  eine  Flut 

von  religi(isen  Ki-zähhingen.  A])okryphen. 
ruterhaltungs-  und  Erbauungsschriften  an,  in 
denen  das    überkommene  histoi'ische  JFaterial 

der  Alartyrerzeit  verarbeitet,  ergänzt,  ausge- 
sclimückt  und  h'diglich  wie  ein  Kern  ver- 
liHri;-en  ist.  In  einzelnen  Fällen  besitzen  wir 
die  ursprünglichen  Prozessakten  von  Märtyrern 

und  deren  spätere  Uraarbeituu;:  und  Ki- 
wi'iterung,  so  dass  man  diese  wielitigi'  litterar- 

hist(jriscdie  Entwickelung  und  l'mwälzung 
kritisch  autliellen  kann.  Eine  Zeit  iio(di- 

steheuder  Kultur  betliätigt  immer  liistorisch- 
kritischen  Sinn,  ein  Niedergang  des  |i(ditis(dien 

und  sozialen  Lebens  bedingt  immer  aiudi  ̂ 'er- 
äudernng  der  Geschmacksrichtung  zu  Gunsten 
des  Fabelhaften  und  Phantastischen.  Eine 

Ernü(diterung  trat  in  der  christlich-ridigiösen 

P'rzählungslitteratur  ein  seit  dem  achten  .lahr- 
hundert.  in  dem  Kulturaufschwuug  der 

karolingischen  Zeit,  der  auch  no<di  in  ilen 

folgenden  .Jahrhunderten  nachhielt.  l>er  iilier- 
mächtige  Einfluss  des  Orients  bewirkte  aber 

gegen  Ende  der  Kreuzzüge,  seit  dem  drei- 
zehnten .fahrlmndert,  im  gesamten  Abend- 

lande eine  seltsame  Vorliebe  für  Wunder- 
bares, Unerhörtes,  Eomanhaftes,  für  Reliquien 

und  Heiligtümer  von  unerforschbarer  Herkunft, 
für  seltsame,  wunderreiche  Heiligenlelien  und 

religiöse  Schauermärchen.  Eine  derartig!'  \'er- 
fissiing  der  Zeit  erklärt  die  allgemeine  Blüte 
vnu  Kunst  und  Poesie.  Bei  allem  Wirrwar 

nuincher  Blumenbeete  bewundern  wir  in  diesem 

Garten  von  unergründlichem  Reiz  eim'  un- 
vergängliche Schöjifung  des  christlicdien 

Geistes.  In  solchen  Zeiten  schrieb  der 

Dominikaner  .Jacob  de  Voragine,  von 
1292 — D298  Erzbischof  von  Cienua.  der  ver- 

ilii'ustvolle  Chronist  dieser  mächtigen  ."<tadt 
uuil  eiu  bcdiebter  Predigtschriftsteller,  sein 

berühmtes  Legendenbuch,  das  für  den  Kunst- 
historiker unentbehi'lich  ist.  Die  ,.Giddene 

Leüi'uile"  gewann  einen  Leserkreis  wie  kaum 
eine  audi're  Schrift  des  Mittelalters.  I'ie 

Handsi  hrifteu  dieser  ,,HeiligenIegendc",  wie 
der  ursprüngliche  Titel  lautete,  sind  unzähl- 

bar und  bis  l.')00  einschliessliidi  zählt  man 
üliei'  siebeuzig  Druckausgabeu  des  lateinischen 
(Irigiruils.  von  Uebersetzungen  zu  schweigen. 

Nocdi  immei'  vermisst  man  eingehende  Unter- 

suidningen  über  den  Kintluss  dii'ses  Bucdu's 

auf  die  religiöse  X'olkspoesie  der  versidiiedenen 
^"idkeI•.  Schon  früh  erkannte  man  die  be- 

denklichen Seiten  des  beliebten  \'olksbnclies 
und  suclite  die  goldene  Legende  durcli  eine 

nütditeriH'  und  zuverlässigere  Legenden- 
sannnlung  zu  ersetzen,  aber  vergeblich.  Der 

\'olksgcist  liebt,  was  er  denkt  und  dichtet. 
Uebrigens  benu'rkt    der  Bibliiithekar  der  kiil. 
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Bibliothek  zu  Dresden,  Tli.  Grässe,  der  in  den 

Jahren  1S4('>  und  1859  die  letzten  Ausgaben 
der  Legende  aurea  besorgte,  dass  der  Ver- 

fasser selbst  nicht  alle  die  erzälilten  Ge- 
schichten und  Dichtungen  für  bare  Münze 

hielt  und  ausgeben  wollte, 
mittelalterlichen  Künstler 

Hiilliein  und  IJurgkniair  ist 

betVuchtet.  Vielleicht  schöpfte  der  erstere  ilrn 
Stoff    zu     seiner    Dorotheascene     unmittelbar 

Die  Phantasie  der 
bis     herab     auf 

von  diesem  Buche 

verachtete,  seine  römischen  Landgüter  mit 
allem  Besitz.  .Aeckern,  Weingärten,  Höfen 
und  Häusern,  setzte  mit  seiner  Gemahlin 

und  zwei  Töchtern,  Christen  und  Calisten 

üIm  T  das  Meer,  gelangte  in  das  Königreich 

Kappadokien,  Hess  sich  in  der  Stadt  Cäsarea 
nieder  und  erhielt  dort  eine  Tochter,  deren 
Lebenslauf  wir  eben  erzählen  wollen.  Nach 
ilner  (ieliurt  wurde  sie  nach  dem  Brauche 

der     Chri-sten     heimlich    getauft     von     einem 

Abb.  .'(ö.     St.  DoroHu'.T  mit   t'liristnskiml.     Feiiorzoirliminp  tk-.s  üUlmcii  Uulljuiii   in   Basel. 

aus    l'illiT  (Iclllsi-Ilrll    l'cljel-sctZUllg  ibT  giilllfllen 

Legeiitb'. 
Die  (ii'schicbti' iler  lil.  Durdtlica  iiadi  .lacoli 

villi  X'araggio  (sein  (ielturtsort  liei  Genua) 
iider  vielmehr  uacii  einem  seiner  Kortsetzer, 
ist  eine  charakteristische  Blüte  christlicher 

Volkspoesie,  das  Mnster  einer  Martyrerzählung. 
Sie  lautet:  ,,l)ie  rulimreiche  .Juiigfraii  und 

Martyrin  Dorothea  stammte  aus  edlem  Sena- 

torengeschlechte:  ihr  \'ater  hiess  Dorus  und 
ihre  Mutter  Thea.  In  damaligen  Zeilen 

wütete  die  (-"hristenverfolgung  im  Kömcrlaud. 
Daher   verliess  Dorus,    der    die  Götzenbilder 

lieiligeii  lüschofe.  der  ilir  einen  Xaineii  galt, 

welcher  ans  dem  vnii  \'ater  und  .Mutter  zn- 

saiiimeiigesetzt  war.  I»as  "Mädchen  Dorothea aber  wurde  viun  hl.  Geiste  erfüllt,  voll 

Tugend  und  friedlicher  Weisheit,  überaus 
schön  gestaltet  über  alle  Mädchen  der  Gegend. 

Dii>  ni>idisclie  Schlange,  der  Feind  der  Keusch- 
heit, ihr  Teufel  konnte  diesen  Anblick  nicht 

erti-agen  und  stachtdte  den  Präfckten  des 
Landes  Fabricins  auf,  die  .Jungfrau  Durotliea 

zu  liibcii  uiid  mit  fleischlicher  Begier  zu  ver- 
lanüi'ii.  Hr  schickte  nach  ihr.  versprach 
Schätze   und   (iitld,     idine   durch    eine   bündige 
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Erkläniui»' dieselben   als  Mitgift  zu  bezeichiuMi  (thialcn      dri'     Folter     nicht.        l)iinitliea     :iiit- 

und  so  die  Absicht   einer   reehtmitssitren   Khr  «artete:   (iutt  lii'tr   iih   an,   nii-lit  den  '{'ciüVl ; 

zu    äussern.      Auf    diese    Botschaft    liin    lir-  deine   (iiitter    siml   niinilieli   Teiilel.      I'hiI   auf 
kannte   die  süsse  Di)riitheä.    welche   irdiscliiai  liie    Ki-de    niederknieeud    Hellte    sie    mit  zum 

Iv'eichtum    wie  Erdeiis<dnnutz  verachtete,    iin-  iliiinuel     erlidlieneu    Augen     zum    Herrn,     er 
erschrocken,      sie     sei     au     Christus     veilold.  uiiii;-e    seine    .\llmacllt    zeigen,     dass   er    allein 
Faliriciiis     geriet,     als     er    dies     vernahin.     in  (iutt  sei    und   kein  anderer   neben  ihm.     Fabri- 

W'nt    und   Hess     sie   alsbald     in   ein   Fass    voll  eins     hatte     nämlich     eine     Siiiib-     mit     einem 
siedenden  (lides   Werfen;    aber   sie   Idieli    dui-eh  (  lülzeiibild     darauf     aufstellen     lassen.        lud 

si.   li..r,,thfa  mit   l■ll^i^tllsUin.l. M.iria    .MasL-i" W.  rkMatl.-    .1.  s   allunn    ll..lln-iii 

Christi    Hilfe    uiivei'srdirt.     wie   wenn     sii'     mit  siehe,     idiie    Menge    Fni;-e|     keiinneii    im   .'^turlll 

llalsam     gesallit     «iji-de.      \'iele     Heiden,     die  und     zeilnimmein      das     Id.d.     sn     ifiss     kein 
dii's  Wunder  sahen.  bek(dirten  sich  ZU  Christus:  Stückchen  viui   der  Säule   mehr   zu  limb'ii   war. 

Fabricius  hingegen  schreilit  dies  Zauberkünsten  lud  gehört  ward  eine  Stimme  vnu  (b'u  'reuftdii 
zu     und   lässt    sie    neun   Tag'e     ohne   XahruiiL;-  in  ib'r  I.utl.    die  riefen:    lliiiutliea.    warum  ver- 

iiii    Kerker   cinschliessen.      Die   heiligen  Eiiuel  wfistest  du  uns  suV     liid  \'u-\v  tausend  Heiden 
criiähiteu  sii'  und.  als  sie  vortiericht  geliracht  b(d<elirtcu   sich   (ilfi-n    zu   Christus    und   gingen 

wurde,     erschien   sie   schöner,    als   sie   je   aus-  :iuch  ein  zur  l'aluie  des  Mariyriums.    Dordtliea 
gi'selieii    hatte     und    alle    wunderten    sich    über  sidbst     aber    wurde     auf  die    Folter     gespannt 

ihr   s(diönes   Aussehi'n.     nachdem     sie    doch    sn  mil    erhobenen    Füssen:     ihr   Kör]ier    wird   mil 

viele    'J'age     ohne     Speise    liiii<;-ebracht     halle.  llaki'U     zertleischt,    mit    IvUteli   ge]ieitscllt.    mit 
Fabricius   aber   s]irach:    Wenn  ilii  nicht  aug<'n-  (iciss<dn     geschlagen:     dann     wurden     an     die 
blicklich   die  ( icitter  anbetest,    entliehst  du   den  IJrusl     der  .luugfrau     brennende    Fackidn     ge- 
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halten  lind  sie  selbst  ward  liallitnt  für  den 

iniii'ijiii'eii  Tag  eingeschlossen.  Bei  ihrer  Vor- 
führung- am  Morgen  zeigte  sich  keinerlei 

Flecken,  keinerlei  Verletzung.  Darüber  wun- 
derte sich  aurh  der  Richter  selbst  nud  sprach 

zu  ihr:  Nunmehr  magst  Du  heimkehren,  lieb- 
liches Jlädcheu.  denn  du  bist  genug  ge- 

züchtigt. Und  er  schickte  sie  zu  ihren  zwei 
Schwestern,  Christen  und  Calisten,  die  aus 

Furcht  vor  dem  Tode  von  Christus  abge- 
fallen waren,  damit  diese  ihre  Schwester 

Dciriithea  von  Christus  abwendig  machten. 
Dorothea  aber  sprach  den  genannten 
Schwestern  freundlich  zu,  nahm  die  Herzens- 
bliudheit  von  ihnen  hinweg  und  bekehrte  sie 
zu  Christus.  Als  Fabricius  dies  hörte.  Hess 

er  beide  Schwestern  rücklings  zusammen- 
binden, ins  Feuer  werfen  und  verbrennen. 

Und  zu  Dorothea  sprach  er:  Zauberin,  wie 
lange  hältst  du  uns  noch  hin?  Entweder 
opfere  und  du  bleibst  am  Leben  oder  es  wird 

die  Todesstrafe  über  dicli  verhängt.  Sie  ent- 
gegnete mit  heiterer  Miene:  Was  immer 

du  willst,  will  ich  für  Christus,  meinen  Herrn 
und  Bräutigam,  leiden,  in  dessen  Lustgarten 
ich  auch  Rosen  und  Obst  pflücken  und  mit 
ihm  mich  freuen  werde  ewiglich.  Als  der 
Tyrann  dies  hörte,  knirschte  er  bei  sich  selbst 
und  l)efahl,  dass  ihre  Schönheit  und  ihr  An- 

gesicht mit  Stücken  und  Knütteln  geschlagen 
werde  und  die  Schergen  müde  würden  und 
keine  Spur  ihres  Aussehens  au  ihr  bliebe: 
so  wurde  sie  im  Kerker  verwahrt  für  den 

k<immendeu  Tag.  Am  Morgen  aber  wird  sie 
viirgeführt,  unverletzt,  von  unserem  Heilande 
geheilt,  sie  wird  zu  Tode  verurteilt  und 

wähi'end  sie  aus  der  Stadt  hinausgeführt  wird, 
erblickt  sie  Theophilus,  der  Kanzler  des 
Königreiches  und  bittet  sie,  wie  zum  Spott, 
ihm  Rosen  aus  dem  Harten  ihres  Gemahls 

zu  senden;  dies  versprach  sie.  Als  sie  aber 
zum  Platze  der  Enthauptung  kam,  bat  sie 
den  llen'u  für  alle,  die  zui'  Ehre  seines 
Namens  das  (jeilä(ditnis  seines  Leidens  fest- 

halten, dass  sie  ;ius  allen  Trübsalen  errettet, 
liesonders  von  Schande,  Armut  und  falscher 

Anklage  befreit  würden  und  an  ihrem  Lebens- 
ende Zerknirschung  und  Xachlassung  aller 

Sünden  erlangten,  die  Frauen  alier  in  Wehen 

bei  Anrufung  ihres  (seinesVJ  Namens  schnelle 

Erleichterung  in  denSchmei'zeu  fühlen  möchten. 
Und  siehe,  eine  Stimme  vom  Himmel  wunle 
gehört:  Komme,  meine  Auserwählte,  alles, 
was  du  begehrtest,  hast  du  erlangt.  Als  sich 
Dorothea     aber     zum     Streich     des     Henkers 

neigte,  erschien  ein  Knabe  im  l'urpurgewand 
barfuss,  mit  lockigem  Haar;  Sterin^,  waren  in 
seinem  Kleide  und  in  der  Hand  hielt  er  ein 

Orarium,  (im  Griechischen  ungefähr  soviel 
als  unsere  Serviette),  das  heisst  einen  Korb 
mit  drei  Rosen  und  ebensovielen  Aejifeln. 
Zu  ihm  sprach  Dorothea :  Ich  bitte  dich.  Herr, 
bringe  sie  mir  Theophilus,  dem  Schreiber. 
Und  sie  ward  enthauptet  und  mit  Christus, 

ihrem  Bräutigam,  glücklich  vei'eint.  Es  litt 
aber  die  ruhmwürdige  Jungfrau  und  Jlartyrin 
Dorothea  im  Jahre  des  Herrn  287  am 
13.  Februar  unter  dem  Richter  Fabricius  zur 
Zeit  der  römischen  Kaiser  Diokletian  und 

Maximian.  Theophilus  aber  stand  im  Palaste 

des  Landpflegers  und  siehe,  ein  Knabe  er- 
schien neben  ihm,  nahm  ihn  beiseite  und 

sprach:  Diese  Rosen  mit  den  Aepfeln  schickt 
dir  meine  Schwester  Dorothea  aus  dem  Para- 

diese ihres  Bräutigams.  Der  Knabe  aber 
verschwand.  Da  brach  Theophilus  in  lante 
Worte  aus.  lobte  und  rühmte  Christus,  den 

(iott  Dorotheas,  der  im  Monat  Felirnar.  da 
grosse  Kälte  im  Lande  herrscht  und  kein 

Zweig  Laub  trägt,  wenn  er  will,  Rosen  und 
Aepfel  senden  kann ;  sein  Name  sei  gepriesen. 

Und  auf  seine  Aussage  und  Predigt  hin  be- 
kehrte sich  fast  das  ganze  Land.  Als  der 

TjTann  dies  sah,  peinigte  er  ihn  noch  mit 
mehr  Arten  von  Qualen  als  Dorothea  und 
liess  ihn  zuletzt  in  ganz  kleine  Stückchen 
zerhauen  und  zum  Frasse  hinwerfen.  Theo- 
lihilus  aber  nahm  durch  die  heilige  Tanfe 
teil  am  mystischen  Leibe  und  Blute  Christi 
und  gelangte  zu  Christus,  der  seine  Heiligen 
verherrlicht  und  selbst  in  ihnen  verhenlicht 

wird."lP 

Diese  Legendendichtung  gleicht  den  wild 
wachsenden  Blumen  in  Feld  und  Wald, 

deren  Duft  widil  frisch  und  würzig,  aber 
nicht  eitel  Wohlgeruch  ist.  Die  Häufung 
der  Strafen,  die  wiederholte  wunderbare 

Heilung,  welche  einer  zahlreichen  Klasse  von 

späten  Martyrgeschichten  gemeinsam  sind, 
verraten  den  Geschmack  vergangener  Zeiten, 
deren  Menschliehkeitsgefühl  weniger  gebildet, 
deren  Gottvertrauen  aber  weit  stärker  war. 

Glaubte  doch  die  Rechtspflege  bis  zu  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  der  peinlichen  Befragung 

auf  der  Folter  und  der  kör)ierlichen  Züch- 
tigungen nicht  entbehren  zu  können.  Ebenso 

ist  es  ein  gemeinsamer  Zug  vieler  Legenden, 
die  Heiligen  vor  dem  Tode  um  gewisse 
Gnaden  bitten  zu  lassen,  womit  die  ver- 

breitete,   volkstümliche  Anrufung    bestimmter 
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Heiligen  in  gewissen  Fällen  g-escbichtlich  be- 

gründet und  gerechtfertigt  werden  sullti'. 
P;\s  unhistorisclie,  aber  christgläuliige  Mittel- 

alter, dem  niebr  an  Friinuiügkeit  als  au  ge- 
scliichtlieber  Gelehrsamkeit  gelegen  war. 
nahm  daran  keinen  Anstoss.  Als  alicr  um 

1500  mit  dem  Wiederaufleben  der  huiiia- 

nistiseben  Studien  auch  der  bistoi'isi'b-kritisrhe 

Sinn  erwachte,  bot  die  legendarische  l'ebrr- 

wucherung  des  Glaubensinhaltes  im  ̂ '(llke 
ein  weites  Feld  für  masshise  Angritfe  auf  den 

kirchlichen  Kult,  für  frivole,  mit  Gelehrsamkeit 

prunkende  Spöttereien,  für  gottlose  Ver- 
biihnung  der  geotfenbarten.  unverletzlichen 
Glaubenslehre  selbst. 

Die  getuschte  Federzeichnung  des  iilteren 

Hidbein  in  der  Kunstsammlung  zu  Basel 

(Abb.  35)  giebt  den  Kern  der  Legende  und 

zugleich  deren  reizvollste  Episode  trefflich 

wieder.  Die  Heilige  kniet  am  Boden,  faltet 

die  Hände  und  neigt  den  Oberkörper  leicht 

vornüber,  um  den  Todesstreich  zu  empfangen. 

Ihr  langes  Haar  hängt  aufgelöst  über  die 
Schaltern  herab,  auf  dem  Scheitel  trägt  sie 

einen  Schleier,  dessen  Ende  in  maleilschen 

Falten  weithin  im  Winde  flattert.  Auf  dem 

Kopftuch  aufsitzend,  ist  eine  gothische  Krone 

leicht  angedeutet:  ein  Eeif  umzieht  das 

kräftige  Oval  des  Hauptes.  Der  Mantel  ist 

vom  Rücken  halb  heraligeglitten  und  breitet 

sich  mit  den  liekannten.  schweren,  altertüm- 
lichen Brüchen  und  Falten  am  Boden  aus. 

Der  blossfüssige  Knabe  mit  dem  dicken  Ge- 
sicht, mit  einfachem  Heiligenschein  und 

flatterndem,  sternenbesätem  Mäntelchen  hält 

der  Blutzeugin,  die  Itereits  die  Krone  dir 

Seligen  trägt,  einen  Henkelkorb  mit  Blumen 
und  Früchten  hin.  Ueber  der  Martyriu 

schw'eben  zwei  Engel,  die  wohl  die  scheidende 
Seele  der  Dulderin  in  die  ewigen  Wohnungi'U 
geleiten  sollen.  Schweren  Standpunkt  liat 

der  bärtige  Büttel  mit  dem  hochgeziickteu 
Kichtschwert.  der  flatternden  IJürtelschürze 

und  den  grossen  Stulpstiefeln:  wenn  er  nämlich 

mit  seinem  Schwerte  zum  Streiche  nieder- 
fahren wollte,  müsste  er  erst  ila>  L;uthische 

Stabwerk  durchhauen,  das  vor  der  Scjiwert- 

klinge  liegt,  und  ausserdem  würde  er  eine 
hart  an  ihn  heranreichende  Krabbe  beschädigen 

oder  sich  selbst  die  Hände  wund  reissen. 

In  andächtigem  Staunen  kniet  die  Stiltei-in 
Dorothea  Reblingen  am  Boden  unil  wohnt  dem 

Martyrium  bei.  Vor  jähem  Schreck  in  Kr- 
wartung  des  letzten  Streiches,  der  ihrer 

■Schutzheiligen  die  Martyrkrone  sichert,   haben 

Weis.  Jiibeljalir. 

sich  die  zum  Gebete  gefalteten  Hände 

gidöst  und  ausgebreitet.  Schleier  und  Kleid 
fallen  in  fliessenden  Linien  nieder.  An  der 

Schlussblume  des  gothischeu  (ieästes  nebenan 

hängt  eine  'l'at'rl.  deren  undeutliche  Aufschrift 
wohl:   anno  domiiii    1499.   zu  lesen  ist. 

Wie  wurde  nun  der  ausführende  Malerge- 

hilfe seiner  Vorlage  gerecht?  Trotz  der  bi-aunen, 
schweren  Farbengebuug  entbehrt  diese  Seite 
des  Basilikabildes  von  Santa  Maria  Maggiore 

wegen  des  poetischen  Zaubers  der  lieblichen 

Legende  des  eigenartigen  Reizes  nicht.  Aber 
bei  aller  Treue  und  Gewissenhaftigkeit  im 
einzelnen  erreichte  der  Geselle  die  Zartheit 

und  Wahrheit  des  Meisters  keineswegs.  Selbst 

wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  auf  dem 

Wege  von  der  Skizze  zum  fertigen  Bilde  auch 

dem  fähigsten  Künstler  manches  verloren  geht, 

muss  man  l}ei  genauerer  Yergleichuug  auf 

der  gemalten  Tafel  eine  geringere  Hand  er- 
kennen. Die  beiden  leichthinschwebenden 

Engel  in  der  Luft  sind  weggefallen,  der 
flatternde  Schleier  ist  verschwunden;  an  die 

Stelle  traten  zwei  altherkönnuliche  Spruch- 
liäuder.  die  zwis(dien  der  Heiligen  und  dem 

Knaben  veisehlungeii  Von  Mund  zu  Jlund 

gehen  uml  dii;  Legende  verdeutlichen  sidlen. 
Von  dem  Himmelskinde  gehen  die  Worte  aus: 

.. Dorothea. ii'li. bring,  dir. da."  und  dieMartyrin 
sjiricht :  . .Ich . bit .  dich . herr .  bringss .  theo])]iilo . 

dem  .  Schreiber.'"  Durcdi  das  hinzugefügte 
Kreuz  im  Nimbus  ist  der  Kleine,  dessen 

legendarische  (iestalt  in  der  christlichen 

Archäologie  eine  besondere  Beachtung  ver- 
dient, deutlich  als  Christkind  bezeichnet.  Der 

Körper  erhielt  ein  feines,  durchsichtiges 
Hemdchen.  Die  Schrittstellung  ist  auf  der 

Zeichnung  weiter  und  kräftige)',  die  Wendung 
des  Kopfes  im  .\uflilicken  und  die  Haltung  der 

Hände  bei  relierreichun^-  dis  Körbchens  ist 
rascher  und  energievoller.  in  den  Zügen 

des  Christusknalien  wie  der  Martyrin  ist  das 

archaische  Läcditdn  niebt  ganz  vermieden,  vun 

dem  die  Zeichnunu  kidtu'  Spur  verrät.  Die 

gothische  Krom-  ist  wiederum  sorgfältig 
durchgebildet,  alier  diireli  den  Weltall  des 

Schleiers,  sowie  der  auf  die  Brust  herunter- 
gleiteiulen  Haarlocken  wurde  die  Erscheinung 

(b-r  .Tuni;"tiau  einförmiger  uuil  li'erer.  Das 

Oval  des  Kopfes  mtlsste  elienfalls  wieder 

dem  iängliclu'n  Tyi)us  weichen,  und  die  Linien 
lies  anliegenden  Kleides  verloren  an  Leben, 
lin  den  Hals  läuft  ein  steifer,  runder  Saum, 

den  die  Zei(dnuing  nicht  kennt,  die  einen 

besseren,    dem  Köriier    entsprechenden  Hals- 
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luisscliiiitt  y,i-\ii\ .  Im  W  iilcrs|irii('li  mit  seiner 

\'(il'laf;'e  frlaillite  i\ry  (leselie.  (lein  Kleid  idne 
inibicf;-suiii(^  untere  iMiisiiiiniunf,''  fi'eben  niiil 
dieselbe  wie  diis  Stiiek  eines  Hades  /.eigen 

7,11  müssen.  .\nf  die  Musterung  des  Ivleides 

mit  den  fidtliiselien  (iranat.iipfeln  und  auf  die 

AiisCiilii'iinf;-  der  Säumig  ist  wiedennn  jinr 

H-rnsse  Sorgfalt  verwendet,  die  selnm  bei  dem 

Kröuungsbildu  auffiel.  Selileeht  i'asst  der 
Scherge  den  Schwertgriff;  er  sclieint  das 
mörderiselie  Eisen  elier  herabziehen,  als 

seliwinf;cn  /n  wcdbn.  hie  starke  Di'eluing 

des  Körpers  gelan«'  iiicdit  ganz,  namentlieli 

geriet  der  Unterarm  zu  lang.  Sehr  hand- 

werksmässig  fiel  dii'  knieende  Nonne  ans; 
man  vermisst  allen  Schwung  der  Linien  in 

dem  l'alligen  (iewaiide  uiid  kann  vnn  etwas 
i'drlralliafli'ui  kaum  nibii.  l)i(^  hangende 

Sehrilllatel  fehlt,  an  ihri'  St(dle  trat  das 
Wappen  der  Stifterin,  das  jetzt  iilieiana-lt  ist; 
dafür  wird  etwas  wie  Felsen  im  dunklen 

(irnnde  siehtbai'.  \'ereinzelte  Blattpflanzen, 
wie  Sjiitzwegerieh  mit  den  lanzettföi'migen 
Blüttern,  uml  langsteng(dige.  l)lühende  lleide- 
bluuien  Ijeleben  \iirnr  den  linden,  auf  di'Ui 

der  Knabe  im  Slerneiigewand  einige  K'dseii 
seines  überfüllten  Korbes  verlor.  .\ueh  dii' 
Form  des  Korbes  ist  auf  dem  Oeniitlde  breiter 

und  gewöhnliiher  als  auf  der  Zei(dinung;  er 

sollte  wiiiil  leü'endenwidrig  eine  grössere 
Anzahl  von  liusen  und  Früchten  sichtbar 

werden  lassen. 

In  dem  Zwickelfelde  über  der  Jlartvrscene 

der  hl.  Dorothea  schweben  (Abb.  ."iS )  auf 
dunklem  SteriU'ngruuile  drei  Kim-el  mit  aus- 

i;elin'iteten,reichbeüedei'lenl*'liigeln,tlatternden, 
knilliTigen  (iewiindern  and  Schärpen,  dick- 

waniiig  und  mit  wohlgepllegtem.  busehigi'm 

(ielock,  abei-  in  ehrfurchtsvoller  Haltung  uml 
mit  tief  aMdächtigeu  (iesichtszügen.  wie  man 
sie  auf  liildern  der  altkölnisehen  .Meister 

gewohnt  ist,  aber  auch  sonstwo  in  dieser 

Zeit  findet.  Zwei  geflügelte  Jünglinge,  ganz 

Anbetung  und  l'nterw  lirtigkeit.  mit  fest  ge- 
schlossenen Augenlidern  und  gekreuzten 

Arnu'n.  schweben  herab  und  halten  ein  grosses 

'Tnch.  I'ei'  K'iinstler  möchte  sie  gern  in 

\'erkürzung  aus  <lem  (inuule  herausfliegen 
lassen,  aber  diese  Aufgabe  übersteigt  seine 
Kräfte;  darum  flattern  die  (iewiinder  seitwärts. 

Die  beiden  hinnnlisehen  Diener  traten  vielleiidit 

an  die  Stelle  der  weggefallenen  zwei  Mngel 

über  dem  llau|ite  der  Mart.vrin  auf  der  llol- 

beinsehen  Zeichnung.  Das  Linnen  s(dl  wahi- 

sclieinlich    dazu     dienen.     di<'     hinübergehende 

Seide  aufzumdinu'n,  welche  die  chrisfliidM'ii 

Künstler  liiinfi:;-  gleich  der  antiken,  griecliisch- 

riiiuisclieii  Kunst  in  l''nriu  eims  Miiiialiir- 
mensi-heii    vei-sinnlichlcii. 

Der  ilritte  einporsehw ein  iide  Engel  gehört 

nicht  zum  Dorotheabilde;  er  vervollständigt 

ilie  Sliuiniung  der  olieren  Jlittelscene.  der 

Krönung  der  llimnudskönigin,  und  hat  an  dem 

lockigen  Flügelträger  im  Zwickelfelde  gegen- 

über (Abb.  37)  einen  Gefährten.  Die  feier- 
liche Krönung  der  'iottesmiittcr  vollzieht  sich 

unler  Musik  und  (iesang  der  himndisehen 

(ieister,  von  denen  der  Jlaler  zwei  Vertri'tei- 
viuführt.  Ihre  Häujiter  sind  in  J5egeisterung 

I  ihiiliiii,  den  geöffneten  Lippen  entströmt  ein 

lanlei-  L(d)gesang,  den  die  Hände  mit  Klängen 
(lei-  Mandoline  und  .\kkorden  der  Harfe  be- 

gleiten. Wie  oft  und  herrlieh  wird  in  der 

christlichen  Kunst  die  heilige  Musik  verkiir]iert 

und   vei'wei'tet! 

rutei'  dem  harf'enspielenden  Engel  im 
linken  Seitenbilde  der  Marienbasilika  fliegen 

zwei  weitere  himmlische  (ieister  nach  abwärts; 

wären  es  irdisidu'  Leiber,  so  müsste  man 
ernstlich  fürchten,  sie  möchten  trotz  der 

Flügel  kopfüber  herabstürzen.  Doch  darf  uns 
ihre  beängstigende  Haltung  in  dem  gestirnten 

Luftraum  nicht  stören.  Sie  selbst  sind  i'r- 

liabeu  ülier  alle  (iefahr  des  Köi']ierlicheu  und 

ganz  in  ihre  Aufgabe  als  Himimdsboten  ver- 
tieft. Der  erste  ruft  mit  der  feierlichen 

Gebärde  des  Herolds  die  himmlische  Nachricht 

auf  die  Erde  nieder;  ein  paar  Stirulocken 

haben  sich  ihm  vom  Scheitel  losgemacht  und 

hängen  in  Eile  und  F.ifer  unbeachtet  vom 

wagerecht  gesehenen  Kopfe  herab.  Sein  Be- 
gleiter scheint  ebenfalls  etwas  zu  verkünden, 

wenn  er  den  Jlund  nicht  vor  Stauneu  aufthut, 

worauf  die  HallUTig  der  Hände  deutet,  tianz 
so  breitet  der  Priester  die  Hände  aus,  wenn  er 

sich  bei  dei-  Blesse  zum  Vidke  wendet  und  die 

(ilänbigeu  mit  ileii  ebenso  einfachen  als  gehalt- 

xiillen   Woi'teu  grüsst:  Dominus  vobiscum! 
Die  beiden  Eug(d  gehören  nämlich  zu  dem 

M.vsterienbilde.  das  sieb  unten  anschliesst.  zur 

..(ieburt  lies  Weltheilandes-'  (Abb.  :\[)).  Hätte 
der  Jlaler  sich  an  eine  grosse  Landschaft  mit 

\'order-,  Mittel-  und  Hintergrund  wagen 
können,  so  würden  die  Himmelsboteu  weiter 
zurück  in  der  Ferne  ers(du>inen.  Unten  nehmen 
zwei  Hirten  auf  dem  Felde  hinter  der  Ruine 

des  Stalles  mit  emporgerichteten  (iesichteru, 

der  eine  angeleimt,  jäh  und  starr  empor- 
schauend, die  Linke  staunend  erhoben,  die 

A'erküuili;;uug    der    Iiimndiseheu   (Ieister    eut- 
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geR't'ii.      Im   der   Konipusilidii   der  W'cihiiachts-  iiini   kiiidc    sicli   in    silnililii;i  r    Aiiliciuiig'   des 
SW'iiu   selbst   ist   ti'dl/   des   diinldi'ii    gestirnten  (i(ittesl<iiides   nieder.     !>ie    llallini;j    des    F\nie- 

Hinters'i'iiiules    mil     den    einfaciisten    Mitteln  enden  niisslanj;- dem  wulihneiniiHieii  Maler /.um 

(dne   A'erti(diing   des    K'aunu's    aiifj'esti'cbt.      In  unten    Teil.      Kntweder    sollte    bei     dem     ab- 
kleinei'  l''iL;iir.   am  Weitesten   ziirii(d<   erselieini  sehiissiijeii   Terrain   mir    das   rechte    Knie    den 
das     1 1  irtenpaai'.        I'jn     Lamm     ihrei'     llerili  lludeTi  errei(  In  n    und   der  linke  Imiss,   in  halber 

wagt    siili    Weiler    yv    und     liliejct     zu     dem  lleaiiiiini;- seitücdi  t;cstennul,  den  Kiiriier  stützen 

Enf;-(dlii(i   emimr,    \v(l(hes   im    Millili^iiiude    in  eder  die  Falten  des  spaniselicn  Ueberwnrfes,  die 

dei'    Jlülie     aus     edner    langen,     uni; 

bnji'enen  I'ei'fi'anientrelle  mit  Choi-al- 
niilelilinieu     das   deutliidi    lesban 

Wieg'enlied    des    Welterlösers 
singt:    Gloria  in  excelsis 

deo  et  in  terra  jtax  Im- 
niinibus.  Ein  Sänger 
halt      das     lilall 

siirgsammil  bei 

den  I  lauilen : 

i'in    auili 
rer  bat 

mich 

diu 

lureli    Na(dnluiik(duiig     und    l''jrniss   fast 
unkiMinllic  li  wurden,    Vi'rliiillen  unge- 

unlinlieln'  lindiuiverliällnisse.    Mit 

iuem  kunstt'erligi'n  (Jestdlen. 
dei'  S(dn  liestes   tliut,     darf 

man  nii  ht  all/u strengins 

1  ierieiil  gehen,  nie  in- 

nere, frdmnie  Stiiii- 

niung  des   Xiibr- 
vaters  kommt 

trefflii  bzur 
Wirkung. 

Mann- 

li(  die 

I'    -      \.    Ilr,^-|l. 

l\eehte  frei,  inn  mit  deuL  Zeigelinger  der  Zeih; 

zu  folgen:  der  mittlere,  von  vorn  gesidien. 

aber  in  (br  \'erkürzung  etwas  zu  klein 
geraten,  ist  die  Hauptperson .  der  hirigenl, 

der  mit  beiden  Händen,  feinliihlig  uml  ener- 

gisch, den  Takt  giebt.  Etwas  steil'  und  hül- 
zorn  gerieten  darunter  0(dis  und  Esel;  denn 
in  Holbidn  des  Aelteren  Werkst  litte  w.ar  kein 

geübter  Tiermaler.  Aber  klug  und  s;intt  sehen 

die  Tierköpf(!  aus,  verständnisvidl,  wie  sie 

Meister  Seliongauer  bei  sobdu.'ui  Anlass  zu 
bilden  pllegte.  Das  Langohr  beugt  siidi  vor 
und  will  mit  seinem  Atem  d;is  Kind  erwärmen: 

doeli  dii^  vorstidiende  Kri])pe,  auf  Jlolbeinselien 

Bildern  meist  in  i''orm  eines  lirunnentroges 
gebildet,  ist  seiner  Absieht  liinderlieli.  Der 

heilige  Josepli,  an  dessen  seliönem  Kahlkopf 

siidi  llauptliiiar  und  li;irt  in  einzelnen  T,o(da'u 
nihil  .\rt  von  llolndsiiähnen  ringidu,  imbiu 

den    Hut   z\\is(liiii    die   lose   g'efalteten    Hände 

Iv'ulie  und  Würde  vereinen  sich  mit  (ilaubens- 
ernst  uiiil  \  äterli(dier  Fiirsori;-!'.  Das  slr;ililen- 

umgi  belli',  mit  dem  K'reiiznimbus  gesehmiickte 
.lesuskind  liegt  iinbiddeiilet,  in  mensidilieher 

.Sehwäidie  und  lllösse,  ;iul'  einem  I-Jide  des 
am  Hoden  sieh  ausbridteiideii  Mantels  seiner 

juugfriiulicheii  .Mutter.  J)ie  an  den  Körper 

augeli'gten  lllimle  \erstärkeii  den  Eindruck  der 

freigew'üllten  llillli'sigkidt  des  ernst  ;uif- 
bliekenden  göttlichen  Kindes.  Mit  heiliger 

l''reude  blickt  die  jungfräuliclie  tiottes- 
iiiutter  aiiliiteiid  auf  ihr  Kindlein  nieder. 

Unter  dem  .^idileier  kommt  d:is  lange  auf- 

gelöste Jlaar  zum  N'orscdiein,  die  gebeugte 
Ciestalt  der  K'nieeiulen  ist  g;uiz  in  einen 
Weiten  ärnudlosen  Mantel  gehüllt,  die  eng 

;in  den  Körper  gedrückten  Arme  sind  idn  un- 
willkürliches, ;iber  unverkeiinb:ires  Zeiidien  der 

iinieien  llcmiit  und  Jiesebeidenhcit  der  Magd 

des  Herrn.   Iv  hie,  keruhafle  l''römmigkeit  atmet 
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die  ganze  Gruppe,  jene  seliliihte  Innigkeit,  die 
uns  so  oft  bei  den  Meistern  des  noch  unfreien. 

aber  aufstrebenden  Stils  entzückt.  In  altertüm- 

licher Weise  finden  sich  noch  Inschi-iften  im 

Heiligenschein  um  die  Häupter  des  gott- 
begnadeten Elternpaares.  Gebetsformeln,  die 

über  die  fivinime  Absicht  des  Malers  unseres 

Andachtsbildes  keinen  Zweifel  gestatten.  Im 

Nimbus  der  Madonna  liest  man:  -ORA-DKM) 

(ein  Schreibfehler  füi'  PBO)  ME  \TRGO  • 
MAEIA.  Bitte  für  mich.  Jungfrau  Maria!  In 

dem  ebenfalls  tellerförmigen  Nimbus  des  Nähr- 
vaters steht  rund  um  den  Hand:  -S-ICSEPH- 

ORA-PEONOlbis).  St.  . Joseph,  bitte  für  uns! 

I)ei'  Epigraphiker  beachte  die  zwei  ver- 
schiedenen Formen  des  Buchstabens  E  und 

die  Eigenart  des  P.  das  ganz  einem  I)  gleicht. 
um  in  anderen  schwierigeren  Fällen  nicht  so 
leicht  der  Versuchung  zu  unterliegen,  auf 
Fälschung  zu  erkennen.  Vorn  am  Boden 
blühen  unter  anderen  Blumen  Maiglöckchen 
und  Erdbeeren. 

Die  Behandlung  der  Figuren,  die  trotz 

aller  Zartheit  der  Auffassung,  in  der  körpei- 
lichen  Durchbildung  an  die  Gliederpuppe 
erinnert,  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der 

..(ieburt  Christi"'  auf  einer  Tafel  des  drei 

.lahre  später  entstandenen  Kaisheimer  Altai'- 
werkes  von  1502.  Man  muss  Stoedtner  bei- 
]irtichten  und  auch  bei  diesem  Bilde  Arbeit 
von  Gesellenhänden  annehmen,  zumal  man  in 
der  Münchener  Pinakothek  daneben  die  offenbar 

eigenhändigen  Schö]ifnngen  Vater  Holbeius 
bewundern  und  vergleichen  kann.  Jlan  braucht 

nicht  übereifrig  nach  \'orlagen  für  diese 
Komposition  zu  suchen;  sie  zehrt  vom  Ge- 

meingut der  alten  christlichen  Kunstüber- 
liefernng.  Die  heiligen  Eltern  knieen  fast 
ebenso  anbetend  da  in  französischen  Miniaturen 

wie  in  Schongauei'schen  Stichen  und  es  will 
nicht  viel  heissen.  wenn  man  den  Madouneii- 
t.vpusdes  damals  all1)ekannten  elsässer  Meisteis 

mit  demjenigen  der  W'eihnachtsgruppe  unsei'er Marienbasilika    verwandt  tindet. 

Die  beiden  Scenen.  die  (ieburt  des  (iottes- 

kindes  und  die  Kr<"innug  dei-  Hiunneiskönigin. 
überirdische  Mutterfreude  auf  Erden  und  höchste 

Auszeichnung  einer  Tochter  Evas  im  Hinnnel. 
bilden  Anfang  und  Ende  im  Lebenslauf  iler 
Gottesmutter  und  siiul  darum  sehr  glücklich 
gewählt,  um  die  Bedeutung  ihres  grossen 

Heiligtums  in  der  ewigen  Stadt  zu  ver- 
anschaulichen, der  Basilika  Santa  Maria 

Jlaggiore,  die  den  Rang  einer  Patriarciuil- 
kirche  besitzt  und  unter  die  vorgeschriebenen 

\\allfahrtskirchen,  sowohl  lieim  .Jubiläum  als 

bei  der  gewöhulichen  Rompilgerfahrt  zählt. 
Das  deutsche  Rombüchleiu  von  14'J4  berichtet: 
,,Die  vierte  Hauptkirche  ist  zu  Sankt  Maria 
Maiore  (grössere  Marienkirche)  und  heisst  zu 
Unserer  Frau  vom  Schnee.  Der  Name  kommt 
also  her:  Maria  die  .Jungfrau  erschien  einem 
Römer,  der  viele  Güter  und  keinen  Erben 

hatte,  und  sprach,  er  soll  ihr  eine  Kirche 
bauen.  Der  Römer  ging  zum  Papste  und 
sagte  ihm  das  Gesicht.  Nuu  war  aber 
Maria  die  .Jungfrau  auch  dem  Papste  im 
Gesichte  vorgekommen  wie  dem  Römer.  Da 
sprach  der  Papst:  Ich  weiss  nicht,  wohin  ich 
die  Kirche  bauen  soll.  Da  sprach  Maria  die 
Jungfrau:  .Wo  du  morgen  einen  neu  gefallenen 
Schnee  findest,  da  soll  man  mir  eine  Kirche 

bauen."  Nun  war  es  im  August,  wo  es  am 
heissesten  ist  im  Jahr,  da  fiel  ein  Schnee 

eine  Elle  dick,  wo  jetzt  die  Kirche  steht,  und 

sonst  kein  Schnee."  Heute  noch  wird  in 
der  Basilika  am  Feste  der  Kircheiuweihung 
der  Schneefall  künstlich  nachgeahmt,  durch 

einen  weissen  Blüteuregen,  der  während  der 
Vesper  von  oben  herab  über  die  Chorkapelle 

stäultt. 
Im  Hidlieinschen  Atelier  gab  man  sich 

weuigMühe.  die  Basilika  Santa  Maria  ]\laggiore 
wabrhi/itsgetreu  abzubilden  (Abb.  7).  Das 
Architekturbild  ist  vom  Maler  frei  erfunden, 

hat  weder  ausgesprochen  gothischen  noch 
romanischen  Stil,  sondern  mengt  runde  und 

spitze  Bögen,  Vermutlich  wegen  lÄauiu- 
mangels  wurden  zwei  unausgebaute  Türme 

gewählt  und  auf  der  Längswand  des  dem 
Beschauer  zugekehrten  Seitenschiffes  fielen 

mehi'ere  Fenster  aus  und  wurden  drei  Strebe- 
pfeiler abgekürzt,  um  Platz  für  ein  grosses 

Wandgemälde  zu  schaffen,  wo  der  Drachen- 
töter  St,  (ieorg  mit  eingelegter  Lanze  hoeii 
zu  Ross  eine  verbannte,  gefangene  Jungfrau 

liefreit.  Sehr  niedrig  ist  das  grosse  Ziffer- 
blatt der  Kirchenuhr  angebracht.  .Aus  den 

breiten  Schallötfnuugen  der  (ilockeustube  er- 
klingt eben  mächtiger  Glockeuton.  Die 

Kirchenfacad(^  ist  mit  drei  übergross(-ii 
Heiligenstatuen  geziert,  deren  leuchtende 

Nimbenscheiben,  als  handle  es  sich  um  Ge- 

mälde, au  dei-  W.iiid  angebracht  sind.  T'eber 
dem  Portal  ^tellt  als  Herrin  des  Temiiels 
die  (iottesmutter  mit  ihrcMu  Kinde,  eine 

Krone  auf  dem  Haupte.  Seitlich  vom  Ein- 

gang stehen  auf  kurzen  Säulen  zwei  weili- 
liche  Heiligenfiguren  als  Gefolgschaft  der 
Hiunneiskönigin.      St.     Magdalena     mit     dem 
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Salbfrefas.s     und     .St.    liarbara   mit   Jü-Iili     und  liauses.       liie      iiindf,      vnn      rim-ni      irrosseii 

Hostie    duriiber.     Das     Portal    ist    weit    ire-  Wetterhahn    überragte  Choriiartie    liisst    alles 

(itifnet;   kein  Thürfliigel   ist   sichtliar:   vielleielit  .Spitzboeris-e      vermissen.       Au     den     Kirelien- 
wiirden     sie     ausgelndien.     da     zur    Z(nt     des  mauern     gedeihen      üppige     Orilser.      Krauter 

Jubiläums     die     Wallfalirtskirehen     Tag    und  und    Blumen,     die    kaum    eigens     angepflanzt 

Naolit   ott'enbleibeu     mussti'u.     vielleiclit     auidi  wurden.      lui    Kirebbof     deeken    breite    .Stein- 
sdll   nur   der  iJliek   ins    Innere    auf   dru    Altar  platten  die   (Iräber    derer,     die     einst     in    der 

iianöglicht   werden.     Kin  l'ilgi-r   knirt    an    d^n  l'.asilika    zu   beten    |ifli-uten,    und    der   .achtlose 

Abb.  39.     Gilmrt  Christi.     Sl.  M.Tii:v  Jl.T^-gioio.     Wcrlistätlt:   <lc»  altir.n   ll.jn..-iii. 

Stufen.    (Irr    b'eisestab    rnlil    d.inebin  ;    auf  dem  Fuss      des     Wandei'ei's      seblidigl      dir     (irab- 

iiberdeekten     Altartiseh      sirht      idn     einzelnei-  iiis(dirilten.     Uli;     l.l'l'     I  liegt  )     ÜKt  ili'Al  lien ) 
l.i-urhtcr,     nach     der     Sittr     di  r     alliii     /.idi.  liest    man   auf  rinian    nur    leiiwi'ise    sielitbaren 

l>as     Altarbild      stellt      eiiu'      bidid/tc      Imeli-  Strinc.      Kine    gedi'ckle     Mauer,     iiai-ji     innen 

poetisehe    Seene     dar.     das    Cliristiiskind     auf  dnrcli    ̂ -rossi'    Xisebi'U    liebdil.     umtViedct    den 

ilir     Mutter     Sehnss       steekt      dir      vnr     iliin  K'ircliplat/. 
kiiircnileii    St.    Katliarina    dm    \CrlHliuni;>rint;'  Man   glaubte     trüber    .jede   Tafrl.     dir    auf 
an   den    Finger.      Dir    spailiehcn    Fialen     ülii-r  llolbi'ins      .Namen      gelauft       ist.        mit      den 

ilrr   l'ortalwand    iilierzetigeii    uns   ebensowenig  Augen   der    llewunderung   anseilen  zu   müssen. 

\iin   der  gotbiselien  .\nhige  des  Halles   wie   die  Alfred  W'cdtmann.    der  iioidi   niebt  an(icselleii- 
iMasswerke   der  zweiteiligen    l''en^ti'r    und    dir  biinde   denkt,    tindet    in    dem    (iemälde    ..etwas 
abgestuften  Zinnen  der  Überwand  des    Laug-  Altertümliches,    fast    noch  in  höherem  Grade 



70 IImiis   Il.ilUiiii   ihr  Aclterc  (1473 — 1024);  das  Basilikabilcl  .Santa   Maria  Matijjiore. 

als  bei  den  liildern  von  1493".  Also  ein 

Eückschritt  in  der  Kunst  des  jnng-en,  be- 
gabten Heisters!  Ausserdem  werden  ihm 

allerlei  .Stilsehwankung-en  zur  Last  gelegt. 
.\u.s  Woltmanns  Beurteilung  des  Bildes 

(Holbein  und  seine  Zeit.  1874.  Seite  5^) 
mag  man  immerhin  abnehmen,  mit  welchen 

Kunstrichtungen  die  Jliuieiibasilika  Verwandt- 
schatt  zeigt.  „Der  flandrische  Einfluss,  der 
im  Weingartener  Altar  und  in  dem  Bilde  der 
Morizkapelle  fin  Nürnberg)  waltete,  tritt 
jetzt  mehr  zurück,  der  Künstler  beginnt 
selbständiger  aufzutreten,  gerät  aber  dabei 
zunäclist  in  ein  gewisses  Schwanken.  Oft 

spüreu  wir  Nachklänge  der  älteren  idealisti- 
schen Eiclitung,  welche  in  Deutschland  vor 

dem  Einfluss  der  van  Eyck'schen  Schule  ge- 
herrscht hatte.  Das  zeigt  sich  zunächst  in 

den  schlanken  Verhältnissen  der  Figuren, 
unter  denen  besonders  die  heilige  Dreifaltigkeit 

weit  über  das  gewöhnliche  Mass  der  Körper- 
länge hinausgeht.  Die  Bewegungen  sind 

zwar  meistenteils  richtig  verstanden,  doch 

sprechen  sich  die  Körperformen  oft  nicht  ent- 
schieden genug  unter  den  (Jewandmassen  aus. 

Die  Glieder,  namentlich  die  Füsse,  sind  noch 
etwas  schwach,  diese  bleiben  daher  oft  mit 
Absicht  unter  den  fiewändern  versteckt.  Die 

Hände,  weich,  schmal,  ohne  Betonung  der 

Gelenke,  sind  doch  richtig  gezeichnet.  Dei' 
Fall  der  Gewänder  ordnet  sich  gewölinlich 
so,  wie  Gestalt  und  Bewegung  es  verlangen, 
sie  sind  dabei  fliessend  und  von  schärferen 

Faltenlnüchen  frei ;  manchmal  aber,  wie  bei 

dem  Mantel  der  heiligen  Doi-othea,  oder  der 
weiten,  seltsam  hinaiiswehenden  Scliärpe  des 
Henkers,  kommt  jene  altertümliche  Spielerei 

mit  langen  Zipfeln  vor.  Kin  Sinn  für  gross- 

artige Linien  uml  l'iii-  Scliiinhcitsgefühl  im Wurf  lileibt  alier  sellist  da  nicht  aus.  Im 
Ausdruck  ist  das  Streben  nach  Anmut  in  den 

Frauenköpfen  anzuerkennen,  bei  den  männ- 
lichen Köpfen  begegnen  uns  überall  Anklänge 

an  Schongauers  Weichheit  und  TTnentschieden- 
heit,  namentlicli  auch  im  Henker,  dem  es  an 

der  nötigen  Kraft  IVhlt.  Trotz  aller  Achu- 
lichkeit  in  der  Gesichtsbildung  mit  Sclioiii;;uicr 

geht  indessen  in  der  i';mi)flndung  i'iu  iio  In- 
weltlich-heiterer  (?)  Charakter  ilurdi.  In 
der  Farljc  herrseht  ein  Iträunlicher  Ton  vor, 

selbst  die  Schatten  der  (ioldverzieriingen, 

sonst  gewölinlich  dunli  schwarze  Sehraftie- 
rungen  gebildet,  sind  liier  braun.  Bei  den 
Frauen  sind  die  Fleischtöue  durchsichtig  (?) 

und     in    den   l'ebergängeii    fein.      Im    ICnstüm. 

den  pelzverbrämten,  hie  und  da  gemusterten 
Kleidern,  den  weiten  Mänteln,  herrschen 

kräftige  Farben.  Nur  der  Mangel  an  ener- 
gischer Lichtwirkung  giebt  dem  Totaleindruck 

etwas  Einförmiges." Viel  schärfer  als  Woltmann  urteilt  neuer- 
dings Franz  Stoedtner  (Hans  Holbein  d.  Ae. 

1896,  S.  44  ff.).  Der  Abstand  der  neuen 
Wertung  kennzeichnet  überhaupt  die  seit 

dreissig  .Jahren  fortgeschrittene  Vei'tiefung 
der  kunstgeschichtlichen  Auffassung.  Stoedtner 

schreibt,  vielleicht  mitunter  etwas  zu  schroff': 
,.Die  Gemälde  der  Marienbasilika  machen 
einen  eigentümlichen.  hilflosen  Eindruck. 
Eingerahmt  von  dem  steifen,  gothischen 
Geäst,  erscheint  jede  Darstellung  für  sich 

allein.  Nirgends  bemerken  wir  einen  Zu- 
sammenhang; eine  Scene  erdrückt  die  andere, 

so  dass  keine  zur  Geltung  gelangt.  Das 

Auge  irrt  von  diesem  Punkte  zu  jenem  und 
ttndet  nirgends  Eiihe.  (Gesamtansicht  Abb.  32.) 
Die  Komposition  ist  total  verfehlt.  Ueber 
der  Basilika,  die  die  kleinere,  untere  Hälfte 

der  iMitteltafel  einnimmt,  lastet  drückend 

schwer  die  mächtige  Darstellung  der  ,, Krö- 
nung'", Man  fürchtet  jeden  Augenblick,  die 

ganze  Last  der  vier  übergrossen  Gestalten 
in  die  Kirche  einbrechen  zu  sehen.  Die 

Seitendarstelluugen  stehen  in  keiner  weiteren 
inneren  Verbindung  mit  dem  Hauptvorgange 
und  fallen  ganz  heraus.  Es  fehlt  an  einem 
dominierenden  Mittelpunkt.  In  malerischer 
und  technischer  Beziehung  machen  sich 
grosse  Unterschiede  geltend.  In  der  farbigen 
Behandlung  der  Tafeln  sind,  im  Gegensatz 
zu  allen  früheren  und  allen  späteren  Werken 
Holbeins,  schwere,  dunkle  Töne  gewählt,  die 
auch  keinen  Schimmer  mehr  von  der  sonsti- 

gen farbenfreudigen  Anschauung  des  Künstlers 

erkennen  lassen.  Die  Auffassung  der  (ie- 
stalten  ist  in  jenem  leeren  (?J,  idealistischen 
Stile  gehalten,  der  gegen  die  packend  wahre 
Realistik  seiner  sonstigen  Gestalten  auf  das 
(energischste  absticht.  IHe  Form  und  die 
Hidmndlung  der  Gliedmassen  ist  stiif  und 
trocken.  Die  Hände  sind,  liei  MJimaJem 

llainlgeh'ok.  gedrungen  nnil  zeigen  in  den 
kurzen,  glcichmässig  breiten  Fingern  ganz 
nngewehnte  Formen,  Der  Farbenauftrag 

selbst  ist  pastos  und  erinnert  in  ilen  weich 
verriebenen,  weisslichen  lJcht<iii  an  die 
alte  kölnische  Schule,  wie  das  schon  Passa- 

vant,  Förstei'  und  Waagen  erkannt  haben. 
Die  Schatten  sind  übi^ral!  liraun  lasiert  und 

maeheii       dadurch      eini'o      ticl'cn.       flnstereu 
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Eiiiilnuk.  IMr  rntermalung-  ist  rötlich  an- 
gelegt, wiu  wir  es  sonst  bei  Hulbein  nicht 

finden." 
Trotz  aller  Mäng-el  behalten  die  Bikler 

doch  eine  eigene  Anziehungskratt.  einen  ge- 
wissen religiösen  Eeiz,  dem  Stoedtuer  nicht 

gerecht  wird.  Darum  konnte  sieh  Janitscliek 

in  seiner  ,, Geschichte  der  deutschen  Malerei" 
(1890,  S.  270)  für  die  weiblichen  Gestalten 

geradezu  begeistern!  Stoedtuer  liemübt  sich 

auch,  die  ansfühi'enden  Maler  auseinander  zu 

halten;  bei  aller  Kii-htigkeit  der  einzelnen 

Bemerkungen  sind  jedoch  derartige  Aufstel- 
lungen mit  Vorsicht  aufzunehmen.  ..Betrachtet 

man  nun  aber",  so  fahrt  unser  Holbein- 
forscher weiter.  ..die  Tafeln  unter  sich  ge- 

nauer, so  findet  man  auch  hier  tiefgreifende 

IJntersihirdc.  jMaii  ei-keunt  in  der  Ausfüh- 

rung und  Behandlungsweise  zwei  Ivünstler. 

von  denen  der  eine,  der  die  Krönung  gemalt 

hat,  bedeutend  höher  steht  als  der  etwas 

handwerksmassige  Verfasser  der  beiden  Seiten- 
tafelu.  ]>er  Ausilruck  der  Gesichter  in  ilcr 

Krönung  ist  doch  wenigstens  empfunden  uml 

noch  verhältnismässig  gut  zum  \'ortrag  ge- 
kommen, wahrend  die  Katharina  (  sidl  heisseu 

Dorothea)  und  die  Maria  auf  den  Seiten- 

tafeln gänzlich  nichtssagende  und  ausdrucks- 

lose (?)  Züge  tragen."  Nebenbei  bemerkt, 
thut  Stoedtner  auch  dem  Jlaler  des  Krö- 

nungsbildes Unrecht:  er  soll  ..die  feinen 

Nuancen  in  den  Kö]]fen  der  Dreieinigkeit" 
auf  H(dlieins  Zeichnung  nicht  lieachtet  haben, 

so  dass  durch  eine  geistlose  Schematisiernng 

jeder  Eumpf  dasselbe  ..langweilige  und  ein- 

tönige" Haupt  erhielt.  Nach  Stoedtni'r  ist 
nämlich  aiil  der  Skizze  (Abi).;;;!)  der  kiii- 

nenile  Christus  in  ilcr  Mitte,  die  zweite  gött- 

liche l'ei-sdii.  untersehieden  durch  einen 

..brritei'eii  Scbiidel.  der  uuteu  schmäler  wird. 

mit  geteiltem  S]iitzbart".  Iiechts  --  man 
weiss  niclit.  dli  der  Scepter-  odrr  der  Kug(d- 

träger  gcmeiut  ist  — ,  sitzt  (jott  Vater.  ,,ein 

breiterer  Typus.  Vollbart,  als  Greis  gefasst". 
Der  heilige  (ieist  zur  Linken  sei  ..älinlicli 

wie  Gott  Vater,  nur  etwas  jünger,  mit  di-r 
Flamme  des  heiligen  Geistes  an  der  Stirne 

gezeichnet".     Ich  vermute,  dass  Stoedtuer  di'n 

Sce))tei'träger  als  iliittc  göttliche  Person 
fasst;  dann  siudit  man  aber  die  (ieistflamme 

au  der  Stirne  vergeblich.  Wenn  Hnlliein 

wirklich  die  kleinen  zei(dinerischen  I'iikhir- 
heiteu.  die  Stoedtner  widil  also  deutete,  als 

Syudiol  des  heiligen  Geistes  angeben  wnUte. 
so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  der  aus- 

fühi-ende  Maler  diese  Einzelheit  übersah.  Ein 

so  wichtiges  Merkmal  wäre  deutlich  t^ezcich- 
net  worden.  Uebrigens  könnte  man  viel 

eher  die  zwei  anscheinend  von  der  Stirn  auf- 

strebenden Haarlocken  des  Weltkngelti'äü'ers. 
Wenn  es  nicht  kleine  Zeichenfehler  sind,  als 

Flamme  erklären.  Die  Weltkugel  ist  alier 

tüi'  den  heiligen  Geist  ein  zu  unvei'ständlicbcs 

.Svmb(d.  Mit  dem  Jialer  der  ..Krönung" 

glaube  ich,  dass  schon  ̂ 'ater  Holl)ein  auf 
seiner  Zeichnung  durch  den  ilreimal  wieder- 

holten Gesichtstypus  die  Weseuseiidieit  der 

drei   göttlichen  Personen  andeuten   wdllfe. 
Eine  einheitliche  Farbeustimmung  der 

ilrei  Tafeln  des  Basilikabildes  Santa  !Maria 

Maggiori'  wurde  offenbar  nicht  versuidit,  Hie 

Kninung  zeigt  tiefere,  reinere,  vornehmere 
Farben,  der  weisse  Mantd  heljt  die  (iestalt 

der  Madonna  in  der  Mitte  aus  den  verschie- 

deneu roten  Tönen  zu  beiden  Seiten  wirkungs- 
v(dl  heraus.  Auf  den  Seitenstücken  kommen 

stumpfe,  unfeine  Sjjielfarben  vor.  die  viel- 
leicht nicht  alle  ursprünglich  sind.  Eintönig 

wirkt  das  Hot  in  der  (ieburtsscene  und 

.Josephs  Knie  sti(dit  grell  hervor,  nicht  auf- 

gewogen durch  Jlaria's  wi'issen  S.dileier. 
|)ie  Goldgewänder  der  Statuen  an  der  liasilika 

und  das  Gold  von  St.  llurotliea's  Kleid 
maidnn  das  herrsclieuile  dunkle  llraimrot 

noch  tiililliari^r.  Abel'  trotz  allei-  Schwiudien 

bleibt  noch  viel  Erfreuliches.  Die  Marien- 
liasilika  bietet  dem  Kunsthistoiiker  maiKlu; 

schwierige  Pi-(djlenie.  Vater  Hidbeins  Hand, 
wcdidie  die  Zeichnungen  lieferte,  kommt  in 

der  Malerei  seiner  Gehilfen  nur  venleckt 

und  eistarrt  zum  Vorschein.  liier  zeigt 

sieli  die  Leistungsfähigkeit  seiner  Werk- 

stätte. Im  Basilikencyklus  ti-itt  gegenüber  dem 
geringeren  Können  seiner  künstlerisidien  Um- 

gebung das  eigenhändige  Werk  iles  Meistei's, 
die   l'anlusbasilika.    in    um    so    Indlei'es    Licht. 



IV. 

Die  Pauliisbasilika  (1504);  das  Ideal  des  Schöneii 

und  das  Problem  des  Hässliclien  bei  Holbeiii  dem  Aeltereii. 

Mit  einer  Reihe  köstliclier.  reizender 

Sag-en  und  Ueberlieferung-en  umgab  der  Volks- 
niiind  im  Mittelalter  die  Grabkirche  des  Völker- 

apostels vor  den  Manern  der  ewigen  Stadt 
und  die  Oertliclikeiten  am  Wege  dahin,  an 
der  Strasse  nach  Ostia.  Das  Kombüchlein, 

das  ganz  drn  Gesichtskreis  des  gemeinen 
Mannes  um  1500  aufweist,  erzälilt:  .,Die 
dritte  Hau])tkirche  ist  zu  Sankt  Paulus.  Zwölf 

.potten'  (?)  ausserhalb  der  Stadt  bei  dem 
Thor,  wo  man  gelit  zu  Sankt  Paulus,  ist  der 

Ücrg.  der  von  aller  Welt  Erdreich  ist  gemacht 

worden."  Gemeint  ist  der  Monte  Testaccio, 
..ein  veieinzelt  35  m  über  dem  Tiber  auf- 

ragender Hügel  von  fast  1000  Scliritten 

l'mfang,  wch'hi-r.  wie  der  Name  andeutet. 
ganz  aus  antikem  Sclierbenschutt  besteht. 

Das  Material  dazu  lieferten  die  gi-ossen  irdenen 
Transportgefässe  (Amphoren),  welche,  meist 
aus  Spanien  und  Afrika,  kommend,  in  dem 

nahen  Emporium  ausgeladen  wiii-den"(Bädeker). 
Eine  viel  höhere  IJeclmitung  gewann  der 
Hügel  in  der  volkstüniliclirn  Sage.  ,,Da  die 
Römer  Güter  genug  hatten  und  niclit  (ioldes 
oder  Silbers  begehrten,  da  gelioten  sie,  zu 
geben  statt  des  Zinses  das  Erdreich  auf  aller 

Welt  in  Krügen.  Da  warfen  sie  die  Krüge 
auf  einen  Haufen;  aus  der  Menge  der  Krüge 

ward   Ml   ein  Berg." 

.,L'n<i  liei  demsell)eii  Tiior  ist  das  (irab 
des  Eomiiius  und  Remus.  die  liom  zuerst 

gebaut  haben,  wie  in  der  Chronika  geschrieben 

steht.''  l>er  Romfahrer  weiss,  dass  es  sicli 
hier  um  die  Cestius-Pyramide  hanih'lt,  welche 
Kaiser  Aurelian  in  die  Stadtmauer  einscliloss. 
Sie  bezeichnet  das  Grab   des  vor   dem  Jahre 

12  vor  Christus  gestorbenen  Römers  (iaius 
Cestius.  Die  Form  der  ägyptischen  Pyramiden 
ward  von  den  Römern  nicht  selten  für  Grab- 
mäler  verwandt:  die  des  Cestius  ist  aus 

Backsteinen  erbaut  und  mit  Marmorquadern 
bekleidet;  nach  Bädeker  ist  sie  37  m  liocli. 
Jede  Seite  unten  30  m  breit.  Unmittelbar 
neben  der  Cestiuspyramide  öffnet  sich  die 
Porta  San  Paolo,  die  alte  Porta  Ostiensis. 

,, Nicht  fern  von  dem  Thor",  heisst  es  weiter 
im  Romliüchlein,  ,, steht  ein  breiter  Stein, 
darin  ist  gehauen  eine  Sclirift;  als  Sankt 
(iregorius  Sankt  Peters  Münster  geweilit  hatte 

und    am    selben    Tage    auch    Sankt    Paulus' 
da  neigte  sich  die 

nieder  auf  das  blosse 

um  \'erlängerung  des 
•naeli  zu  Sankt  Paulus 

und    die  Sonne  blieb 

Kirche  weihen  wollte. 
Sonne.  Da  kniete  er 
Erdreich  und  liat  (iott 

Tages  und  ging  auch  du 
und  weihte  die  Kircln 
still  stellen.  Als  die  Weiiie  vollbracht  war 

und  (iregorius  mit  der  Prozession  wieder  zur 
Stadt  ging,  stand  die  Sonne  noch  an  der 
Stelle,  wie  er  (iott  gebeten  hatte.  .Als  sie 
in  die  Stadt  kamen,  war  es  Nacht  für  alle, 
die  in  der  Stadt  geblieben  waren:  aber 
diejenigen,  welche  mitgegangen  waren,  hatten 

Sonne  und  lichten  Tag.'" Nun  folgt  ein  in  der  Legende  berühmtes 
Denkmal,  die  Stätte  des  letzten  Abschieds 

der  Apostelfüi'stcn  vor  ihrer  Hinrichtung,  den 
uns  Vater  Holbein  auf  seinem  Basilikabilde 

von  Sankt  Paul  so  stimmungsvoll  und  rührend 

voi'fülirt.  Nodi  heute  bezeichnet  diesen  Ort 
eine  kleine  Kajielle  halbwegs  zwischen  dem 
Thore  und  der  Basilika.  ,,Und  ein  wenig 
vorwärts  steht  eine  Säule,  wo  Sankt  Peter  und 
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Rankt  Paulus  einander  seirneten.  als  luau  sie 

liinausfülute  uud  töten  wollte.  Es  war  al)er  sehr 

viel  Volk  zuiregen.  Um  der  grossen  Welt  wegen, 
damit  nicht  ein  Auflauf  wurde,  führte  man 

Sankt  Peter  wieder  in  dii-  Stadt  Koni.  Es 

ward  ihm  eine  Platte  geschoren  wie  einem 

Narren  und  ward  f;-ekreuzigt  an  dem  Berg 
^Montana,  mit  dem  Haupt  nach  aliwärts  ge- 

kehrt." ]\Ian  glaubte  im  Mittelalter,  der 
hl.  Petrus  habe  auf  dem  Janiculus  den 

Kreuzestod  erlitten  an  der  Stelle,  wo  im 

.Talire  löOO  Ferdinand  und  Isabella  vnn 

Spanien  die  Kirche  S.  Pietro  in  Montorio 
bauten  und  1502  im  anstossenden  Klosterliof 

das  berühmte  Tempietto.  ein  Enudtempelchen 

nacli  Bramante's  Entwurf,  aufgefühit  wurde. 
Diese  irrige  Annahme  von  Petri  Todesstiitte 
bildete  sich  im  Mittelalter  auf  (irund  einer 

uralten  Ueberlieferung.  der  Apostel  sei 

..zwischen  den  zwei  Walu'zeichen,  inter  duas 

metas"'  gekreuzigt  worden.  Als  die  beiib-n 
Endpunkte  und  Wahrzeichen  der  Stadt  Pinn 
galten  aber  im  Mittelalter  zwei  hochragende 

Bauten  aus  antiker  Zeit,  nämlich  das  Grab- 

mal Hadrians,  als  Engelsburg  bekannt,  und 

die  bereits  erwähnte  Cestiuspj'ramide.  Auf 

vielen  Darstellungen  von  St.  Petrus'  Martyi- tod  erseheinen  darum  zur  Rechten  und  Linken 

diese  beiden  Monumente,  so  namentlich  auch 

auf  einem  Erzrelief  der  Haupttliore  dei- 
heutigen  Peterskirche.  In  \Mrklichkeit  sind 

aber  imter  den  „metae"'  die  beiden  Obelisken 
zu  verstehen,  die  in  jeder  Eennbahn  und  so 
auch  im  Zirkus  des  Nero  am  vatikanischen 

Hiijiel  die  Endpunkte  der  Mauer  markierten, 

welche  die  Vierges]ianue  zu  umfahren  hatten 

und  wo  mancher  dem  Siege  nahe  Wagen 
Zerschellte.  Nach  dieser  Ueberlieferung  wunle 

also  der  AposteU'iirst  gerade  in  der  Mitte  des 
iieronischeu  Zirkus  ans  Kreuz  geschlagen,  an 

der  Stelle  neben  der  Saki'istei  des  heutiireii 
Petersdonies.  wo  eliedem  der  grosse  Obelisk 

stand,  den  t'aligula  aus  Heli(i]iolis  in  Aegy)>Ieu 
nach  dem  vatikanischen  Zirkus  brachte  und 

l'apst  Sixtus  V.  im  Jahre  l;-)S(i  auf  die  Glitte 
des  Petersjjlatzes  verpflanzte.  Es  f;-ab  aucli 

immer  eine  solche  l'elierlieferuiig  liei  der 
Peterskirche,  neben  der  sich  jene  von  Pit'tro 
in  Montorio  behauptete. 

Pas  Kcjmbüidilein  fahrt  fort:  ,.Und  Sankt 

raiiliis  ward  sein  Hau]it  abi;-eschlagen.  Pas- 
srllii-  ist  p-eschehen  zu  Sankt  Anastasio.  das 

man  nennt  zu  den  drei  Brunnen."'  Der 
Ueberlieferung  nach  wurde  auf  der  Eichtstätte 

des   Apostels   Paulus     dir    Abtei   Tre   l'nntane 

( drei  (Quellen  I  erbaut.  Sie  liegt,  eine  halbe 
Stunde  von  der  Basilika  St.  Paul  entfernt, 

an  der  zur  Linken  vnn  di'i-  iistiensischen 

Strasse  abzweigenden, ,\'ia  Laureutina'".  Schon Karl  der  Grosse  bedachte  dieses  Kloster  mit 

Schenkungen  in  lieirenden  (üitern;  uralte 

(iemälde  schmücken  noch  den  'i'horliau.  Wefieii 
dir  mrirderischen  Sum|ifluft  ist  die  (ief;end 

kaum  bewohnbar  trotz  der  austi'edehnten 

Pflanzungen  des  schnell  wachsenden  Euca- 
ly|)tus-l!aumes  durch  die  jetzigen  Trappisten. 
Drei  iiumerfliessende  Quellen  entstanden  nach 

der  Leidende,  die  auch  Holbein  verwertete, 

als  das  abgeschlagene  Haujit  des  Apostels 

i-uipiii>prang  und  dn-iiiial  den  Boden  berülu'te. 
lu  dramatischer  Lebendigkeit  und  un- 

uiiteibrochenem  Flusse  führt  uns  Holbein  dei' 
Aeltere  in  dem  abschliessenden  Meisterwerk 

seiner  mittelalteidichen  Schaflensperiode  die 

Hauiitbegebenheiten  aus  dem  Leben  des 

\'(ilkerapostels  vor.  wobei  die  Lebende  die 
Lücken  der  Apostelgeschichte  ausfüllt  ( .\l]b.  40  ). 

Es  mag  heutzutage  den  historisch  gebildeten 
Beschauer  befremden,  wenn  er  neben  Scenen 

des  biblischen  Berichtes  durchaus  saireuhafte. 

unverbürgte  Begebenheiten  dargestellt  findet. 

Allein  die  Freiheit  des  Künstlers  ist  grösser 

als  die  des  Predigers  und  manches  stimmuniis- 

volle  Bild,  das  die  fi-onim  dichtende  Letrende 

eiitwirft.  braucht  auch  ein  modernei'  christ- 
licher Künstler  nicht  zu  verschmähen.  Selbst 

wenn  einem  Vorgang  das  unverkennbare  Siegel 

der  Dichtung  aufgeprägt  ist,  entschädigt  uns 
für  den  würdevollen  Ernst  des  thatsächlich 

Geschehenen  die  verdiente  Verehrung  und 

innere  Wertung  der  gefeierten  Persönliclikeit. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  In-eilcn 

lüliiercyklus  vom  leiden-  und  verfolyuiiirs- 

ri'iclien  Lebensfi'ang  des  A'nlkerapustels  üiebt 
das  Passionsbild,  das  darüber,  wie  auf  einer 

höheren  Bühne,  erscheint.  In  majestätischer 

li'uhe  sitzt  der  doi-nengekrönte  Heiland  untei- 

seiiim  Peinif;'ei-n.  das  ̂ 'o^bild  seines  viel 
erduldenden  .\])(iste|s.  der  von  sich  sellist 

saiil  II.  Cur.  1.  Hl:  ..Lin  Schauspiel  sind 

wir  i;i'Woi-den  für  die  W(dt.  sciwohl  für  Kngel 

als   für   Menschen."" Der  Faden  der  Ereiirnisse  zieht  sich  vhiii 

linken  Flüirel  durch  die  architektonisch  ab- 

ii'eirrenzte  Mitteltafel,  um  auf  diiu  rechten 
Seitenstück  abzuschliessen.  (ieschickt  sind 

die  \'oriränye  nach  ihrer  thatsächlic  heu  und 

malerischen  lieileutung  in  X'order-.  .Mittel- 
und  Hinteii;iund  verteilt,  wobei  der  Künstler 

auf    der     Mitttltafel     die    bedeutsame    (iriipiie 
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von  Pauli  Predisrt  in  iler  Basilika  trotz  dfs 

kleinereu  Jlassstabes  der  Jlittelii'ruudbildi'r 

durch  die  seitliehe  Auordnunn'  der  zwi'i  X'urdcr- 
scenen  zu   prachtvoller  Wirkuu«'  hriuiit. 

Auf  ileiii  linken  FlUg-el  in  der  Jlitti'  wird 

.Saulus,  dei'  Christenverfoli;-er,  durch  die 

himmlische  Erscheinung-  "-eblendet,  zu  llodiu 

f>-e\vorfen  und  bekelirt.  Hinten  führen  seine 
ISeirleiter  den  Erblindeten  über  eine  Brücke 

nach  lianiaskus,  dessen  stattliche  Türme  auf- 
ragen. Yorne  tauft  Ananias  den  Bekehrten 

in  Gegenwart  mehrerer  Zeugen.  Aus  dem 

vergitterten  Fenster  eines  grossen  runden 

Turms  zur  Seite  reicht  der  gefangene  Paulus 
dem   Beten   einen   Brief. 

Auf  der  .Mitteltafel,  in  weiter  Ferne  recdits 

hinter  der  Basilika  ött'net  sich  der  Blick  auf 
das  Jleer;  der  Apostel  sitzt  in  dem  vom 

Sturme  umhergeworfenen,  stark  geneigten 

Schiffe,  das  ihn  von  Cäsarea  nach  Bein  über- 

führen soll.  'Mitten  in  seiner  eigenen  Basilika 
predigt  sudaiiii  der  Apostel  vor  einer  Zuhörer- 

schaft von  drei  ̂ Männern  und  einer  Frau,  die 

jedoch  nicht  alle  gleich  eifrig  seinen  Worten 

lauschen.  Auch  die  vnni  Kücken  gesehene 

Frau  auf  dem  Stuhle  vor  der  Basilika,  auf 

dessen  Lehne  ,.THECL(a)"  zu  lesen  ist, 

scheint  auf  die  Predigt  zu  merken,  ^'orne 
rechts  in  grosser  herrlicher  Scene  nehmen 

die  AiKistelfnrsten  Petrus  und  Paulus,  mit 

Ketten  beladen,  von  einander  Abschied  und 

werden  von  ihren  Schergen  zum  Tode  geführt. 

Entsprechend  zur  Linken  steckt  der  schnauz- 
bärtige Nachrichter  sein  blutiges  Schwert  in 

die  Scheide,  dei"  Körper  des  Apostels  liegt 
am  üoden.  lüutstrahlen  spritzen  weithin 

aus  dem  (dienen  Halse,  das  vdin  Kum])fe 

getrennte  Haupt  steht  über  der  mittleren 

der  drei  Quellen,  die  durch  seine  Bewegung 
entstanden.  In  der  Ferne  zur  Linken,  wo 

die  Mauern  i\'(ims  mit  der  Tiberbrücke  die 
Aussicht  schliessen.  wandelt  Sankt  Paulus, 

bereits  verklärt,  eine  Krone  auf  dem  Haupte, 

Hand  in  li.ind  mit  dem  barhauptigen  Petrus, 

der  als  Li-liender  zu  seiner  Linken  geht,  und 
beide  werden  viiu  der  lii'ücke  aus  beobachtet. 
Kechts  nebi'u  der  I!a>ilika  erscheint  St.  Paulus 

dei'  Matrone  l'lantilla  inid  giebt  ihl-,  mit 
seinem  Blute  gefüllt,  das  Tucii  zurück, 

welches  sie  ilim  auf  dem  Wege  zum  '{'ixle 

unter  der  ostiensischen  Pforte  zur  \'er- 
hüllung  seiner  Augen  geliehen  hatte.  .\uf 

der  rechten  Seitentafel,  deren  i5ibler  fast 

sänitliidi  der  Legende  entstannnen.  er- 

scheinen    im     äussersten     Hintei-gi-undi'     zwei 

Hirten  bei  ihrer  Herde;  einer  bringt  das  in 

einer  (irube  aufgefundene  Haupt  des  Apostcds 

auf  einer  Stange  herliei.  Im  ̂ Mittidfelde 

trägt  der  Papst  in  zahli-eielier  üegleitung 
ilas  llau]it  des  .\postels  ülier  eine  Stiege 

lierali.  im  Ynrdergrunde  ist  nach  Aiiii'abe 

der  Legende  die  Leiche  des  hl.  I'anlus  auf 
einem  goldenen  Altartisch  aufgebahrt :  das 

edle  Haupt  des  Märtyrers  wurde  zwischen 

die  Füsse  gestellt,  damit  es  sich  sellist  mit 

dem  Körper  des  Enthaupteten  vereinige  niid 

sich  als  zugehörig  offenbare.  Rings  um  ilie 

Hahre  knieen  der  Papst,  ein  Kardinal,  ein 
Hischof,  (ieistliche  und  Mönche.  Otfenliar 

als  (legenstück  zu  dem  Gefangenen  hinter 

dem  Kerkergitter  erscheint  St.  Paulus  im 

Korbi'.  um  an  der  Stadtmauer  von  Damaskus 

heral)gelasseu  zu  werden.  Bei  allem  Heich- 

tum  der  Scenen  geht  die  Einheit  und  Ueber- 

sichtlichkeit  desOanzen  nicht  verloren.  l>ei- 
lidialt  der  I>egende  muss  dem  Volke  im 

Mittelalter-  sehr  geläufig  ge-wesen  sein,  da 

sicii  sonst  ein  Maler  kaum  in  so  viel  p'inzel- 
lieiten  eingelassen  hätte.  Zur  näheren  Er- 
kliirnng  ist  wieder  Jacobus  de  Voragine  in 

seiiu-r  goldenen  Legende  ein  guter  (iewührs- 
maun;  nur  die  Ueberlieferung  von  den  drei 

(Quellen  an  der  Eichtstätte  findet  sich  bei 

ihm  nicht.  Als  hauptsächliche  Fuiulgrube 

seiner  Paulusgeschichte  nennt  der  berülimte 

Legendensammler  einen  angeblichen  Brief  des 

liieuysius  an  Timutheus  über  Pauli  Ted.  ein 

apnkryphes  Schriftstück.  Im  Mittilaher 
zweifelte  man  ni(-ht.  es  handle  .sieh  hier  um 

gleiclizeitig-e  Xachi-ii-hten,  welche  Diouysiiis 
der  Areopagite,  durch  Pauli  Predigt  liekidirf 

und  nach  Fusiddus'  Kirchengeschi(-hte  erster 
lüsehiif  vnn  .Mht-Ti,  an  TimnthiMis.  den  Schülei- 

des  Weltapnstids  unil  lüscliof  x'en  I-'.phesus. 
gelanii'en  Hess.  Man  schrieb  dem  .\thener 

Hinnysius  eine  Beihe  vnn  berüinnten  then- 

logis(-hi'n  Werken  zu.  welejii.  wie  ji-izt 

wissenschaftlich  feststeht,  einen  neuplatenisc-h 
geschulten  Presbyter  Dionysius  aus  dem  Ende 

des  vierten  und  Anfang  des  fünften  .lalir- 

hunderts  zum  X'erfasser  haben.  i)er  ..lirief 
ülier  i'auli  Ted"  ist  unbekannter  Herkunft, 

ü-cdiört  nic-ht  unter  die  echten  Schriften  des 
l'seudareopagiten. 

\'ater  Hidbeiu  schi-eckt  nicht  vm-  s(-liweren 

Ant'uabeii  zuiiick,  selbst  weini  ei-  si(-h  bi>- 
wiisst  ist,  diesellieii  mich  nicht  vojlkiimmen 

lösen  zu  können.  Hei  der  himmlischen  Jacht- 

ersclieinung  auf  dem  Wege  nadi  Damaskus 
stürzt  Sanlus    mit    seinem  Pferde    zu  Boden. 
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Hier  zeig'en  sich  die  (ireiizeii  von  des  Meisters 
Kfinuen.  Waren  sclion  g-ewölinliclie  Tier- 

studien bei  den  Augsburger  Künstlern  um 

1500  niclit  g-ebriüichlich,  wie  hätten  sie  einen 
wirklichen  Pferdesturz  beobiichten  und  wieder- 

geben sollen!  Holbein  sah  sich  also  für 
diesen  schwierigen  Fall  nach  einer  Vorlage 
um.  deren  ihm  übrigens  nicht  allzu  viele  zu 
Gebote  stehen  mochten.  Stoedtner  vermutet, 

dass  Holbein  den  Stich  „Pauli  Bekehrung", 
welcher  dem  ..Meister  des  Amsterdamer 

Kabinets'"  zugesehrieben  wird,  kannte  und 
für  seine  Zwecke  verwertete,  da  er  noch 

keine  (lelegenheit  gefunden  hatte,  in  Tier- 
darstellungen sein  Können  zu  erproben;  nur 

habe  er  die  Vorlage  mit  dem  Auge  des 
Malers  angesehen  und  in  mehr  moderner 
Weise  wiedergegeben.  Die  Darstellung  des 
Pferdes  und  die  Haltung  des  Reiters  stimmt 

in  der  That  genau  übereiu.  Den  Stich  ver- 
öffentlichte die  ,, Internationale  Chalkogra- 

jibische  Gesellschaft"'  in  ihrem  Tafelwerke 
von  1893  und  1894  (Nr.  41),  das  dem 
Meister  des  Amsterdamer  Kabinets  gewidmet 

und  mit  einem  Text  von  Max  Lelu-s  begleitet 
ist.  Saulus  auf  dem  vorne  ganz  zusammen- 

gebrochenen Pferde  zieht  den  rechten  Fuss 

zurück  und  erhi'ljt,  zum  Himmel  einiioi-- 
lilickend.  die  rechte  Hand  zum  Schutze  gegen 
das  blendende  Licht.  Die  spitze  Judenmütze 
ist  ihm  vom  Kopfe  gefallen  und  liegt  ein 
Stück  yiir  ihm  am  Boden;  diese  Einzelheit 
liehielt  aucli  Holbeiu  bei.  während  er  sonst 
nicht  viel  Beiwerk  aufnahm.  Es  fehlt  die 

Christusbüste  in  ibii  Wolken  mit  dem  ge- 
neigten Hnuiit  und  der  durchbohrten  Hand 

auf  dei-  Biiist.  es  fehlt  der  spitzblätterige 
Palmbaum  auf  der  Böschung  und  die  gi'osse 
^Vassel•]lt^anze  davor,  ebenso  das  Buch  oder 
dir  zusammengelegte  Schreibtafel.  Audi 
kommt  Saulus  liuke  Hand  nicht  tinter  dem 

Pferdekopf  hervor,  die  Gestalt  ist  mehr  auf- 
gerichtet, die  Linke  umklammert  den  auf- 
stehenden viirdei'en  Sattelbug  und  lässt  die 

Zügel  nicht  fahi'fii.  Hingegen  flattert  ganz 
iilinlich  der  Mantel  in  faltenreichem  Bausclu^ 

hinter  und  iilier  dem  erschreckten  Christen- 

verfolger lAbb.  L'H).  Die  Naivetät  und  Ur- 
.sprünglichkeit  der  jjlötzlichen  Bewegung  wirkt 
auf  dem  Stiche  besser  als  auf  dem  Gemälde. 

Hätte  Holbein  auf  fremde  Vorarbeit  ver- 
zichtet und  der  eigenen  Kraft  vertraut,  so 

würde  die  Scene  minder  lahm  und  hiilzi'rn 
ausgefallen  sein.  Uebrigens  wollte  dir 

Künstler    vor   Allem     die     giinzliclie    Mutlosig- 

keit und  Gebrochenheit  des  Wüterichs  ver- 
anschaulichen, der  bisher  mit  gespornten 

Stiefeln  sein  Eoss  zur  Eile  trieb;  diese  Ab- 
sicht erreichte  er  vollkommen.  Die  spätere 

entwickelte  Kunst  vermeidet  das  missliche  Bild 

eines  Pferdesturzes  nach  vorwärts,  lässt  das 
Eoss  sich  liäumeu  und  den  Eeiter  rücklings 

fallen.  Eine  Gruppe  voll  lebendiger  Wahr- 
heit und  kriegerischer  Ki-aft,  eine  selbständige 

würdige  Schöpfung  Holbeins,  ist  die  berittene 
Begleitsehaft  hinter  dem  fallenden  Saulus. 
Ein  ganz  in  glänzende  Stahlrüstung  gehüllter 

Eitter  mit  aufgeschlagenem  Visier,  den  Streit- 
hammer am  Giürtel,  wendet  seinen  feurigen, 

aufsteigenden  Eenner  zur  Seite  und  blickt 
unerschrocken  nach  den  Lichtstrahlen  auf. 

Ein  anderer  Gewappneter  hält  unerschüttert 
hochaufgerichtet  die  Fahne,  ein  Dritter  hinter 
ihm  fällt  durch  seineu  wallenden  Federbusch 

auf  dem  Helm  auf.  Im  Uebrigen  scheint 

das  ,,Fäluileiu"  aus  Hellebardieren  zu  Fuss 
zu  bestehen,  welche  einige  unbewaffnete 
Männer  vor  sich  hertreiben.  Man  fragt  sich, 
was  der  unbedeckte  salbungsvolle  Kopf  mit 

dem  glatten  Gesicht  und  der  kahlen  Stirne, 
sicher  ein  Porträt,  unter  der  kriegerischen 
Eotte  bedeuten  soll.  Sind  es  vielleicht 
Christen,  welche  Saulus  bereits  auf  dem 

Wege  einttng?  Dem  Jüngling  neben  dem 
Turme  sind  thatsächlich  beide  Hände  kreuz- 

weise gefesselt  {Ahh.  41).  Bald  sollte 

Deutschland  im  EeUgionshader  ähnliche  Auf- 
züge auf  eigenem  Boden  schauen!  ,,Es  er- 

hob sieh  aber  Saulus  von  der  Erde  und,  als 

er  seine  Augen  öffnete,  sah  er  nichts.  Man 
nahm  ihn  also  bei  der  Hand  und  führte  ihn 

nach  Damaskus  hinein  (Apg.  9,8)."  Obwohl 
die  Scenen  im  Hintergrund  sehr  klein  gehalten 
sind,  giebt  Holbein  doch  den  blinden  Paulus, 
diu  zwei  Soldaten  über  die  Brücke  nach 
Damaskus  führen,  mit  feiner  Beobachtung 

eines  solchen  Zustandes.  Der  eine  Begleiter 
ergreift  seinen  rechten  Oberarm,  um  durch 
die  .Annäherung  dem  Körper  sicheren  Halt 

ZM  gelii'ii  niiil  einen  festen  Sehritt  zu  er- 
möglichen. Den  linken  .\rm,  über  den  der 

Mantel  geworfen  ist.  streckt  der  Blinde 
tastend  aus:  der  zweite  etwas  voran- 

schreitende Führer  hält  die  Hand  gefasst, 

um  ihr  die  Eichttiug  zu  geben:  er  wendet 
sich  eben  zu  dem  zögernd  folgenden  Paulus 
und  erklärt  mit  lebhafter  Gebärde,  dass  man 
am   Stadtthor  angelangt  ist. 

Drei    Tage     verharrte     der    Blinde,     cdine 
S)jeise  und   Trank   zu  nehmen,   im   Hause  des 
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Juflas  in  iler  sogeiiaunteu  ..geraden'' 
Strasse  und  betete.  Da  erhielt  Ananias, 

ein  Jünger  zu  Damaskus,  im  Traumgesiclit 

vom  Herrn  Befelil,  den  Saulus  ans  Tai'sus 

aufzusuchen.  ..Gehe."  spraeli  der  Herr  zu 

dem  \\'iderstrebendeii.  ..denn  ein  (iefäss 
<ler  Auserwälihuig  ist  mir  dieser,  er  soll 

meinen  Namen  tragen  vor  'N'ülker  und 
Könige  und  vor  die  Kinder  Israels." 

Ananias  ging,  trat  in  das  Haus,  leg'te 
dem  Blinden  die  Hände  auf.  Sofort  tiid 

es  wie  Scliupiien  von  dessen  Augeu,  er 
erhielt  das  üesieht  zurück.  ..Und  erstand 

auf  und  wurde  getauft",  erziihlt  Lukas 
in  der  Apostelgescliichte  (IMS)  mit  ge- 

wohnter Ijiindigkeit.  Die  Sjiendung  des 
Sakramentes,  welches  den  übereifrigen 

Anhänger  des  mosaischen  Gesetzes  um- 
wandelte in  einen  gottbegnadeten  .Tüngrr 

Christi,  stellt  Holbein  in  echt  christlicher 

Auflassung  als  Hauptsache  in  deu  \'order- 
grund  :  der  Künstler  selbst  und  seine  Söhne 

nohmen  gleichsam  als  Taufzeugen  an  der 

heiligen  Handlung  teil,  wenn  sie  aiicb 

nicht  so  nahe  und  eifrig  bei  der  Sache 

sind,  wie  die  hochgewachsene  Frau,  die 

wir  ..Mutter  Holbein"  nennen.  Der  schön 
geformte  Taufstein  steht,  eine  Stufe  erhrdit. 

auf  einem  steinernen  Podium ;  sein  Fuss 

ist  nicht  rund,  sondern  zeigt  den  Ko- 
setten  des  Brunuenbauchcs  entsprechend, 

mehrere  konische  Ausladungen.  Die  grossen, 

sechslilättrigen,  stark  erlialienen  Kelief- 
ornamente  werden  von  kraftig  profilierten, 

mehrkantigen  Ringen  umi'ahmt.  die  sich  leicht 
verschlingen  und  in  ihren  Zwii;keln  lireite. 

angedrückte  gothische  Kra))ben  zeigen.  Der 

schmale,  glatte  Hals  des  Jlarmorlu'ckens  sitzt 
senkrecht  auf  und  endet  in  scharfkantigem 

liiirizoiitalsilinitt.  Der  Stein  ist  tief  geliidilr, 
da.  er  den  erwachsenen  Täufling  bis  zur 

Hüfte  aufnimmt.  Das  prächtige  'l'aiifbecki'u 
fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  um  so  melir,  da 

der  ältere  Holbein  nach  Stoedtners  Er- 

mittlungen auch  /i'i(dinungeu  für  kunst- 

gewerbliche Arbeiten  lieferte,  wie  ilie  hishei- 
unbeachteten  Rückseiten  von  aciit  Skizzen- 

Idätteru  im  Berliner  Kuj)ferstii  hkaliiiut  l)e- 

weiseu.""  Der  taufende  Pi-iester.  durch  die 

Sauminschrift  seines  Krag'cus  als  Ananias 
liezi'iclmet.  ist  eine  lange,  etwas  scliwer- 
fallige.  ])ehäbige  Erscheinung,  mit  einem  ganz 

individuellen,  gutmütigen,  von  (iesundin'it 
strotzenden  Gesiidite.  das  Holbein  sicherliidi 

unter      der      zaldieicbi-u      ( ieistlielikeit       der 

.\lib.  41.  Suiiliis'  Gclolgscliaft.  l'anliisli.isnik.-i.  llollnin  .l.r  .Vi-Ucic. 

Beiidisstadt  eft  sali  und  uaeliliildete.  Mau 

wollte  in  di-m  ersten  Blatt  des  Baseler 

Skizzeuliuclies  eine  Studi('  zu  diesem  Kopfe 

ei-blicken;  eine  gewisse  .\ehnliidikeit  des  in 
anderer  Ansicht  gegel)eneu  Ko]iftyims  ist 
nicht  zu  verkennen,  (dnie  dass  man  viui  einer 

r'igeutlichen  ^"orlage  sprechen  könnte.  N'aidi 
Stoedtner  sind  es  verschiedene  I'ersöiiliclikeiteu. 

Auani;i>  in  prilchtig'em.  gothisch  t;emusti'rtem 

'l'ahire  unil  falteiirei(diem  Maiite!  legt,  in 

etwas  gebeugter  K'örperbaltiiUL: .  den  linken 
Arm  mit  dem  anfgesclihigeiii'U  Taufritualbucli 

auf  den  h'aml  iles  Taufsteins  und  erlielit  ilie 

recditc  Hand  zu  einer  der  \ieli'n  vur- 

ü'eschriebenen  .Segnunüen.  Nelien  ihm  stellt 

mit  brennender  Kerze  und  g'eötfnetem  Oel- 

get'äss  der  Sakristan.  ein  .Mann  mit  lang 
herabfallendem,  düiinem.  gescdieiteltem  Haar. 

in  dessen  liiirissigen  Zügen  von  geschäfts- 

wegeii  ein  gewisser  äusserliidiei-  Ernst  stabil 

gewiii'den  ist;  seine  lang'gew(dinten  Obliegen- 

beiteii  mailien  ihm  so  geringe  .'■^ciiwierigkeit. 
dass  er  sieli  erlauben  kann,  liie  steclieiideii 

AuLieii    samt    der    diesen    Nasi'   etwas     sidtli(li 
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zu  wenden.  Dagegen  macht  hinter  dem 
Täufling  der  Greis  mit  dem  kahlen  Schädel 
und  den  empfindsam  geöffneten  Lippen  aus 

seiner  tiefen  Ergrittenheit  und  frommen  An- 
dacht kein  Hehl.  Er  folgt  gesenkten 

Hauptes  mit  der  Hand  auf  der  Brust 
dem  bedeutungsvollen,  heiligen  Vorgange. 
Man  könnte,  wollte  man  den  greisen  Israeliten 
benennen,  auf  Judas  raten,  der  im  biblischen 

Bericht  als  Pauli  Hauswirt  in  Damaskus  ge- 
nannt wird.  Der  Mann  hinter  ihm,  nocli  in  guten 

Jahren,  mit  breitem  Barett  auf  dem  Kopfe. 
der  die  Augen  niederschlägt  und  halbernst 
sclimuuzelt,  umfasst  ihn  und  legt  ihm  die 
Hand  leicht  auf  die  Schulter.  Der  Täuf- 

ling steht,  das  Haupt  ein  wenig  zur  Seite 

neigend,  mit  beiden  Händen  seine  Blosse  be- 
deckend, im  Taufbecken,  ans  dem  nur  der 

Oberkörper  hervorragt  (Abb.  30  u.  42).  Ge- 
senkten Blickes,  mit  kaum  geschlossenen 

Lippen,  die  immer  bereit  sind,  sich  zur  Be- 

antwortung der  Tauffragen  zu  öfi'nen,  horcht 
dei-  Neubekehrte  auf  den  Wortlaut  der 
priesterlichen  Gebete.  Sein  Haupt  schmückt 
der  lichte  Strahlennimbus,  der  dem  mit 

seinem  Pferde  niederstüi'zenden  Saulus  fehlt, 
aber  bereits  den  Blinden  auf  der  Brücke  vor 

Damaskus  umgiebt.  Die  goldene  Scheibe, 
die  noch  auf  der  Marienbasilika  verwendet 

wurde,  musste  einem  sternförmigen  Heiligen- 
schein aus  abwechselnd  kurzen  und  langen 

Strahlen  weichen,  welche  in  Komposition  und 
Earbenstimmung  sich  besser  einfügen.  Bei 
dem  entblössten  Oberkörper  findet  der  Meister 

eine  erwünschte  (lelegenheit,  seine  ana- 
tomischen Kenntnisse  zu  zeigen.  Muss  doch 

der  Maler  wie  der  Bildhauer  viele  Akt- 

studien machen,  um  seine  meist  reich  ge- 
wandeten  Gestalten  als  glaubhafte  Menschen 
von  Fleisch  und  Blut  bilden  zu  können. 

Bietet  sich  aber  ein  Anlass,  wo  Gewand- 
losigkeit  durch  die  Handlung  gefordert,  also 

ästhetisch  begründet  ist  und  für  niemand  au- 
stössig  erscheint,  so  setzt  der  Künstler  die 
ganze  Ehre  seiner  Kunst  darein.  die 
schwierigste  Aufgabe,  die  an  ihn  herantreten 
kann,  künstlerische  Nachschöpfung  des 
Menschenleibes,  möglichst  vollwertig  zu  lösen. 
Thatsächlich  ist  St.  Paulus  als  Täufling 
weitaus  die  beste  anatomische  Leistung  des 

älteren  Holbein,  w'ogegen  sein  lil.  Sebastian 
auf  dem  berühmtesten  Altarweik  seiner 

siiätcrcn,  von  der  l\enaissauce  beeinfiussten 
Periode,  leblos  und  hölzern  genannt  werden 

muss.      TiCicht   und   weich    liegen   die   Muskcl- 

und  Fettschichten  auf  dem  feinen  Knochen- 

gerüst. Die  abgesetzte  Furche  der  Brust- 
höhle, der  zart  durchgehende  Eippenrand  des 

Bnistkorbes,  der  gut  angedeutete  Sägemuskel 
unter  dem  Arme  bezeugen,  dass  sich  Vater 

Holbein  um  1504  bereits  von  der  schema- 
tischen Gliederpuppe  zur  lebendigen  Natur 

bekehrt  hatte.  Mag  auch  das  Haupt  für 
den  zarten,  schlanken  Körper  zu  gross  und 
die  Linie  von  Arm,  Schulter  und  Hals  zu 
unvermittelt  und  ungegliedert  sein,  so  wirken 
doch  alle  Umrisse  gefällig  und  scheinen,  was 
dem  Maler  am  Meisten  am  Herzen  liegt, 

dem  unbefangenen,  kunstliebenden,  nicht  ge- 
rade anatomisch  geschulten  Beschauer  durch- 
weg tadellos.  Zwischen  leerem  Schema  und 

aufialliger  Eealistik,  zwischen  unfähiger  Stil- 
steifheit und  vordi-inglicher  modellschreiender 

Lebenswalu-heit  hält  diese  Körperbildung 
eine  schöne  Mitte,  wobei  dem  Künstler  die 
Schranken  seines  Könnens  eher  torderlich 

als  nachteilig  waren.  Zwar  ist  die  plastische 
Modellierung,  Vertiefung  und  Eundung  des 
Körperlichen,  sowie  dessen  Einfügung  in  den 
Kaum,  noch  nicht  vollkommen,  aber  der  hier 

bethätigte  Fortschritt  lässt  alles  früher  in 
Augsburg,  ja  in  Oberdeutschland  Dagewesene 
weit  hinter  sich  und  die  Mängel  fallen  bei 
der  Harmonie  des  Ganzen  nicht  ins  Auge. 

Bei  den  Malern  der  Frühzeit,  welchen 

die  Vertiefung  der  Perspektive  noch  Schwierig- 
keit bereitet ,  deren  untere  Scenen  vorn  und 

die  oberen  weiter  zurück  zu  denken  sind. 

verlangt  das  starke  Gefühl  für  Sj'mmetrie 
und  EaumfüUung  auf  breit  angelegten  Tafeln 

meist  Nebenscenen,  deren  unvermitteltes  Auf- 
treten den  einheitlichen  Gesamteindruck  nicht 

fördern  und  einen  entwickelten  künstlerischen 

Geschmack  nicht  befriedigen  kann.  Derartige 
Lnbeholfenheiten  müssen  auch  bei  dem  nach 

Vollendung  ringenden  Vater  Holbein  mit  in 

den  Kauf  genommen  werden.  Der  unver- 
hältnismässige runde  Tui'ui  zur  Liuken.  der 

St.  Paulus  im  Kerker  beherbergt,  soll  die 

Verlegenheit  des  Künstlers  um  einen  i)assenden 
Abscliluss  verbergen:  denn  die  Landschaft 
war  um  1.504  noch  Holbeius  schwächste 

Seite.  Der  Apostel  im  (iefängnis  erinuei't 
an  viele  gemalte  und  plastische  Darstellungen 

von  unseres  HeiTU  Euh',  wo  der  leidende 
Heiland  hinter  einem  vergitterten  Kerker- 

fenster sichtbar  wird.  Freundlich  lächelnd 

reicht  St.  Paulus,  dessen  Vfrwildi-rtem  Bart 
seit  langem  die  Schere  aliging ,  durch 
die  Eisenstäbe    dem    aussen  stehenden  Boten 
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<t.    l'anlu.    3|.   •r;iüllii IL'Unin  .liT  A.ll.i. 

einen  Brief.  (Abb.  4;).)  IHc  .•iiliriltlichr  vridirnt  eine  kiiiistbTlscbe  llervoi'liebmiar. 

Thätiskeit  des  Völkerapostel.s  ist  zwar  vini  doch  errejrt  hier  di^r  l'.eie  unsere  Autinerk- 
ln"iehster  Bed('ntuni;'   für    die   Cliiistenbiit    und       sanikrit     mehr    als     (b'r   .\bseiider.      Hid    dem 
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Alil).  -iö.     Öt.   l'aiiliis  im  Grliiiijiiis.     raulii.sbusilika. 
Holbein  der  Aeltpre. 

iiltei-en  Holliein.  der  nicht  die  Heiligen, 
wiilil  aber  die  ̂ ewühnliehen  Personen  por- 

triithaft  bildet  und  seiner  Unig-ebun.e-  ent- 
nimmt, ist  auch  die  Physiognomie,  die  er 

dem  gemeinen  Manne  giebt,  ein  Stück  Kultur- 
geschichte. Der  Bote,  der  mit  beiden  Händen 

das  Pergamentblatt  mit  der  üblichen  Schnörkel- 
schrift von  1500  erfasst  \ind  mit  dienst- 

beflissener Miene  emporblickt,  macht  einen 
derart  unselbständigen  und  beschränkten 
Eindruck,  dass  man  für  die  Sendung  fürchten 
uiiichte.  Manche  Vorgänge  im  öffentlichen 
Leben  der  Zeit  erklären  sich  aus  der  tiefen 

Kulturstufe  des  niederen  Mannes,  der  unfrei, 
urteilslos,  blindlings  zu  gehorchen  gewohnt 

war  und  daher  einer  reV(diitionäreii  Xeuei'ung 
leicht   anhcimtiel. 

Werfen  wir  noch  einen  l'.li(k  auf  die 
ganze  linke  Seitentafel,  um  die  Licht- 
gebung  des  Malers  zu  jirüfen.  Eine  Licht- 

welle, ebenso  hoch  als  das  Bild  mit 

seinen  verschiedenen  Gruppen  und  Gebäuden, 

tiitt  stai'k  seitlich  von  links  her  ein  und 
trifft  alle  (iegenstände.  gleichviel  auf  welchem 

Niveau  sie  sich  befinden,  im  selben  \\'iiiUi'l. 
Von  Brief,  Übergesiclit  und  Schulter  des  ge- 

fangenen Ajjostels  spielt  die  Helle  über  die 

Büste    der     ..Mutter    HoHn'iu",     den    Kör))er 

des  Täuflings  und  den  Kopf  des  Ananias, 
um  sich  auf  den  Gesichtern  des  Vaters  und 
seiner  zwei  Söhne  zu  verlieren.  Die  beiden 

letzteren  stehen  allerdings  etwas  zu  weit  im 
Rücken  des  Taufenden,  als  dass  wir  an  die 

luttüi'liche  gute  Beleuchtung  ihrer  Gesichtclien 
glauben  könnten.  Dieselbe  breite  LichtweUe 

spielt  um  den  runden  Turm  und  glitzert  auf 

der  blanken  Stahlrüstung  des  Eitters,  be- 
leuchtet das  Haupt  des  stürzenden  Saulus 

und  den  Mantel  auf  der  Schulter  des  Blinden 

auf  der  Hrücke  im  Hintergrund.  Die  wunder- 
l)aren  Lichtstrahlen  von  oben  besitzen  keine 

irdische  Leuchtkraft:  mit  idealen  Licht- 

(iuellen  überraschende  Wirkungen  zu  er- 
zielen war  der  fortgeschrittenen  Kunst 

späterer  Zeiten  vorbehalten.  Die  Einheit 

des  gleichmässigen  Seitenlichtes,  die  Be- 
obachtung des  Wechsels  von  Licht  und 

Schatten,  wie  sie  uns  hier  entgegentritt, 

war  für  Holbein  um  1504  eine  achtung- 

gebietende Leistung.  Dieselbe  Beleuchtungs- 
niitbiide  von  links  her  wird  auch  auf  der 

mittleren  und  rechten  Tafel  festgehalten. 

Sehr  geschickt  ist  auf  der  Paulusbasilika 
die  Teilung  der  Bildfläche  in  eine  untere 

und  obere  Bühne  mit  "^'erkürzung  der  letzteren 
derart  augelegt,  dass  auf  den  Flügeln  ein 

Oberbild  wegfallen  konnte.  Auf  der  Mittel- 
tafel verringern  sich  durch  die  Scene  der 

Dornenkrönung  über  der  Kirchenwölbung  die 
Schwierigkeiten  der  Eaumfüllung  und  der 

Perspektive.  (Abb.  44.)  Neben  dem  hohen 
Thorbogen  an  der  Tiljerbrücke,  über  welchem 

das  Wort  ,,Eom"  auf  einer  Inschriftplatte  zu 
lesen  ist,  erheben  sich  zwei  phantastische 
Türme  mit  hohem  rundem  Untergeschoss  und 

einem  polygonen  Oberbau  mit  niedrigem, 

spitzem  Helm.  Ein  gothisches  Gebäude  da- 
neben mit  breiten,  dreiteiligen  Fensteru  und 

reichem  Masswerk  und  mit  drei  abgestuften 
Giebelspitzen,  ganz  so  wie  das  anstossende 

Haus  auf  dem  linken  Flügel,  erinnei't  daran, 
dass  der  Maler  die  gleiche  Landschaft  durch 
alle  drei  Tafeln  durchführt,  nur  verlieren 

sich  die  Höhenzüge  in  immer  weitere  Ferne 
und  die  Architektur  tritt  in  perspektivischer 
Verkleinerung  weiter  zurück.  So  wird  Platz 
geschaffen  für  die  Basilika  in  der  Mitte,  wo 

alle  Linien  bei  dem  |)reiligeiiden  Paulus  zu- 
sammenlaufen. Eechts  von  der  Kii'che  hebt 

ein  sehr  schlanker  Baum  seine  Wipfel  in  die 

l>uft  und  belebt.  ents]irechend  den  Stadt- 
türmen gegenüber,  den  Luftraum.  Er  ragt 

trotz    seiner  Nähe   viel     zu   IkkIi   hinaus   über 
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die  Uiiirisse  der  fernen  Berg-e  und  übei'  das 
stüniiisfhe  Jleer,  wo  8t.  Paulus  mit  vollen 

Seg'elu  einen  Hafen  zu  gewinnen  sucht.  Die 
Basilika  selbst  ist  selu-  kühn  und  ideal  ge- 

halten, nach  Weise  älterer  Meister,  welche 
die  Gebäude  einfach  halbieren,  um  uns  ilrn 

Blii'k    auf  die   \'iirgänge    im  Innern    zu    ge- 

( iemälde-Galerie  in  Augsburg"  meint ;  so- 
dann Petrus  mit  den  Schlüsseln  des  Himmel- 

reiches und  Jacobus  major  mit  Pilgerhut 

und  Trinkmuschel.  r)ie  Apostelfürsten,  die 
unten  leibhaftig  lehren  und  leiden,  erscheinen 

hier  l)creits  in  Stein  verewigt.  \'om  Kreuz- 
gewiilhc  des  Kirchenchores.    dessen  liiiniiranni 

»^*r AI>1>.    U.     .St.  l'aulus  lihrLMi.l.     I'aulii.shasilik.i.     IlMlh.iii  ,l,r  .\i1ut.-. 

statten.  Die  ganze  tlai  he  .\rehitektur  er- 
innert entschieden  an  die  Bühne.  Am  Kin- 

gang  und  an  den  gotbischen  Pfeilern  der 
Kirche  sieht  man  auf  Kragsteinen  ilie 

Statuen  von  vier  .\piisteln  in  I'eberlebens- 
länge;  .Johannes  mit  dem  Kelch,  aus  dem 
sicli  eine  Schlange  windet,  Paulus  selbst 
mit  Buch  und  Schwert,  nicht  Andreas,  wie 

l\udülf  Marggrati'  in  seinem  ,, Katalog  der  k. 
W'  eis,  Jubcljahi". 

uns  H(dliidu  unter  ̂ Veglassllllg  des  Lang- 
hauses zeigt,  hängt  eine  Lampe  mit  grosser 

Flauniii'  lierab.  Das  Ceremoniale  episcoiio- 
ruui  (  1 .  1  ■_'  I  verlaugt  auch  ausser  der  Zeit 
des  (Iditesdienstes  vor  jedem  .\ltare  eine. 

V(ir  ilem  llocimltar  drei,  vor  dem  Sacranients- 

altar  fünf  bi-ennende  T-am])eu.  Zwai-  eut- 

spriclit  dieser  \'orschrift  die  Teluing  tliat- 
sächlich    nicht;      seit     Mitte     des     1.'!.     ,)abr- 

«'■ 
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luiiidi'i-ts  aber  ist  es  allgemein  verbiudliches 

Gesetz  g-eworden,  dass  vor  dem  Tabernakel, 
in  dem  das  heiligste  Sacrament  anfl)ewahrt 
wird,  wenigstens  eine  Lampe,  ,,das  ewige 
Liihf,  Tag  nnd  Nacht  xinunterbrodien 

brenne.'*^-  AiiiTallenderweise  ist  der  Hcichbau 
des  Altars  sehr  einfach,  auf  bildnerischen 

Schmuck  wii'd  ganz  verzichtet.  Spitzen- 
besetztes Linnen  bedeckt  den  Altartisch; 

darauf  steht  nur  ein  einziger  Leuchter,  hier 
ohne  Kerze,  ein  Brauch,  der  uns  unzählige 
Male  durch  mittelalterliche  Bilder  bezeugt 
ist.  An  dem  steinerneu  Ambo ,  welcher 

St.  Pa)ilus  als  Kanzel  dient,  ist  die  Vorder- 
wand herausgenommen,  so  dass  die  ganze 

(iestalt  des  Apostels  zur  Geltung  kommt. 
ein  feiner  Kunstgriff  des  Jlalers.  St.  Paulus 
scheint,  eifrig  in  sein  Thema  vertieft,  mit 
dem  Zeigefinger  der  Rechten  an  den  noch 
gesclilossenen  Fingern  der  linken  Hand  seine 
Gründe  aufzählen  zu  wollen.  Die  mittel- 

alterliche Gelehrsamkeit,  besonders  die  später 
in  Düftelei  ausgeartete  Scholastik,  bevorzugt 
die  trockene  Form  des  Eechenexempels; 
ohne  eine  ziifernmässige  Eeihe  von  Punkten 
und  Argumenten  geht  es  nicht.  St.  Paulus 
hält  keine  Predigt,  dazu  wäre  die  Zahl 
seiner  Zuhörer  zu  gering,  sondern  giebt  eine 
einfache  Katechese.  Die  vier  Personen,  an 
welche  er  sich  wendet,  können  allerdings 
als  Vertreter  einer  grossen  Menschenmenge 
gelten;  der  Künstler  charakterisiert  mit  oder 
ohne  Absicht  durch  die  verschiedene  Haltung 
der  Zuhörerschaft  die  vier  Temperamente, 
Hochaufgerichtet,  mit  leuchtenden  Augen,  die 

nimmerrastenden  Hände  am  Gürtel,  den  wohl- 
gefüllten Geldsack  an  der  Seite,  steht  der 

Choleriker  da,  das  lebensfrohe  Bild  eines  uu- 
teriicliuii'udcn  Kaufmanns.  Bequem  lehnt  der 
Sanguiniker  am  Altartisch,  ein  vornehmer 
Jüngling  mit  glattem  Gesicht  und  langem, 
wohlgepflegtem  Haar,  das  unter  dem  runden 

Bari'tt  in  langen  Strähnen  auf  die  Schulter 

hoalifällt.  Den  Kopf  in  di(>  Hand  stützend, 
schiebt  er  den  rechten  Ellbogen  weit  über 
die  Mensa,  an  der  er  sich  noch  mit  der  linken 
Hand  hält,  um  den  Körper  zu  entlasten. 
Seine  Augen  sind  gesenkt,  die  Person  des 
Katecheten  fesselt  ihn  nicht,  es  genügt  ihm. 
zu  hören.  Die  Jlelancholie  und  das  Phlegma 
sitzen.  Eine  Nonne  mit  erhobenem  Haupte, 
tiefen  Ernst  in  dem  vom  Schleier  umrahmten 

Gesichte,  mit  ergcbungsvoll  gekreuzten  Armen 

scheint  von  den  ̂ 'ieren  am  eifrigsten  aufzu- 
merken.     Unverwandt  blickt  sie  zum  Apostel 

auf,  um  keines  seiner  Worte  zu  verlieren, 
um  alle  tief  zu  Herzen  zu  nehmen.  Neben 

seiner  melancholisch  veranlagten  Nachbarin 
ist  der  Phlegmatiker,  ein  bärtiger  Mann  mit 
runder  Mütze  und  kutteuähulichem  Rock, 

einen  grossen  Rosenkranz  mit  dicken  Perle}i 
am  Gürtel,  wohl  gar  ein  Mönch,  gänzlich 
eingenickt.  Der  Kopf  hängt  auf  die  Brust 
herab  und  die  beiden  Hände  sind  in  die 

weiten  Aermel  vergraben,  die,  zusammen- 
gesteckt, wie  eine  Walze  über  den  Knieen 

liegen. 
Die  Kirche  wird  durch  eine  Inschrift  über 

dem  Altar  als  Paulusbasilika  bezeichnet: 

BASn^ICA  •  SANCTI  •  PA^T.1.  An  ein  Thor 
dachte  der  Maler  nicht;  die  Oeifnung  ist  eine 
ganz  ideale,  reicht  vom  Pflaster  bis  zur 
Wölbung  und  stellt  einen  Querschnitt  durch 

die  Architektur  einer  grossen  Kii'che  dar. 
Hingegen  vergass  Holbein  die  Treppen  nicht, 
welche  ins  Linere  führen:  die  drei  Stufen 
unmittelbar  vor  dem  Ambo  erklären  sich  in 

einer  regelrechten  Basilika  als  Aufgang  zum 
erhöhten  Presbyterium.  Hier  scheinen  sie 
als  Portaltreppen  im  Freien  zu  liegen;  aber 
der  Künstler  erinnert  uns  daran,  dass  er  die 
Wände  des  Langhauses  nur  aus  Gründen  der 
Scenenführung  wegliess,  indem  er  das  Pflaster 
der  Kirche  beibehält.  Der  freie  Platz  vor 

dem  offenen  Kirchenchor,  in  welchem  St.  Paulus 

lehrt,  ist  nämlich  ebenso  schön  mit  verschie- 
denfarbigen Steinplatten  in  geometrischen 

Mustern  belegt,  wie  der  Boden  des  Presbv- 
teriums,  ja  übertrifft  denselben  sogar  in 
Mannigfaltigkeit  der  Figurenbildung.  Der 
Bodenbelag  des  Chores  besteht  aus  Quadraten, 
von  denen  einzelne  durch  ein  eingeschriebenes 
kleineres  Quadrat  gemustert  sind.  Je  vier 
solcher  figurierter  Platten  gehören  zusammen 
und  bilden  ein  Ivieuz,  in  dessen  Mitte  ein 
einfacher  quadratischer  Stein  liegt.  Die 
Hauptfarbe  des  Pflasters  ist  dunkel,  nur  die 

kleinen  Dreiecke,  die  sich  durch  die  Muste- 

rung ergeben,  treten  liellfai'big  hervor.  Die- 
selben Formen  kehren  auch  im  Fliessmuster 

des  Platzes  vor  dem  offenen  Kirchenchore 

wieder,  nur  ist  eine  grosse  dunkel  gehaltene 

Sterntigur  eingefügt,  deren  Spitzen  in  die  au- 
stossenden  Quadi'ate  übergreifen.  Dui'(di 
Halbiei'ung  dei'  vier  die  Spitzen  des  Sternes 
berührenden  Platten  wird  die  dunkle,  den 

Belag  beherrschende  Stenifigur  durch  ein 

hellfarbiges,  ungleichseitiges  Sechseck  um- 
rahmt. Tu  der  linearen  Perspektive  zeigt 

sich  Holbein  der  Aeltere    soweit    bewandert. 
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So 

(lass  ei'  die  in  W'iik- 

Jiclikeit  ii;ii-allelen  Li- 
nien des  Pflasters  von 

einem  gemeinsamen 

Aiifi''"ii|mnkt  nicht  ganz 
in  der, Mitte  des  Chores. 

Iiei  ih'iii  Kii]ife  ih's 

sriilafeiiih'n  I'hlegiiia- 
tiliers.  aiisgelien  liisst. 
Da  aber  der  Horizont 

auf  (h'in  ganzen  iSa- 
silikabilch'  imverhalt- 

nisiiiiissig  h(irh  liegt, 
Sil  liekoniiiit  mall  ih/ii 

Eindruck,  das  ganze 

Terrain  sei  abschüssig; 

man  fürclitet.  luimeiit- 
lirli  die  (iestalten  des 

^■ol■dergrundesmiil•lltl■ll 
auf  der  schrägen  Flache 

des  glatten  Kirchen- 
jitiasters  ausgleiten  und 
haltlos  in  der  Tiefe 

verschwinden.  Bei  der 

wagerechten  Lage  des 
Zeicheiiliretts  wirkt 

diese  Linienführung  w  e- 
niger  störend,  als  wenn 

die  Skizze  auf  die  hän- 

gende Tafel  übertragen 
wird.  Der  Beschauer 

kann  sich  nicht  denken, 

er  stände  sellist  auf 

dem  Steinfliess  und  be- 

trachte  die  darauf  bc- 

flndlicliell  l\lr|isclirii- 

griiiiiien;  der  Anbiirk 
würde  sich  für  ilin 

anders  gestalten.  Man  ^'■''   ' 
kann    sich    aber    aucli 

nicht  vorstellen,  wn  der  Ziisrliauer  in  ne- 
wisser  Höhe  Platz  nehmen  müssie.  um  einen 

derartigen  Blick  von  oben  zu  haben.  In 

der  fehlerhaften  K'auniüelniiig.  wonach  man 

viim  A'iirdergrund  zum  Jlittel-  und  Jlintei- 
ii'i'und  emporschaut,  nicht  in  die  Tiefe  des 
Bildes  hineinsieht,  treten  die  (irenzen  des 

Holbein'scheii  Kiiiiuens  und  di-r  einheimischen, 
von  Italien  umli  nirlit  irelndieneii.  deiitsrhen 

Kinisl  ülierbaii|i|  l<l:ir  zu  'l'agc  Bei  \'iii- 
gängeii,  welche  sii'li  wie  auf  den  beiden 

Flügeltafein  im  Freien  auf  grünem  l\'asen  ali- 
spielen,  versetzt  man  sich  micb  leicliler  an 

einen  Hergabhang  und  lasst  sich  vim  dem 

Male)-     dunh     Stiassenki'inuniiniiieii     und     l'ii- 

ebenheiteii  des  Bodens  täuschen.  \y\v  wissen 

iiiiiimelir.  dass  Sceneii.  die  trotz  aller  \'ei-- 
kbiniiung  der  (iestalteii  ülier  ihn  (_irn]iiien 

des  X'ordergrmides  erselieineii.  hinter  den- 
selben   zu    denken    sind. 

Mit  einem  gewissen  (lesehick  weiss  llidbein 

zwischen  deuA'oi'gaiigen  in  und  ausser  der  Basi- 

lika eine  \'ei-1iindiiiiir  herzustellen.  Norden  .'>tu- 
feii.  die  zum  Ambo  des  Kircheuchores  em|ior- 
fiiliiiii.  sitzt  eine  vom  Bücken  gesehene  Frau  in 

taltigem,  gürtellosi'iii.  schwarzem  ."^animtkleide. 
einen  weissen  Pelzkragen  um  die  ."^chulter 
uiul  ein  mehrfach  zusammengelegtes  weisses 

Tui'h  auf  dem  Ko]ife  ( Alib.  If) ).  Von  Haaren 
ist   nichts    zu    sehen,    sie    sind    aufgenommen 

6* 
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und  unter  dem  Kcipftuclie  versteckt  oder  etwa 

gar  abgeschnitten.  Es  gewinnt  den  Anscliein, 
als  ob  der  Künstler  eine  Studie  des  wobl- 
geformten  Halses  und  Nackens  geben  wollte. 
Thekia,  wie  die  vornehme  Frau  nach  einer 
Aufschrift  ihres  sehr  einfachen  Stuhles  zu 
nennen  ist.  befindet  sich  bereits  auf  dem 

Pflaster  vor  der  Kirche,  scheint  aber  gleicli- 
wohl  nocli  zur  Zuhörerschaft  des  lehrenden 

Apostels  zu  gehören.  Langst  erregte  diese 
auffallende  Gestalt  die  Aufmerksamkeit  der 

Kunsthistoriker.  Alfred  Woltmann  liespricht 
kurz  die  Scene  im  Kircheninnern,  um  dann 

bei  Thekia  zu  verweilen,  worin  er  eine  tief- 
empfundene Verkörperung  der  legendarisch 

berühmten  Apostelscliülei'in  erblickt.  ,,Eine 

anziehende  Genrescene",  so  schreibt  er,'*'' 
,,ist  die  Predig-t  des  Paulus;  die  Zuhörei', 
die  vor  der  Kanzel  sitzen,  benelnnen  sieli 
ganz  wie  die  damaligen  Augsburger  in  der 
Kirche.  In  einer  reichen  Scala  sind  die 

Empfindungen,  welche  der  Redner  weckt,  in 
ihren  Zügen  wiedergegeben;  aber  wenn  es 
auch  der  grosse  Heidenapostel  ist,  der  hier 
Gottes  Wort  verkündigt,  ein  Eingeschlafener 
fehlt  doch  nicht,  das  ist  in  den  Kirchen  nun 
einmal  alter  Brauch.  Anziehend  ist  aber 

namentlich  die  Gestalt  einer  modisch,  wenn 

auch  züchtig  gekleideten  Zuhörerin,  welche, 
dem  Beschauer  den  Bücken  wendend,  dem 
Vordergrunde  näher  sitzt;  es  ist  nach  der 
Inschrift  an  der  Stuhllehne  die  heil.  Thekia, 

des  Paulus  jungfräuliche  Schülerin,  von  der 

eine  der  apokryphen  Apostelerzählungen  *■* 
handelt.  Anmutiger  konnte  in  der  Kunst 
diese  Gestalt  nicht  aufgefasst  werden,  welche 
einer  der  anmutigsten  Legenden  zugehört: 

Thekia,  die,  als  der  Apostel  in  .lonien  pre- 
digte, nicht  von  der  Thürschwclle  wich, 

Mutter  und  Bräutigam  verliess,  seiner  I^ehre 

zu  folgen,  von  dem  Feuer  nicht  versehrt, 
von  den  wilden  Tieren  nicht  angetastet  ward, 

welche  3'aulus  durch  die  ganze  Welt  suchte, 
bis  nach  Kom  i)ilgcrte  und,  als  sie  ihn  dort 
nicht  melir  am  Leben  traf,  im  sanften 
Schlummer  vom  Tode  überrascht  ward,  um 
in  seiner  Nähe  ein  Grab  zu  finden,  .\lle 

Poesie,  welche  der  Erzählung  innewohnt,  hat 
der  Jlaler  empfunden,  selten  kommt  in  der 
altdeutschen  Kunst  etwas  so  Reizendes  vor, 

wie  dies  Figürchen,  das  nicht  das  Antlitz, 
nur  den  unverschleierten  Nacken  zeigt  und 

uns  daher  den  fortwährenden  Wunsch  zurück- 

lässt,  auch  die  Züge  zu  sehen.'"  Selbst  ein 
Terborch,   so  meint  Woltmann  zum   Sclilusse, 

habe  derartige  Jlotive  nicht  feiner  verwertet. 

—  Der  Franzose  Paul  Mantz,  der  sicli  1877 

in  der  ,, Gazette  des  Beaux-Arts  (II  494)" 
über  die  oberdeiitsclie  Kunst  auf  Grund  flüch- 

tigen Sehens  ein  ziemlich  abfälliges  Urteil 
erlaubte,  sagt  in  seiner  wegwerfenden  Art: 
..!\lan  wundert  sich  fast,  eine  geistreiche 
Einzelheit  zu  finden.  Mit  einer  Berechnung, 
worauf  ein  Moderner  eifersüchtig  sein  könnte, 
malt  der  Künstler  der  Frühzeit  gefallsüchtig 
die  Haltung  seines  Modells.  Das  ist  ein 
(iedanke  wie  von  Gavarni  auf  einem  Bilde 

von  1504  und  man  sieht,  dass  der  rohe  (!) 

Hidbein  auch  einer  gewissen  Feinheit  fähig  war." 
Mantz  verstand  noch  nicht,  die  eigenhändigen 
Bilder  Holbein  des  Aelteren  von  den  Arbeiten 
seiner  Werkstätte  zu  sondern:  er  hielt  die 
Marienbasilika  für  ein  (iemälde  von  des 

Meisters  Hand  nnd  lernte  so  densell)en  unter- 
schätzen, 

Franz  Stoedtner  lobt  die  weichen,  reiz- 
vollen Töne  des  älteren  Holbein  bei  seinen 

Frauengestalten  und  sucht  den  Zauber  des 
Theklabildes  im  einzelnen  zu  ergründen. 

An  ihm  löst  der  Künstler  ,,mit  grossem  Ge- 
schick ein  eigenartiges  Problem.  Er  setzt 

eine  Eückenfigur  auf  einen  Stuhl  in  die 

Mitte  der  Haupttafel,  direkt  unter  den  Per- 
si)ektivpunkt  und  lässt  den  Raum  vor  ihr 
ganz  frei.  Die  Figuren  des  Vordergrundes 

sind  nun  so  gestellt,  dass  der  Blick,  der  an- 
fangs die  ganze  Breite  der  Tafel  überflog, 

immer  mehr  eingeengt  wird,  bis  er  schliess- 
lich auf  dem  tiefausgesclnüttonen  Nacken  und 

Hals  der  Frau  haften  bleibt.  Und  mit  welcher 

Kunst  sind  diese  gebildet!  Mit  unendlicher 
Feinheit  und  subtilster  Modellierung  ist  das 
sehwellende,  lebenatmende  Fleisch  des  Nackens 

wiedergegel)en.  .Jede  Hebung,  jede  Senkung 

der  Epidei'uiis,  die  zart  angedeutete  Linie 
der  Wirbelsäule,  die  leichte  Schwellung  des 
rechten  Muskels,  hervorgerufen  durch  eine 
leise  Wendung  des  Kopfes:  alles  ist  mit  einer 
ausseroi'deMtliehen  Weichheit,  in  zartestem 

Si'hmelz  ausgel'iilirt.  l)as  scheint  al)er  Holbein 
noch  nicht  genügt  zu  hal)en.  Er  vergrössert 

die  Schwierigkeiten,  indem  er  als  oberen  Ab- 
schluss  des  weissen  Halses  ein  den  Hinter- 

kopf bedeckendes  weisses  Tuch  wählt  und 
den  Ausschnitt  des  Rückens  durch  einen 

weissen  Pelzkragen  begrenzt,  der  nur  einen 
ganz  schmalen  Streifen  des  schwarzen 
Sammetkleides  vorschimmern  lässt.  In  der 

Abstufung  und  Charakterisierung  dieser  drei 
weissen  Farben    durch  discrete  Schatten    be- 
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weist  er  in  licilieiii  Masse  sein  ̂ -auzes  künst- 
lerisches Können.  Und  das  sollte  der  luind- 

werlvsniassig-e  Meister  sein,  für  den  man 
Holbein  bisher  hielt?"  Stoedtner  weist  als 
strencrer  Kritiker  die  einheimisclien  Ueber- 

lieferunfren  zurück,  die  sirli  an  die  Hidbein'sche 
Panlusbasilika  knüpfen.  Will  er  s(li(in  die 
Bildnisse  des  Meisters  und  seiner  lieideii 

Söhne,  sowie  der  ,,Frau  Holbein"  nirht  an- 
erkennen, so  geht  er  mit  (ieringsehatzunK 

über  die  Aufgabe  hinweg.  Holbein  habe  als 

..Tlieklu"  die  damalige  Priorin  des  Katharinen- 
klosters  und  Stifterin  des  Gemäldes.  Veronika 

Welser,  dargestellt,  die  in  klösterlicher  ISe- 

scheidenheit  nur  diese  Art  Abbildung  ge- 

stattete. 3Iarggratt"s  Katalog  der  k.  (iemälde- 
(ialerie  in  Augsburg  erwähnt  diese  ..am 

Urspruugsort  des  Bildes  gern  erzählte  roman- 

hafte Sage'',  ohne  indess  irgend  einen  Beleg 
aus  einer  Familienchronik  oder  aus  den 

Klosterpapieren  beibringen  zu  können. 

Woltmauu  that  nicht  eben  gut  daran, 

sich  auf  die  von  Tischeudorf  herausgegebeneu 

Paulus-  und  Theklaakteu  zu  berufen,  um  die 

Begeisterung  Holbeins  für  die  legendarische 

I Testalt  der  jungfräulichen  Heiligen  zu  er- 
klären. Was  man  im  Jlittelalter  in  Volks- 

k  reisen  und  Künstlerwerkstätten  von  St.  Thekla 

wusste.  enthält  die  folgende  Lebensskizze, 

die  sich  im  Anhang  zur  ,, goldenen  Legende""'''' 
tiudet  und  von  Woltmanus  Angaben  erhelilicli 

abweicht:  ..Thekla.  die  Verlobte  Thamir's, 
hörte  an  ihrem  Fenster  sitzend  den  Paulus, 

der  nach  Ikouium  gekommen  war.  über  die 

.lungfräulichkcit  predigen  und  wurde  seine 

Auhängerin.  Zuvor  war  Titus  dort  aufge- 
treten und  hatte  ihr  den  Paulus  beschrieben: 

Eine  kleine  (i estalt  mit  mächtigem  Kopfe, 

mit  Augenbrauen,  die  über  der  Adlernase 

zusammengingen,  voll  Liebenswürdigkeit.  Da 

klagt  Thekla's  Mutter  ihre  Tochter  samt 
dem  Aposti'l  an.  ]\Ian  führt  beide  zum  Pro- 

konsul und  db'  .Mutter  wirft  ihi'er  Tochter 
vor.  sie  verschmähe  ihren  Bräutigam  ninl 

sclüiesse  sich  diesem  Manne  an.  Man  weist 

Paulus  aus  und  wirft  Thekla  ins  Fidier.  Sic 

geht  alicr  nuvi'rsi-lirt  daraus  hervnr.  ti'itft 
Paulus,  wie  er  für  sie  betet  und  folgt  ihm 

sogleich  nach  Antiochien.  Dort  fasst  jemand 

eine  Leidenschaft  für  sie  und,  als  er  sich 

verschmäht  sieht,  üliergiebt  er  sii'  wegen 

Religionsfrcvi'l  dcTii  K'ichter.  Tags  darauf 
wii'd  Thekla  niitii-  l./iweu.  Löwinnen  und 
Bären  geworfen,  abrr  diese  töten  sich  alle 

gegenseitig    und    die  .humtVau    bleibt    unver- 

sidirt.  Man  wirft  sie  ins  Wasser  unter  wilde 

Tiere  und  sie  spricht:  Im  .Xanii'u  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  hl.  (ieistes  sei 

mir  dieses  Wasser  ein  Tauflironn  !  Und  alle 

Bestien  verendeten  sofort.  Wiederum  soll 

sie  im  Aniphitheater  noch  grausameren  Tieren 

viii'geworfen  werden,  aber  fromme  Frauen 

sti'ömen  zusammen  und  bringen  wohlriechende 
Itinge  herbei,  damit  die  wilden  Tiere  ein- 

schlafen und  sich  besänftigen  möchten.  Nach- 
dem diese  alsogleich  eingeschläfert  sind, 

werden  die  stärksten  Stiere  herzugeführt, 

denen  man  glühendes  Eisen  an  die  Weichen 
bindet,  um  sie  wütender  zu  nuichen.  Die 

.Tungfrau  wird  ihnen  gefesselt  vorgeworfen, 
aber  ihre  Fesseln  verbrennen  und  sie  wird 

unversehrt  freigegeben.  Darauf  hinwiederum 

reist  sie  mit  dem  Apostel  nach  Suirona 

(vielleicht  ist  zu  lesen:  mit  ihrem  .\])ostel 
nach  Pom  I.  Nachdem  sie  endlich  von  Paulus 

den  rechten  Segen  empfangen  hatte,  kehrte 
sie  nach  Iknnium  zurück  und  fand  iliren 

Bräutigam  tot.  Ihre  Mutti-r  verharrte  in 
ihrer  Bosheit,  sie  selbst  aber  wurde  .Mutter 

vieler  Jungfrauen  und  ging  betend  hinüber 

zum  Herrn."  Es  bedarf  keiner  Bemerkung. 
dass  hier  eine  apokry]ihe,  lei;eudarische 

Dichtung  vorliegt.  Die  Häufung  der  Martyr- 

probeu  kennzeichnet  den  litterarischen  Ge- 

schmack i'iner  sjiäten  Zeit  und  niedergehenden 
Kulturwrit.  Im  vorgeschrittenen  vierten, 
iin  fünften  und  sechsten  .lahrhumlert  blühte 

diese  Art  christlicher  Schriftstellerei.  Doch 

ist  die  Persönlichkeit  der  hl.  Tludda  von 

diesen  Erzählungen  wohl  zu  unterscheiden. 

Bereits  Tertullian  erwähnt  um  ilas  Jahr  '200 
nach  Christus  in  seinem  Buche  über  die 

Taufe  ...Akten  einer  (ieschichte  von  Paulus 

und  Thekla"  und  Hiernnymns  ri'di-t  in 
seinem  Schriftstellerkatalog  von  einer  apo- 

kryphen griechischen  Schritt:  ..Keisen 

( .Tf(</orfo; )  des  Paulus  und  di'r  Thekla." 
Im  Jahre  IS'.t?  wurde  bei  der  Katakombe 

des  hl.  N'alentin  an  der  Flaiuinischeu  Strasse 

zu  Piim  das  fragmentierte  LNdiid'  eines  alt- 
christlichen Sarkoiihages  aus  dem  3.  oder 

1.  .labi-linndert  gefnmleii.  W(dches  ein  Schitf 
mit  der  .\ufschritt :  THECL.V  und  einem 

Steuermann  mit  der  Beischrift:  P.\\1.\"S 
zei^t.  ein  Beweis,  wie  gern  man  beide 

.Namen  zusammen  nannte.  Es  hiess  viel- 

leicht die  hier  begrabene  P(>rson  Thekla.*'' 

ISeachtenswerter  Weise  fehlt  bei  ILdbein's 
Thekla  trotz  der  Inschrift  auf  dem  Stuhle 

der  Strahlenschein.     den    der  Künstler    sonst 
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bei  keiiipm  heilig-en  Haupte  verg-isxt.  Der 
Nimbus  war  in  diesem  Falle  schwer  aiizu- 

brinsTM  uiiil  liiitte  die  ganze  maleriscdie  Auf- 

fassung' zei'stört.  Man  braucht  deswegen 
nicht  etwa  zu  vermuten,  Holbein  der  Aeltere 
habe   aus  Gründen    der  Kritik  dieser  Gestalt 

Abb.  40.     Das  vatikanische  IJruiizuinedaiUon  mit  dou 
Bildnissen  der  beiden  Apostelfürsten. 

Nacli  einer  Originalzeiehnnng  von  Heinrieh  Swoboda. 

den  Heiligenschein  aberkannt.  Man  würde 

der  Gelehi-saiiikeit  des  Meisters  zu  viel  Ehi'e 
und  seiner  kirchlichen  Treue  zuviel  Unehre 

anthun.  Jedenfalls  zeigt  sich  darin  bereits 
um  1504  die  Freiheit,  Beweglichkeit  und 
Selbständigkeit  seiner  Kunstrichtung. 

Von  Thekla  und  dei-  sonstigen  Zuhörer- 
schaft des  lehrenden  raiiliis  geht  der  Künstln' 

in  seinen  .Schilderungen  über  zur  Geschichte 
des  leidenden  Apostels,  die  in  zwei  grossen 

Scenen  des  Vordergrundes  und  in  zwi'i 
kleinen,  ergänzenden  Gni|ipen  des  Hinter- 

g'rnndes  zusamnicngefasst  wird.  I)ei'  Ab- 

schied des  \'iilkei'a|)iistels  von  Petrus  und 
sein  'i'iid  diii'ch  das  Schwirrt  liildcn  inhaltlich 

die  lliiliepunkte  des  y'ewaltigeii  Dramas,  das 
MUS  Holbeiii  voi'fülirl,  und  dements|)i'echeiid 

spielen  sich  beide  \'org'äiige  zu  vurderst  auf der  Mitteltafcl  al).  Kine  meisterhafte 

Schö])fung'  des  älteren  Hidl)ein  ist  die  gross- 
artig'e  Abschiedssceni\  HiMde  Ajiostel  stehen 

sich  gegenüber  und  der  K'iinstb'r  bemühte 
sich,  die  Köpfe  der  l'eberliefei'iing  gemäss 
möglichst  charakteristisch  zu  bildc>n.  Fünf- 

zelmhundert  .labr(>  mit  all'  ihri'iii  NVi'chsi-l 
und  N'erfail  in  Kunst  und  Kultur  verniüciiten 
die  Tyijcn  der  Apostelhaujiter.  wie  sie  seit 
altcbi'istlichei'  Zeit    feststanden,    nicbt    zu   ver- 

wischen. Eusebius  von  Cäsarea,  der  ge- 
lehrte, gewissenhafte  Kirchenhistoriker  zu 

Konstantin  des  Grossen  Zeiten,  schreibt  in 
seiner  Kirchengeschichte  (VII  18),  er  habe 
Bilder  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  und 
selbst  Christi  gesehen,  und  bemerkt  hierzu, 
es  sei  dies  nicht  zu  verwundern,  da  die 
Alten  alle  um  sie  wcdilverdieiiten  Männer  nach 

heidnischer  Sitte  in  solcher  ̂ ^■eise  als  Ei'- 
retter  ehrten.  Von  den  altchristlicheu  Gold- 

gläsern, Trinkgefässen.  mit  Bildern  und  In- 
schriften geschmückt,  die  man  sich  gegen- 

seitig bei  feierlichen  Anlässen,  im  vierten 
.lahrhnndert  namentlich  am  Peter-  und  Pauls- 

feste zum  (ieschenke  machte,  zeigt  nahezu 
der  vierte  Teil  der  Stücke,  deren  Garrucci 
;i40  veröffentlichte,  das  Bild  der  beiden 

Apostelfursten.  Die  Xameusüberschi'iften 
sichern  uns  die  Tyi>en  iler  Köpfe,  die  meist 

gut  untei'scliieden  sind.  Petrus  trägt  die 
weniger  auffälligen  Züge  des  Mannes  aus 

dem  ̂ '()lke.  niclit  sehr  hohe  Stirn,  krauses, 
in  die  Stirne  hereingewachsenes  Haar,  kurzen 
Bart,  runde  Gesichtsform.  Paulus  hingegen 

wird  kenntlich  durch  eine  vornehme,  mehi' 
längliche  Gesichtsbildung,  hohen,  kahlen 
Schädel,  eine  lange  vortretende  Nase  und 
langen  Bart;  schon  das  Aeussere  verrät  den 

Mann  von  Stand  und  gelehi'ter  Bildung.  So 
werden  die  Apostelfürsten  auch  auf  den 
Katakombenfresken  der  späteren  Zeit,  Ende 

lies  dritten  und  wähi'end  des  vierten  Jahr- 
hunderts dargestellt.  Für  die  Richtigkeit 

dieser  Porträtüberlieferung  zeugt  ein  alt- 
christliches Denkmal  aus  dem  ersten  Jaiir- 

hundert  von  hiichstem  Werte,  das  namentlich 
in  Künstlerkreisen  besser  bekannt  sein  soUte. 

Es  ist  die  älteste  DarsteUung  der  beiden 

Apostel,  ein  Bronzemedaillon,  das  jetzt  in 
der  vatikanischen  Biblidthek  antljewahrt 

wird.  (Aldi.  4l).)  ..Ks  hat  ungefähr  drei 

Zoll  im  Durchmesser,  die  Ausführung  er- 
innert an  den  edlen  Stil  der  klassischen 

iuiiist  und  lue  Köpfe  sind  mit  grosser  Sorg- 

falt gearbeitet.  Nach  Üoldetti  wui'de  es  in 
dem  Cömetei'ium  iler  lil.  Dmnitilla  g'efunden 
110(1  alles  spriibt  dafiii'.  dass  dies  Denkmal 
zu  den  Zeiten  der  tlavischen  Kaiser,  als  die 

griechische  Kunst  noch  in  Eom  l)lühte,  ver- 

fertigt wurde.  Die  Gesichtei'  siiul  lebens- 
voll und  natürlich  und  verraten  einen  stark 

ausgeprägten,  individuellen  Charakter.  F'iner 
der  Köpfe  trägt  kurzes,  geki'äuseltes  Haai'. 
der  Bart  ist  gleichfalls  kurz  geschoren  und 

i;'ekräuselr.    die   Züge   sind    i'auh   und   gewöhn- 
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lieh.  l>ie  Physiog-noiuie  des  Aiult-rrn  ist 
edler,  anmutia-er  und  schärfer  ausgeprägt, 
es  ist  i'iu  kühner,  stolzer  Kojrf  mit  langem 

und  volli/m  Bart.""*"  Der  byzantische 
Kirchenliistdriker  XikpplKirns  Kallistu,  der 

unter  di'ui  Kaiser  Audrdiiikos  II.  (128l'  bis 
]  .'!"2S  I  seine  achtzehn  Bücher  Kircheu- 
geschiehte  vollendete,  aber,  wie  begreiflich. 

nicht  immer  zuverlässig  ist.  weiss  (11  ."iT  I 
eine  genaue  Beschreibung  von  der  äusseren 
Erscheinung  der  beiden  Apostel  zu  geben : 
hiernach  war  Petrus  über  das  llittelmaass 

gross,  Paulus  aber  klein  itnd  zusammen- 
geschoben; die  näheren  Angaben  über  die  Ge- 

sichtszüge entsiirerhen  dem  Bronzerelief.  Nach 
den  uns  erhaltenen  Paulus-  und  Theklaakten 
liesass  Paulus  eine  kurze  Gestalt,  einen  Kahl- 

kopf, zusammengehende  Augenbrauen  und  eine 
Adlernase,  eine  Schilderung,  welche  die  kurze 
mittelalterliche  Theklalegende  fast  wortgetreu 
aufnahm.  Die  spätere  Zeit,  in  welcher  seit 

der  A'ölkerwanderung  künstlerische  Fähigkeit 
und  Uebuug  immer  mehr  abhanden  kamen, 
bildete  die  charakteristischen  Züge  des  hl. 
Paulus  im  Unterschied  von  dem  mehr  eckigen, 
stirnhaarigen,  kurzbärtigen  Petruskopfe  bis 
zum  Uebermasse  weiter;  das  Gesicht  wird 

oft  unförmlich  in  die  Länge  gezogen,  dei- 
lange  Bart  verläuft  spitz,  die  kahle  Stirn 
tritt  hervor.  So  werden  die  beiden  Apostel 
kenntlich  auf  einem  beachtenswerten,  früh- 
romanischen  Fresko  an  der  Vorderseite 
des  Altarsteines  der  hochaltertümlichen 

..Ecclesia  cathedralis  Sabinorum"  im 
Sabinerland.  einer  jetzt  fast  verlassenen, 
einsam  im  Felde  liegenden  Basilika . 

dem  ehemaligen  Bischofssitze  der  subur- 
bikarischen  Diöcese  der  Sabina.  Niemals 

versucht  die  nachapostolische  Zeit  die 
langen Kingellocken  nachzualimen.  welche 
das  Bronzerelief  in  iler  Bartbildung 

des  Pauluskoiifes  aufweist.  Thatsächlich 
sind  dieselben  auch  nicht  der  Pelief- 
technik  entnommen,  sdudern  stammen 

aus  der  klassischen  I'orträtkunst  di-r 
•  irieelieii  des  fünften  .Jahrhunderts  vor 
Christus,  wo  man  den  Bronzehohlguss 

sorgfältig  riselierte  und  lange  Kingel- 
locken aus  |{r<inzedraht  eigens  ansetzte. 

Zu  Koni  ahmte  man  in  der  ersten  Kaiserzeit 

aneh  im  l'nrtriit  griechische  Voi-bilder  der 
besten  Zeit  samt  den  Ueberbleibseln  des 

strengen  Stiles  vielfach  nach,  übertrug  aber 
iiäuüg  die  Eigenheiten  einer  bestimmten 
Kiiusttechnik  auf  die  andere.     So  bildete  der 

Künstler  des  Paulu'skopfes  die  angelöteten 
I)rahtgewinde  des  Bronzegusses  im  Relief 
nach.  Auch  der  kurze,  aufstrebende  Haar- 

ansatz auf  der  Stirue  des  Petruskopfes  er- 
innert an  klassische  griechische  Göttertypen 

derselben  Stilepoche,  die  unter  Augustus 

wiedei-  Mode  wurde  und  den  Künstlei'ii  ge- 

läutii;-  war.  l'eberhaupt  liebte  es  diegriechische 
Kunst  durchweg,  im  Porträt  stark  zu  ideali- 

sieren; man  arbeitete  viel  mit  typisch  ge- 
wordenem KunstH'ute.  Dass  sich  derartige 

rein  stilistischeEigentümlichkeiten  derApostel- 
porti'äts  in  der  Folgezeit  nicht  erhielten,  ist 
nicht  zu  verwundern,  da  unser  Bronzerelief. 

ol)W(dil  ein  sehr-  gutes,  keinesfalls  das  einzige 
Bild  der  Apostel  war.  Die  stilistische  Eigen- 

art dürfte  aber  den  sichersten  Beweis  für 

die  Herkunft  des  Kunstwerkes  aus  apostolischer 
Zeit  liefern.  Holbetn  der  Aeltere  wusste  als 

gewandter  Porträtzeichner  den  herkömmlichen 

Tyiien  der  Ajiostelköpfe  neues  Leben  einzu- 
hauchen, ohne  sich  von  der  üeberlieferuiig 

zu  entfernen  und  nach  einem  lebenden  Mudell 
zu  suchen.  Bekannt  ist  die  Gewohnheit  der 

Maler  der  grossen  Altarwerke  zu  .\usgang 

des  Mittelalters,  die  Aussenseiten  der  Altar- 
flügel grau  in  grau  zu  halten  und  so  die 

Steinteelinik  mit  ihren  reihenweisen  Heiligen- 

üiiuren  unter  gothischen  Baldachinen  naeli- 
zubilden.  Hiedurch  bewahrte  sich  die  Malerei, 

gerade  bei  den  Heilig'engestalten.  eine  g'i'wisse 
Anlehnunu'    an     das   Statuarische.      So     liildi-t 

\Uh.    17.     l:,";t:iuri»Tte   .Xiisicht  iler  tieüUm  ApiKi.-lp.trlriit^. 

auch  ildlljein  die  Apostelllirsleu  in  ilirer 

ganzen  Figur  ]dastiscii  diircli ;  die  IMaiilel- 
falten  sind  tief,  die  Kanten  und  Mrüche  sorg- 

fältig abgewogen,  das  Körperliche  ist  weit 
besser  modelliert  als  l)ei  den  flachen  (iestalten 

der    Umgebung,    die   mitunter     etwas     Brett- 
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artig-es.  Silhoiiettenliaftes  haben.  Die  im 
Mittelalter  aufgekommene  und  herkömmliche 
Stirnlocke  des  Petruskopfes  sitzt  so  greifbar 
auf  dem  kahlen  Schädel,  als  wäre  sie  vom 

Holzsclineider  in  zierlichen  Windungen  ausge- 
höhlt ;  auch  die  abstehende  Haannasse  des 

Hinterkopfes  erinnert  an  tigiirliche  A'orbilder. 
Das  Gedrungene  des  alten  Petrustyi)us  ist 

noch  vorhanden.  Die  Gesichtszüge  sind  sorg- 

fältig ausgeführt,  das  Knochige  des  energie- 
vollen Kopfes  kommt  zum  Vorschein.  Apostolische 

Sorgen  und  Leiden  vermochten  die  Lebens- 
ki'aft  und  Willensstärke  des  Menschenfischers 
nicht  zu  brechen,  obwohl  die  vielen  Jahre 

schwerer  geistiger  Ai'beit  und  unverdrossener 
körperlicher  Anstrengung  sich  in  diesem  Kopfe 
zeichneten.  Die  Stirn  mit  den  liochliegenden, 

fleischigen  Augenbrauen  ist  nicht  bloss  wage- 
recht •  durchfurcht ,  sondern  erhält  durch  eine 

senkrechte  kurze  Falte  über  der  Nase  etwas 

Tiefkräftiges,  Wuchtiges.  Die  magere  Haut 
klebt  an  den  Schläfen  und  die  eingefallene 

Wange  lässt  den  Backenknochen  hervortreten. 
Toll  lebenswahrer  Emi)findung  ist  die  seitliche 
Wendung  des  Oberkörpers,  womit  der  Apostel 
den  losbrechenden  inneren  Schmerz  verbergen 
will.  Während  er  die  rechte  Hand  dem 

grossen  Gefährten  zum  Abschied  reicht,  zer- 

drückt er  mit  den  Fingei'n  der  Linken  eine 
unter  dem  gesenkten  Augenlide  hervor- 

quellende Thräne.  Die  Hand  verdeckt  jedoch 
nur  die  rechte  Gesichtshälfte,  so  dass  dem 

teuren  Leidensgenossen  und  auch  uns  der  An- 
blick der  starkmütigen.  obwohl  schmerzbe- 

wegten  Züge  gegönnt  ist.  Trotz  des  Haares 
an  Kinn  und  Wangen  ist  bei  beiden  Aposteln 
die  Oberlippe  bartlos.  Petrus,  das  Oberhaupt 

di'r  Kirche,  stellt  amli  lieim  Abschied  zur 
Kechten  des  Heidenapostels;  er  bildet  den 
Mittelpunkt  der  Grui)i)e,  sein  Scherge  will 

ihn  voiii  quer  übci'  drn  Platz  führen.  Die 

A'er.suchung  mochte  nahe  liegen,  St.  Paulus 
als  Titelheiligen  des  ganzen  Bildes  au  seine 
Stelle  zu  setzen,  um  den  Blick  des  Beschauers 
auf  ihn  zu  lenken.  Den  Künstler  leitete 

hiebei  wohl  nicht  lediglich  die  Rücksicht  auf 

den  \'orrang  St.  P('ters,  sondern  auch  das 
]iestreben,  dieselbe  Apostelgestalt  St.  Pauls 
nicht  unmittelliar  nebenan  auf  dein  Boden 

liegend  wiederhcden  zu  müssen.  So  vermählen 
sich  Kunst  und  (ledanke.  Der  hl.  Paulus  hält 
mit  dem  linken  Arm  den  Mantel,  selbst  im 

bitteren  Trennungsschmerz  Fassung  und  An- 
stand wahrend.  Tiefe  innere  Bewegung  ver- 

rät sich  in  der  zurückgezogenen  l'nterlijipe,  ein 

paar  grosse  Tropfen  rollen  aus  dem  thränenden 
Auge,  das  einen  vollen  festen  Scheideblick 
auf  den  sich  neigenden  Felsenmann  richtet. 
Die  längliche  Gesichtsform,  der  niederwallende 

Bart,  des  alten  Paulust\'])us  ist  beibehalten, 
während  der  kahle  Schädel,  ein  Hauptkenn- 

zeichen des  Heidenapostels,  fehlt  und  seinem 
Genossen  zugeteilt  wurde.  Holbein  bildete 

vielleicht  der  Abwechslung  w'egen  St.  Paulus 
mit  vollem  Haarwuchs.  Jeder  Apostel  ist 

am  Halse  mit  einem  eisernen  Einge  ge- 
fesselt, der,  wie  das  Scharnier  bei  St.  Paulus 

zeigt,  sich  in  Hälften  bewegen,  öftnen  und 
schliessen  lässt. 

Die  Ketten  der  Apostel  werden  in  Eoui 
gezeigt  und  verehrt,  die  des  hl.  Paulus  in 
seiner  Basilika  ausserhalb  der  i\Iauern  und 

jene  des  hl.  Petrus  in  einer  eigenen  Kirche, 
San  Pietro  in  vincoli.  Die  Kaiserin  Eudoxia 

brachte  einen  TeU  der  jetzigen  Kette  von 
Jerusalem  nach  Eom  und  baute  unter  dem 

Papste  Leo  I.  auf  dem  Esquilin  eine  Kirche, 
wo  die  vereinigten  Ketten,  die  St.  Petrus  in 
Jerusalem  und  Eom  trug,  verwahrt  werden: 
daher  wird  die  Kirche  unter  Papst  Gregor  1. 

als  ,,Titnlus  Eudoxiae"  bezeichnet.  Papst 
Pelagius  I.  erneuerte  sie.  Der  uns  bereits 

bekannte  Nürnberger  Eatsherr  Nikolaus  Muft'el 
erzählt  von  der  Kirche:  ,,St.  Peter  zu  den 

Ketten"  mit  einigen  Ungenauigkeiten  folgen- 
des:''''* ,,Mer  sind  do  etUch  audechtig  kirchen, 

do  gross  ablas  ist  die  die  Eömer  besuchen 
zu  den  siben  hanptkirchen  als  hernach  stet. 
Die  erst  ist  zu  sant  Peter  ad  viucula,  do  ist 
die  ketten,  domit  er  gepunden  was,  die  pracht 

ein  kej'ser  von  Jerusalem,  der  hyess  Anodosius; 
dieselbing  kirch  hat  begabt  ein  babst,  heisst 
Belagiiis  und  ist  alitag  ablas  hundert  jar; 

aus  des  ersten  tags  im  äugst,  do  ist  Ver- 
gebung aller  sünd  von  peiu  und  schuld;  und 

in  derselben  Kirchen  soll  vermauert  sein  sand 

Peters  und  sand  Endres  |.\ndreas]  kreutz  und 
stet  ein  grosser  kostenlicher  trock  fein  antiker 

Sarko]ihag|  vor  der  kirchen  von  luerbelsteiu 
gehawen  und  gen  dareyii  pey  ATlll  fuder 

Wassers." 
Die  Nachbildungen  der  l'elerskette,  welche 

als  I'hrkette  getragen  werden  und  Geireu- 
stand  einer  eigenen,  weit  verbreiteten  kirch- 

lichen Brudersciiaft  sind,  bedürfen,  als  all- 
gemein bekannt,   keiner  Erwähnung. 

Die  gefesselten  Apostel  bei  Holbein  dem 
Aelteren  erinnern  mit  den  Bütteln,  die  sie 
führen .  an  das  wenig  menschenfreundliche 
.lustizwesen  um   1500.     Der  Xachricliter  mit 
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(li'iu  liiirstiiifii.  hinausstehenden  Srliiiun'l)art, 

mit  dem  unbedeckten,  kurz  g-eschoreueu  K<)i)t'e, 
der  St.  Paulus  unliarmherzig  an  der  Kette 

zurückzieht  und  mit  der  in  einem  Lederhand- 
schuh steckenden  Eechteu  St.  Peter  bei  Seite 

schiebt,  um  dem  Abscliied  ein  Ende  zu  machen, 

war  gewiss  in  der  freien  Eeichsstadt  Augs- 

burg eine  liekannte,    wegen    des    uin'lirlii'hru 

verachten  zu  müssen.  Der  .Schartricbtci-  mit 
den  vorstellenden  Wolfszähnen  hält  auf  aus- 

gesprochene Vornehmheit  in  seinem  Auftreti-n: 

soin  \\'ams  ist  mit  bliiiki'ndcn  lüiöptcii.  Spi- 
ralen und  Kosetteu  verziert,  der  Hut  kühn 

aufgekrempt,  das  auswärts  gekämmte  buschige 

Haar  umgiebt  den  Knpf  wii-  pin  Pidz  und 

i'rlii'dit,     zusammen     mit    drin    «iihlgciitlc^'teii. 

Al.li.  4S.      Iltr  Abscliii-.l   .Irr  Al)iisl,-lMn->t.-n.      I 'an  In  ,I,;im  1 1  kr      IImMmih    ,l.-r   A.-lt.-n-. 

Handwerks  gemiedene  Erscheinung.  Srin  zwidti'iligi-n  Üart.  ilas  Phantastische  des  (ie- 

Amtsbi'uder,  welcher  St.  Peter  an  der  Krttr  sii-jits.  .Vucli  in  drui  tänzi-lndiMi  Scinatl  der 

s(h!(']i]it.  S(direitet  zwar  auch  vorwärts,  da  si(di  kreuzenden  lioine.  in  dem  zurürkge- 

die  Zeit  drängt,  aber  es  nötigt  ihm  die  kalt-  nommeneii.  an  den  Körjier  gexlimie^ten  reidi- 

blütige  Euhe  und  meelianische  Gefühllosigkeit.  teii  .\rui.  in  der  Art,  wie  das  m  liwere  K'ieht- 
womit  sein  (iefahrte  nach  Art  abgestumpfter  seliweit  mit  dem  ]aiii;en  (irift  in  der  Num 

Kerkermeister,  dem  hdzten  (iefühlsaustausch  ( iurt  iimw  i(  kelten  S(  lieiile  gelialteii  u  ird.  li.'iit 

der  lieiligen  Männer  ein  Ende  machen  will.  etwas  (ieziertes.  etwas  \(im  Seliauspieh^i-. 

ein  ziihnetlelschelides  Grinsen  ab.  welches  \'erv(dlstai\ili!:-t  wird  die  Aliselnedsgiaippe 
seine  Züge  zu  einer  wahren  Wolfsfratze  ent-  durch  einen  .jungen  Klnsii-rbnider  \  nn  merk- 

stellt. J lieser  gemeinen  Natur  entlockt  die  würdig  besehranktem  Ausdruck,  ib-r  die  Ka- 

sieh  äussernde,  überraschende  (iefüblsi-ohbeit  puze  über  den  Kopf  gezogen  liat,  und  durcli 

des  Zunftgenossen  ein  T^ächeln  der  Schaden-  einen  bäuerli(di  aussidienden  .Mann  mit  In-eit- 

freudc;  so  beoba(ditet  ein  niedrig  denkender  randigiMU  iiut,  iler  eine  l'ieke  in  dei'  Hand 

(lestdle  mit  gewissiiii  WulLlii-efalleii  einen  liiill.  I»er  dienende,  .\lmnsen  sammelnde 
noeji  tiidVr  stehenden  Cliarakler,  am  sieh  I.aieiibi  uder  war  in  d>n  mittidaltt'rlichen 

iiielii     selbst     als    Aiisliund     aller    (lemeinheit  Stallten    eini'  gewelmlielie  Strassentigtir,   erhob 
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sich  in  seiiiiT  lüiduii^'  iiiilit  über  das  niedere 
Volk  luul  l^iinntc  seine  Neugier,  wenn  etwas 
zu  sehen  war.  umsoweniger  bemeistern.  je 

streng-er  die  dieneudeu  Leute  hinter  den 

Klostermaueru  von  den  „Herren"  behandelt 
wurden.  Der  Bewatfnete  gehört  wohl  zu  dei- 
(Terielitswaehe  und  steht  unter  dem  Befehl 

des  Scharirichtei's  nelien  ihm.  Die  grosse 
Abschiedsscene  ist  für  die  beiden  nicht  uielir 

und  nicht  weniger  als  eine  grausige  Tages- 
neuigkeit. 

In  der  goldenen  Legende^^  liest  man. 
was  Dionysius,  angeblich  als  Augenzeuge , 
von  der  Verurteilung  und  dem  Abschied 

der  Apostel  in  seinem  Briefe  an  Ti- 

motheus  über  Paulus'  Tod  berichtet:  ,,().  mein 
Bruder  Tiniotheus,  hättest  du  ihre  letzten 
Leidenskampfe  gesehen,  du  wärest  vor  Trauer 

und  Weh  vei'gangen.  Wer  hätte  nicht  weinen 

sollen  in  jener  Stunde,  da  der  HiiU'ichtungs- 
befehl  gegen  sie  erging,  dass  Petrus  ge- 

kreuzigt und  Paulus  enthauptet  werde.  Du 
hättest  Scharen  von  Heiden  und  Juden  sehen 

können,  welche  sie  schlugen  und  ihnen  ins 
Angesicht  si>uckten.  Als  aber  der  schreckliclie 
Augenblick  der  Vollendung  herannahte,  da 
sie  von  einander  getrennt  werden  sollten,  da 
fesselte  man  die  Säulen  der  Welt  unter  dem 

Seufzen  und  Klagen  der  Brüder.  Da  spracii 
Paulus  zu  Petrus:  Friede  sei  mit  dir,  Grund- 

feste der  Kirchen  und  Hirt  der  Schafe  und 

Lämmer  Christi!  Petrus  sprach  zu  Paulus: 
Gehe  liin  in  Frieden,  Prediger  der  guten 
Sitten.  Mittler  des  HeUes  und  Führer  der 
Gerechten!  Als  man  dieselben  aber  von 

einander  entfernt  hatte,  folgte  ich  meinem 

Meister  (Paulusj."  Weiterhin  erzählt  Jakobus 

de  Voragine  •''"  von  di'ni  Todesgange  des 
Heidenai)ostels:  ,,Als  er  zur  Eichtstätte  ge- 

fühi't  wui'de,  begegnete  ihm  bei  dem  Thore 
iKicli  Ostia  eine  Matrone  namens  Plantilla. 

eine  Seliiiji'rin  des  Paulus,  die  nach  Dionysius 
mit  einem  anderen  Xamen  Lemobia  hiess,  da 
sie  vielleicht  zwei  Namen  hatte;  sie  weinte 
und  empfahl  sich  seinem  Gebete.  Da  sagte 
Paulus  zu  ihr;  (ich.  Plantilla.  Tochter  des 

ewigen  Heilos.  leihe  mir  den  Schleier,  womit 
du  dein  Haupt  bedeckest,  ich  will  datiiit 

meine  .Augen  verbinden  und  werde  dir  den- 
sidbeii  nachher  wieder  zurückstellen.  Als 

iliiu  ilie  Frau  den  Sihleier  hinreichte,  spotteten 
ihrer  die  Henker  und  sagten:  Was  überlassest 
du  diesem  Betrüger  und  Zauberer  ein  so 
kostbares  Tuch,  um  es  zu  verlieren?  Da 

also  Paulus    zum    llinrichtiingsort    gekouiuieii 

war.  verrichtete  er.  nach  Osten  gewandt,  mit 

zum  Himmel  erhobenen  Händen  uiitei'  Thränen 
in  seiner  Muttersprache  sehr  lange  Bitten 
und  Dankgebete.  Darauf  sagte  er  den  Brüdern 
Lebewohl,  verband  sich  die  Augen  mit  dem 
Schleier  Plantillas,  bog  beide  Kniee  zur  Erde, 
streckte  den  Hals  hin  und  ward  so  enthauptet. 
Sofort  als  sein  Haupt  vom  Körper  absjjrang. 
erscholl  mit  lauter  Stimme  das  hebräische 

Wort:  Jesus  Christus,  das  ihm  im  Leben  so 
teuer  gewesen  war,  das  er  so  oft  ausgesprochen 
hatte.  Er  soll  nämlich  in  seinen  Briefen  das 

Wort  Clu'istus  oder  Jesus  oder  beide  füuf- 
hundertmal  genannt  haben.  Aus  seinem  Muml 

sprang  eine  Milchwelle  bis  an  die  Kleider 
der  Soldaten  und  dann  floss  Blut :  in  der 

Luft  flammte  eiu  ungeheurer  Lichtschein  auf. 

dem  Körper  entströmte  iler  lieblichste  Wohl- 
aeruch.  Dionysius  sagt  aber  in  seinem  Briefe 

an  Timotheus  über  Paulus'  Tod  also :  Als  in 
jener  trauervoUeu  Stunde,  mein  geliebter 
Hruder,  der  Scharfrichter  zu  Paulus  sagte : 
Halte  deinen  Hals  bereit,  da  blickte  der 

selige  Apostel  zum  Himmel  auf,  wati'nete Stirn  und  Brust  mit  dem  Kreuzeszeichen  und 

sprach:  Mein  Herr  Jesus  Cltristus  in  deine 
Hände  empfehle  ich  meinen  Geist!  Darauf 
hielt  er  ohne  Betrübnis  und  Erschütterung 

seinen  Hals  hin  und  empfing  die  Krone.  Als 

aber  der  Scherge  den  Hieb  führte  und  Paulus" 
Haupt  abtrennte,  da  entfaltete  der  Selige 
gerade  während  des  Schlages  das  Schleiertuch, 
sammelte  das  eigene  Blut  darin,  band  es  zu 
und  überreichte  es  jeuer  Frau.  Als  der 
Soldat  von  der  Hinrichtung  heimkehrte,  si)rach 
l.emoliia  zu  ilmi:  Wo  Messest  du  meinen 

Lehrer  PaulusV  Der  Soldat  antwortete:  Er 

liegt  mit  einem  Gefährten  dort  ausserhalb 
der  Stadt  im  Thale  der  Faustkämpfer  und 

sein  Angesicht  ist  mit  deinem  Schleier  ver- 
hüllt. Sie  aber  erwiderte  ihm  und  sprach: 

Siehe,  eben  zogen  Petrus  und  Paulus  eiu.  an- 
gethan  mit  prächtigen  Gewändern,  und  hatten 
blitzende,  lichtstrahlende  Kronen  auf  ihren 

Häuiitern.  Pud  sie  holte  den  blutbefleckten 
Schleier  vor  und  zeigte  ihnen  densellien.  ein 
Wunderwerk,  weswegen  viide  an  den  Herrn 

glaubten  und  Christen  wurileii."  HoUiein 
schildert  im  Hintergrund  links  und  rechts 
iu>ben  der  Basilika  den  Einzug  des  verklärten 
Apostelpaares,  der  von  der  Tiberbrücke  aus 
von  drei  Personen  beobachtet  wird,  und  die 

Febergabe  des  blutgefüllten  Schleiers  an 
Plantilla  durch  den  verklärten  Paulus.  Wer 

wollte      nicht       in      diesen      stimmungsvollen 
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Dirhtuna'eii,  eig'eiwrtifii^n  Scli("i])tunt;'i"ii  ili's 
christlichen  (3eistes,  die  Tiefe  des  (iefühles 

und  hohe  Wertschiitzuno:  der  Apnstelfürsten 

anerkennen  und  ehren!  Hei  der  Euthaiiptuns' 
der  hl.  Dorothea  wählte  Holhein  den  Moment. 

da  das  Schwert  g-ezückt  wird,  und  ersi)arte 
dem  Beschauer  den  blutigen  Anblick  des  ent- 

seelten Körijers.  Gewiss  liätte  der  Künstler 

auch  bei  St.  Paul's  Hinriclitung  nicht  die 
grausige  Vidlendung  geschildert,  wie  di-r 
Henker  das  blutiggefarbte  Schwert  in  dii- 
Scheide  steckt  und  der  kojitlose  Kniiipt  aui 
Boden  liegt,  wenn  nicht  das  Wunder  des 

springenden  Hauptes  dai'- 
zustellen  gewesen  wäre. 
Noch  sielit  man  in  der 
Abtei  Tre  Fontaue  bei 
Rom  in  einem  Kirchlein 

die  drei  in  Marmor  ge- 
fassten  t^uellen,  welche 
entstanden  sein  sollen,  als 

Paulus'  Haupt  dreimal, den  Jesusnamen  rufend, 

vom  Boden  aufsprang. 
Holbein  zeigt  uns  das 

abgetrennte  Haupt  auf- 
reclit  über  dei'  mittleren 
Quelle.  .\ii  den  drei 
Marmurplatteii.  welche  die 
yuellenöffnung  enthalten. 

lehnt,  als  wären  die  Buch- 
staben selbst  aus  festiMii 

Material  gebildet,  der  ali- 
gekürzte Namenszug  des 

Erlösers.  Die  Hände  des 

am  Boden  ausgestreckten 
Emnpfes  kennzeichnen, 
kreuzweise  übereinander- 
gelegt,  die  Ergebung  des 
Martyrs.  Wer  wollte  es 
Holbein  dem  .\eltereii 

verargen,  dass  er  die 
Schnittfläche  des  Halses 
wie  den  Durchschnitt 
eines  Bauines  bildete. 

woraus,  wie'  aus  iirihi'eii. 
die  Blutstrahleu  weithin 

spritzen!  War  doch  Cien- 
tile  Bellini,  der  Veiu'- 

zianer,  in  derselben  \'er- 
legenheit  als  er  für  den 
türkischen  Sultan  eine 

Enthauptung  Joliannes  des 
Täufers  malte.  Bei  der 

Ablieferung     des     Bildes 

bemerkte  der  an  snbir  Idiiti^cii  Aiililiek  ge- 
wöhnte Grosstürke  sofort,  dass  liellini  niemals 

ein  abgetrenntes  Haupt  gesellen,  an  dem  sich 

di-r  Halsumfang  infolge  des  iihitaiistlusses  be- 
deutend erweitert.  .Msdiib-ich  Hess  der  Un- 

mensch auf  dem  'rhriiiie  einen  Sklaven  ent- 

haupten, damit  der  Küustlei-  dii'  nötigen  Be- 
obachtungen niai'hen  könne!  Hinter  dem  ge- 

fühllosen Schergen  steht  mit  siisssaurer  Miene 

der  Stadtpräfekt  von  Rom.  ein  lüirgei'meister 
mit  dickem  Kepfe  und  wnlilgei-iindetem 
üauclie.  in  langer  .Amtstracht,  dii'  schwere 
Kette     mit     dem    grossen   Medaillon     um     den 

M.inii  mit  Federhuc.     r;iiiliislt; ll..U.i'iii  .Icr  .Vi'Ucri-. 
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Hals;  beide  HiiiiiU.'  umfassen  zur  Stütze  des 
Bauches  den  vorne  gebundenen  Gürtel.  Es 
ist  ein  Mann,  der  den  Dingen,  die  er  nicht 
ändern  kann.  seini'U  Lauf  lässt.  Auch  der 
seitwärts  schielende  .lunker  mit  dem  schleifen- 
geschnüickten  Barett  und  den  drei  wallenden 

Straussenfedern  dai'auf,  der  seineu  modischen 
Hantel  auf  der  lirust  zusammenhält,  (Abb.  49  ) 
scheint  sich  in  gefährliche  Streitfragen  über 
Hecht  und  Unrecht  nicht  allzutief  einzulassen, 
zufrieden,  wenn  er  selbst  in  keinen  Fallstrick 

fällt  und  seine  jungen  Jahre  geniessen  kann. 

Man  weiss  nicht,  wai'um  er  sich  mit  dem 
langen  Spiess  ausgerüstet  hat,  es  nüisste 
nur  sein,  dass  er  zufällig  von  der  Jagd  her 

des  Weges  kam.  Der  Mann  mit  der  an- 
liegenden Kappe  neben  ihm,  der  sich  zu  ihm 

neigt,  ihm  vertraulich  die  Hand  auf  den 
Arm  legt  und  etwas  Wichtiges  zuflüstert,  teilt 
ihm  wohl  ürnnd  und  nähere  Umstände  des 
el)en  v(dlstreckten  Todesurteils  mit  oder 

mahnt  ihn,  die  grause  Unglücksstätte  zu  ver- 
lassen. Der  scheele  Blick  und  verzogene 

Mund  des  Junkers  verraten  Entsetzen  vor 
den  warmen  Blutstrahlen  zu  seinen  Füssen. 

Die  Scenen  der  gehaltreichen  Mitteltafel 
mit  dem  apostolischen  Leben  und  Ende 

St.  l'auFs  finden  ihren  entsprechenden  Ab- 
schluss  auf  dem  rechten  Seitenflügel,  dessen 
Schilderungen  von  St.  PauFs  Begräbnis  ganz 

di'i-  Legende'^'  entnommen  sind.  (Abb.  .^>0. ) 

,, Pauli  Haupt  alier",  so  wird  dort  erzählt, 
,, wurde  in  ein  Thal  geworfen  nnd  war  wegen 

der  Menge  der  dortliin  geworfenen  (ie- 
töteten  nicht  aufzufinden.  .Man  liest  aber  in 

demsi'lbiu  liiiefe  des  üionysius,  als  einmal 

der  (lialirii  gereinigt  nnd  des  Paulus'  Haii|it 
mit  allcrb'i  Abfaih^u  herausgeworfen  win-dc 
da.  halle  es  ein  Dirte  an  seinem  Stabe  auf- 

gehoben und  neben  der  Schafhürde  befestigt. 
Es  sahen  aber  er  und  sein  Herr  drei  Nächte 

hindnrcii  ohne  Unterbrechung  über  dem  ge- 
iiaiiiilen  Hau])te  ein  unaussprechliches  Licht 
erstraiilen.  Als  man  dies  dem  Bischöfe  und 

den  (iläubigen  meldete,  hiess  es:  Wahr- 

haftig, das  ist  i'aulus'  Haupt.  Uahcr  zog 
der  lüsciiof  und  die  ganze  .Menge  der 
(iläubigen  hinaus,  man  iialim  jenes  Haupt  mit 
sich,  legte  es  auf  einem  goldenen  Tische 

nieder  nnd  wollte  es  mit  dem  Kör|)ei'  ver- 
einigen. Da  gab  ilnien  der  Patriarch 

folgenden  Bescheid:  Wie  wir  wissen,  wurden 
viele  Gläubige  getötet  und  ihre  Häupter 

zerstreut.  dali(>r  trage  ich  Üedeukeu.  jenes 

Haupt     Ulli     l'anlus'     Körper    zu     vereiuigi'u: 

lasst  uns  hingegen  das  Haupt  zu  Füssen  des 
Körpers  legen  nnd  den  allmächtigen  Herrn 
bitten,  wenn  es  das  zugehörige  Haupt  ist, 
möge  der  Körper  sich  wenden  und  mit  dem 

Haupte  vereinen.  Mit  allgemeiner  Zu- 
stinnnuug  legte  man  das  Haupt  zu  Füssen 

von  Pauli  Körper  und  siehe,  unter  dem  Ge- 
bet und  Staunen  Aller,  drehte  sich  der 

Körper  uml  vireinigte  sich  am  gehörigen 
Orte  mit  dem  Haupte  und  so  priesen  alle 
Gott  und  erkannten,  dass  dies  wirklich 

Paulus'  Haupt  war.  Soweit  Dionysius." 
Holbein  hielt  sich  getreulich  an  den  Wort- 

laut der  Legende.  Die  Mitteltafel,  welche 

mit  dem  rechten  Seitenflügel  denselben  Hori- 
zont gemein  hat,  zeigt  noch  am  Ufer  des 

fernen  Gestades,  an  welchem  St.  Paul's 
sturrabewegtes  Schili'lein  landen  soll,  ein 
halbes  Lamm  von  der  Herde  der  Landleute, 

die  so  glücklich  waren,  das  Haupt  des 

Völkerapostels  zu  finden.  Auf  dem  hoch- 
liegenden Hintergrund  der  rechten  Seitentafel 

erscheint  der  Schäfer,  von  seinen  grasenden 
Schafen  gefolgt,  und  hält  auf  einer  Stange 
das  strahlenumgebene  Haupt  des  Apostels. 
Mit  ehrerbietigem  Staunen  deutet  er  empor 
und  zeigt  den  Lichtkranz  seinem  Herrn,  der 
einen  langen,  schweren  Stab,  im  Verhältnis 

zu  seiner  Gestalt  mehr  ein  Halken,  ge- 
schultert hält.  Der  Bauer  stemmt  das 

schwere  Holz  auf  den  Boden,  ohne  es  von 
der  Schulter  zu  nehmen,  nnd  stützt  sich  mit 

beiden  Armen  darauf,  um  die  wunderliare 
Erscheinung  gemächlich  beobachten  zu  können. 
Zur  Seite  bietet  eben  ein  kam]iflustiger 

^Vi(ld^'r  eiiii-m  hochaufgerichteten  Ziegenbock 
die  Stirne.  während  friedfertige  Lämmer 

ruhig  weiden.  Aus  dem  hoiieu  lainden  Thor- 
bogen der  Umfassungsmauer  eines  stattlichen 

Gebäudes  kommt  weiter  unten  eine  regel- 
rechte Prozession  mit  fliegenden,  kreuz- 

geschmückteu  Kirchenfahnen,  welche  von  dem 

päpstlichen  Vortragkreuze  mit  den  drei 
Querbalken  überragt  werden.  Weder  die 
Ministranten  mit  angezündeten  i.eiiibtern. 
noch  die  Leviten  in  buii;eii.  iroddel- 
geschmückten  halmatiken.  auf  dem  Haupt 
ein  rundes  lliret  mit  einem  Knopf  in  der 

Mitte,  dürfen  fehlen.  Ihnen  folgt  dei-  Pajist 
im  grossen  K'auchmantel  (cajipa  magna)  mit 
breiter,  edelsteinbesetzter  Borte  und  ge- 

waltiger Schliesse  und  trägt  auf  einem  Tuche 
das  wiedergefundene  Haupt  des  Apostels. 

Der  Kopf  des  Papstes  zeigt  einige  Aehnlich- 
keit     mit     dem   Porträt  Alexanders  VI.,     wie 
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Abb.  60.     St    l'aulu.s'   Hcgrübuis.     rauhisbiisilika.     llvlb».-in  (br  AL-ltere. 
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CS  l'intiiriccliid  im  .\|i|i:n1niiiPiito  Txir^ia  des 
\'ii,Iikiiii  :iuf  si'iiiriii  Fresko  der  Aufersteliutiir 
Christi  anbrachte  (Abb.  (5  und  3).  Eine 

aut{'allende  Erscheinung:  ist  der  bärtige  Wür- 
denträger hinter  dem  Papste  (Abb.  51),  der 

seitwärts  über  das  Ti'e])])eng-eländer  wegsieht, 
als  wollte  er  den  Apostel  betrachten,  der 
in  einer  Xebenscene  durch  das  Fenster  mittels 

eines  Korbes  von  der  Mauer  herabgehissen  wird. 

Man  braucht  nicht  mit  Eudolf  Marggraft'  zu 
zweifeln,  ob  sich  dies  auf  die  Erzählung  ihr 

Apiisti'lgeschichte  bezieht,  wie  Paulus,  um 
den  Nachstellungen  der  Juden  zu  entgehen, 
von    der    Stadtmauer   zu  Damaskus    in    einem 

Korbe  herabgelassen  wiid.  Ob- 
wohl die  Darstellung  hier 

aus  ihrer  clironologischen  Yer- 
liindung  herausfällt,  ist  sie 
malerisch  motiviert  als  raum- 

füllendes Gegenstück  zu  St. 
Paulus  im  Kerker  auf  dem 

anderen  Flügel.  Ein  feiner 
Kunstgriff  des  Meisters  aber 

ist  es,  eine  imponierende  Per- 
sönlichkeit des  Trauerzuges 

auf  diesen  Nebenvorgang 
blicken  zu  lassen.  Es  wird 

hiedurch  ein  idealer  Zu- 

sammenhang mit  der  Haupt- 
handluug  geschaffen  und  auch 
der  J51ick  des  Beschauers  auf 

die  Fluchtepisode  gelenkt. 
Dem  Manne,  der  St.  Paulus 
vom  Fenster  herablässt,  hängt 
das  Haar  wirr  und  borstig 

zur  Seite,  vielleicht  vom 
Seil  weisse  durchnässt;  denn 
er  nimmt  seine  Aufgabe  sehr 
ernst  und  streckt  den  Kopf 
vorsichtig  über  das  Gesimse, 

um  zu  sehen,  ob  der  Korb 
richtig  heruntergehe.  Das 

doppelte  Seil  ist  zweinuil  um 
die  eiserne  Fensterstange  ge- 

schlungen, um  das  Abwickeln 

zu  verlangsamen.  Der  ehr- 
würdige. kalilkö]itige  Be- 

obachter auf  der  Treppe  der 
Prozession  sticht  durch  seinen 

langen  Bart  und  Sclmurrbart 

von  den  glattrasiei'teu  Ge- 
sichtern seiner  Umgebung  ab. 

Mit  Eücksicht  auf  die  Form 

des  breitrandigen  Hutes,  den 
er  mit  beiden  Händen  hält. 

K'ardinal  sein.  vielleicht 
sdudi'rn  ein  (irieche.  Lebte 

berühmte   Kardinal  Bessai'ion 

düi'fte  CS  eil 

kein  l.ateinc!'. doch  auch  der 

vom  Unionskonzil  zu  Ferrara-Florenz  (1439) 
bis  zu  seinem  Tode  (1472)  in  Rom  und  er- 
iir.htc  durch  den  Ruf  seiner  griecbischeli 
Kenntnisse  und  gelehrten  Verbindungen  den 

Glanz  des  päpstlichen  Hofes.  Der  Kegleiter 
des  bärtigen  Würdenträgers.  der  eine 
brennende  Kerze  trägt  und  das  Haupt  mit 
einem  runden  Biret  bedeckt  hat,  zeigt  merkwürdig 
italienische  Züge,  könnte  als  Typus  eines 

römisclien  Prälaten  gelten.  Der  scharf  be- 
iiliachti'iHle   Ilnlbciu   mochte   in   di'r  bi'riilHuten 
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Keichsstaclt     wiederimlt 
kircliliehe    Grössen    vnn 
kennen    zu    lernen. 

l)ii^  Würdenti'iiiicr  und  Jlüuche,  die  um 

dir  Halii'e  mit  dem  Runi])i'  und  dem  Haui»te  di>s liiil.  Paulus  kuieen.  sind  offenbar  Porträts  uml 
dfUi  wirklichen  Leben  um  1500  entnommen.  Die 
(iesiehter  machen  nicht  alle  den  Eindruck,  den 

unirnadige  Kunsthistoriker,  wie  Allred  Widt- 
niann.  vnr  drcissig  Jahren  von  der  Geistlich- 

keit forderten.  Da  ist  der  Tiaratriigcr  zu 
wohlbeleibt,  der  Kardinal  zu  schwächlich  und 

blutleer  uml  die  Kiipfe  der  Mönche  entbehren 
des  Aurtallenilen.  Trotzdem  sind  alle  Ge- 

stalten lebenswahr  und  ji'eben  dem  Menseln'ii- 
kenuer  zu  denken.  Alle 

physiognomische  Kunst  in 
Ehren!  Doch  gilt  es  auch 

hierUeberti'eibuug  undl'n- 
gerechtigkeit  zu  ver- 

meiden. Wer  sich  daran 

gewöhnt,  seine  !\lit- 
nienschen  in  sympathische 

und  unsympathische  Er- 
scheinungen zu  scheiden 

und  darnach  zu  lieurteilen. 

handelt  unmännlich,  un- 
christlich, unedel.  Der 

("harakter  offenbart  sich 
widil  im  Aeusseren,  aber 

es  ist  nicht  jedermanns 
Sache,  die  entscheidenden 
Merkmale  wahrzunehmen 

und  selbst  dei'  erfalirenste 
Menschenkenner  wird  sel- 

ten auf  das  blosse  Aus- 
sehen hin  ein  bestimmtes 

T^rteil  wagen.  Sittliehi'r 
Adel  und  wissenscliattliclie 

Bildung  vereinigen  sich 
nicht  imnu'i'  mit  ein- 

schmeichelnden Züücn . 
die  einem  ulierflächliidien 
Kunstkritiker  zusaaeii. 

Wer  jedem  Mensclnn  mit 
jener  vorurteilslosen  Kühe 
des  \V(dilwollens  und  der 

l^ruderliebe  gegenüber- 
steht, die  dem  Christen 

ziemt,  der  mag  versuchen, 
in  den  (iesichtszügen  zu 
lesen,  ,, Holbein  der  Vater 
hat  es  gemacht  wie  die 
Jlorentiner  des  15.  Jahr- 

hunderts,   wie    Masaccio . 

l'ili|i]iiiiii  Lip])i,  Ghirlandajo,  als  sie  in  den 
Kapellen  iSrancacci  und  Sassetti.  im  Chor  von 
Santa  Maria  Novella  die  bekanntesten  Persön- 
lielikeiteii  der  Stadt,  die  Söhne  der  edelsten 

(ieschlcchter  verewigten,  nur  mit  dem  l'nter- 
srbieil.  ilass  ilei'  deutsche  Meister  keiiu'U  \'asari 
fand,  der  die  Namen  der  Abgebildeten  auf  die 

Nachwelt  gebracht  hätte, '■^-  Der  Papst  mit  dem 
Iii'eiteii  vidlen  Gesichte  scheint  nicht  dieselbe 
Persönlichkeit  zu  sein,  die  oben  in  der  Prozes- 

sion St.  Paulus'  Haupt  trägt.  Im  Städel'schen 
Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  befindet  sich  eine 

Feilerzeichnung  (Abb.  52).  welche  unter 
anderen  Skizzen  unverkennbar  das  Porträt  des 

Papstes    Tnnncenz   VlII.    (  1  ls4  — 1 4!tL> ),     des 

Innneoiiz  VIII.  niul  ;uni«*ru  Skizzpii   tlt- 
Fodcr/.eiohmiiig  m  Frankfurt  a.  M. 

jilturon  lIulljLii. 
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Abb.  .3.     .St.  l'jmliis'  Haupt  aiii   ■!>  i    i...ui.. 
Paulusbasilika.     Ilolbe  n  der  Aeltere. 

Vorgängers  Alexanders  VI.,  enthält.  Die 

Züge  des  Papstes  Innocenz  YIII.  wollte  Hol- 
bein auch  an  der  Bahre  des  heil.  Paulus 

^Yiederg•eben,  wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  soll,  dass  die  Studienköpfe  des  Frank- 

furter Blattes  zunächst  für  einen  Altarfliigel 

mit  der  Darstellung  aller  Heiligen  bestimmt 
waren,  wovon  sich  die  Skizze  ebenfalls  im 
Städersclieu  Institut  beiludet.  Die  Frau  mit 

der  burgundischen  Haube  und  dem  reiidien 
Schmucke,  die  durch  eine  Inschrift  am  Mieder 

als  ,,HESTER"  bezeichnet  ist,  begegnete  uns 
I)ereits  .als  Taufzeugin  bei  der  Taufe  des 

heil.  Paulus,  die  mutmassliche  Frau  Holbein 
(Abb.  ;)()|.  Jlan  beachte,  dass  der  an  der 

Bahre  knieende  Papst  genau  dieselbe  Mantel- 
schliesse  mit  dem  erhabenen  Eosetten- 
(iniament  auf  der  Brust  trägt  wie  Tnnocenz  Vlll. 
auf  dem  Frankfurter  Skizzenblatte.  Die 

Agraffe  auf  der  Brust  des  Papstes  in  der 
Prozession  zeigt  einen  kreuzförmigen  Schmuck 

in  erhaben  gefassten  Edelsteinen.  Mit  be- 
sonderer Vorliebe  ist  der  faltige  Chormantr] 

des  Bischofes  mit  seinem  reichen  gothischen 

Damastmuster  ausgeführt.  Der  Ki'ummstab. 
den  der  Bischof  in  der  Linken  hält,  endet  in 

prachtvoller,  krabbenbesetzter  Windung  in 
ein   gothisch  stilisiertes  Weinblatt  und    zwei 

volle  Trauben.     Da    der  ältere  Holbein 

auch     für     kunstgewerbliche      Arbeiten 
Zeichnungen  lieferte,  gewinnen  derartige 
lupisterhaft     gemalte     (iegcnstäiide     auf 

dem    Triptychon    der   Paulusbasilika  er- 
höhtes   Interesse.     Herrliib      mnilcllifit 

ist  auch  der  zierliche  gothische  Leuchter, 
welcher     vnr     der     Bahre     neben      dem 

lüschof  am  Boden  steht;     man    möchte 
ihn    ob    seines     breiten    Fusses,     seines 

schlanken,    fein  angesetzten  und  geglie- 
derten   Schaftes    und    seiner    kräftigen, 

weiten  Lichtschale   mit   manchem  plum- 

lien,      geistlosen     Erzeugnis     moderner 
Kirchengothik  vertauschen.     In    starker 

\'erkürzung      liegt      der      Körper      des 
Apostels  auf  dem  als  Bahre    dienenden 
Altartisch,    das   verhüllende  Tuch   lässt 

die    sorgfältig    gebildete  Brust   und   die 
gekreuzten    Arme   bloss,   das    getrennte 
llau]jt    steht  aufrecht  zu     Füssen,     ..im 

Ausdruck  gross  und  edel  wie    stets". •'■' 
Die  Augenlider     sind     nicht     ganz     ge- 

schlossen,   der    Mund     öffnet    sich    wie 
lebend   zu   einem   freundlichen    Lächeln. 

Das     Ohr     ist     vermutlich    wegen    des 
Fusses,    an    dem     der    Kopf    lehnt,    zu 

schief  geraten  und   sitzt  nicht   ganz   richtig. 
Doch     man    darf     an     den     redlichen    Vater 

Holbein     keine     zu     grossen      Anforderungen 
stellen,   machen  ihm  doch    Hände  und    Füsse 

noch    Schwierigkeiten.        Er    war     zu     einer 

eigenen    Studie    von    Zehen    und    Vorderfuss 
genötigt.      Wenn  diese  gelungen  ist,   mag  man 

ihm   eine  Kleinigkeit  in  der  ungewohnten  Zu- 
sammenstellung von  Fuss  und  Kopf  nachsehen. 

Das  Ganze  überblickend  sagt  Woltmann  :''^ 
,, Holbein  der  Vater    zeigt    hier    ein    ausser- 

ordentliches Geschick  in  der  Vereinigung  einer 

so  grossen  Reihe  von  Einzelscenen   auf  einem 
und     demselben    Gemälde.      Wenn    wir    aber 

an  die    Art   denken,     wie    einer   der  grössten 
flandrischen  Maler,    Hans  Jlemling,  verfuhr, 

der    auf    seinen     „Sieben    Freuden    llarias", 
diesem  Schatze    der    Mttnchener    Pinakothek, 

den   ganzen    Verlauf  des  Zuges    der   heiligen 
drei     Könige       nebst       zahlreichen      anderen 

Ereignissen      aus      der      Geschichte      Marias 
in    eine    von    hohem  Augenpunkt    übersehene 
I,andschaft    versetzte,     so    finden    wir     doch 
H(dbeins  Bild    von  diesem    heiteren,    bunten, 

episodenreichen    Flpos   in   der   Anordnung   we- 
sentlich verschieden.   Der  oberdeutsche  Meister 

lässt    bei    seiner    Komiiosition    weit    entschie- 
dener    den     Gedanken     walten,      er    giebt 
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iiiclif    ein     IjIifsscs    Xiiiliciiiiuiilfi'     iiuil     Nrlicii-  ii:i(  li     (In-     [•'i.viii    iliT    (itiiiMlci-     (iilrr     /icjrfl- 

ciiiiiiiilrr  viiui   l.:ni(lscliattliclK-n  verhiniiliii   und  >liiiic   rri;rlii(lit    aliliuicrt.     vuii     ilri-cii    'I'ictV 
ü'rtrrinit.     I'".iiii'   licwissp   architektimisrlir  Hin-  wir   uns    nirlir    iUirrzeuijcu  kruiihu.    idiwnhl  ilir 

tiiliiu^'   kann  i'i'  nicht  cntljelireu;    ein  nüttliTcs  iniialli-lcii    Linien     ili-i'   Sritcnwandr     siili     ali- 

iiiiil    /.wi'i    Sciti'uliililiT    niinint    er    dcslialli   an.  sidiraiicii     und     sirli     in     i'iurui     scjir     iiirdii^i- 

und    Udili     (■ine     virrti'    Alitciluiiii'.     das   nlicrr  lii  ̂ ludi  ii   Au;;:iiiiiunkt  idwa  niifi-r  dcui  iciliicn 

l)(ii;i'nti'ld.    sondert  rr  ilunli   ̂ ntliisi  lu's    I  Irast  l\uir     di's    Heilands     tri'ttcu.      Uie   Secnc     der 

und    P>l;itt\verk   ab.     In    rirliti^er    relierleeuni;  I  •nmenkrönunn-     des    Herrn   erhebt     sieli    weit 
ist   dieses   niidit  fideiehfalls   mit    einem  Mnunnit  iilier   (his    l)nrehsi  hnittskiinnen     der  Zeit.      In 

aus     dem   l.,eben     des     Heiliji'en.     das     erzahlt  i'i-luiliener    l.'ulie  sitzt  der  Heiland  unter  seinen 

wird,     iretüllt.     hier    ist     vielmehr    ihm     eine  l'einii;ern,    kein  'Lws  seines  unendlieh   heileren 
Stelle   eingeräumt,    den   der  A]iiistid  dun  h  sein  .\ntlitzes   verrat    den   Schmerz,     keine    Wunde 

ganzes   Leben   und    W'irki'U    vertritt    und    ver-  entstidlt    di'U  teilweise  entbliissten  ( ilierl<iir|ier. 
kündet,     dem    leidenden    Heiland   .    .    .      Amdi  Her     stilistisehe     Idealismus     des     zur     Neige 

liei   den     unteren   Verstellungen     richtin     ̂ i(h  giduMuleu   Mittelalters,    wehhem   ilie    |eierli(die 

die  Kempiisiticiiien    nicht   liless   uaili   dem  Lauf  FLiltuug  des  Heilands  verdankt  wird,  vereinigt 

der   F^rzählung.     Has    lüld   di'r   l'aulushasilika  sicdi    liier   unmittelliar  mit  der  jungen  realisti- 

selhst    musste     die   Mitte   einnehmen,     das   lag  sihen    K'unstweisi'.     welche    ihre   Typen     dem 
sch(in   in   der  Aufgabe.     In   die  Kirche   ist  nun  Alltagslehen   absieht.     Pilatus   mit    dem    l\ats- 

das  hineinverlegt,  was  hinein])asst,  die  Predigt  heri-n   und    der    eifrig     erkhireudi-.     vornehme 

des  Aiiostels.      Sie   bildet    zugl(d(h    den    Kern  ,lude   mit    seinem  di(dcen  Xatddjar  sind  Meister- 

seiues   ganzen   \\irkeus   und   ist    deshalb    aui  h  sfii(d<e  der  l'ei'tratkuust.  Hingegen  entstammen 

geeignet,    das  geistige   ("entrnni   zu   sein.      In  dii'   beiden    kaiakierten    Schergen    im    b'iichen 
den   A'drdei-grnnd    aber   ist    nicht    dieses,    sind  iles    HeilaiLds    in    Jhiske     und   Reweguui;     di'ii 
N'iidniehr     s(dchc     lli-gel)i'uli(dten     gesetzt,     in  mittelalterlichen    Passiiinsdarstellungeu.       Mii- 

denen    eine   ausucspriK  lu-ue  Hanillnng   zur  Er-  drangt    si(di   die  \'ermutung   auf.    dass  Helbein 
scdieinunii    k.piumt;     des    Hidligen    Tinl.     durcdi  ursprüuglii  h   nui'   den    sitzenden    Heiland     mit 

webdieu     er    seine    Li  hre   liesiegelt.     und   sein  dem    cliaiakteiistisclu-n   Soldaten.    w(d(  In'r  das 

Absidiied     Von     l'etrus.      woilundi      die     zwei  idiie  Knie  beugt  und  das  K'i.dirsceiiti'i-  hinrei(  ht. 

griissten    .\]iiistel     nelieueiuander     und    l'auhis  in    ilas    Mittidfeld     malen     wollte     uml     malte. 

in   seinem   \'erlialtnis     zum   (lanzeu   ers(dndnt.  eiiu'   (Irupiie.    die   in   ilirer   Linfachheit  in  dem 
Die   chi-istliche  (ienieinde  in  ihrer  ersten  und  leeren   Iv'aunu'  grossartig  wii-ken  musste.     hie 
letzten    Heziehung  zu    ilini.    wie   sie    ihn   durch  \ier     Zuschauer     standen     in     symnietiischcm 

die   'l'aufe    in    siih   .lufnimmt    und    wie   sie    ihn  .\bsiaude    weit    seitwärts    und     konnten    duiili 
bestaltef.     nimmt     in     ilen     SeiteutVlderii     die  ihre  Auwisenlieit  und  Hutfernuug  den   hamlrui  U 

Hau]itstidlung   ein.     Xa(di   dem  Allen   ti'itt  das  der   eins.imi'ii    (irössi-     der     Hauptgrnppe     nur 

Kiiisclie  im  l'aulusbilde,  trotz  des  erzählenden  iihiilieii.      I'uti'r   dieser   \'oraussetzung   wiinle 
( liuuduiotiv  s.    wi'lches  der  Aufgabe  innewohnt.  sich  auch  die  ma.jest;itis(die  Kühe  und  Sidimerz- 

nicht    so   sehr   wie    in   di'Ui    Memüngsclien   (ie-  losiL;keit    des     sitzenden    Heilands     voi'ziiiilieli 
mahle    hi'i\(i|-,     \iy\-    Künstler   hat    sidiieu  Stoff  erkhn-en,    wiihrend    sie     in   der  jetziiieii    Koni- 

(Iraunitiscdi  umzugestalten  gewusst.    \'or  allem  po>ilion.    wo   elieu    die    Ilornenkroue     grausam 
gielitereiditdranuitische.  individuell anfgefasste  in   ilas    Haupt    eediiickt    wii'd.    zum   mindesten 

Char.iktiiv.  diiiiiilfeu  aus  dem  Leben  gegrifl'eu  auflalleiiil.    wi'uii    riiihl     sinnwidrig     erscdndnt. 
wurdi'u.    Sind  auih  die  heiligen  Hauptpersonen  rnseri'    Achtung     voj-     Holbein     des     .\eltei-en 
sidbst    in    den   ( ii'sithtsziigen     «ie   im    Kostüm  Kunst    am    Kmle  seiner  eisten,    rein  ib-utschen. 
ideal     gidialten      und     besondei's     die     bcdden  reiiaissaneefriden    Periode     niüs^te     bedeutend 

Apostel   von  einem  grossartigen  Typus,    so  hat  steigi'ii.     wenn     es     feststiinde.     dass     i'r     aus 
er   doch    in     den    Xidientiguien.     in     Chai'akter  eigenem,    künstleiisi  hein  Kni|itindeii  die  ( irösse 
und   Tracht,    die    Priester   und  lüirger.    Hitter.  des      Kinfacdieii      und      Kiiisanieii      gegenüber 

Hatshi'rreii     und    Knechte    seiner   eigenen    Pm-  dem    allertüinlii  hi'ii    Kigureiieew  iiiimel     erf'asst 
gebung   porlraliert."  und     xerweiiet     halti'I      Sehr     w  alirs(ditMiili(di 

Weudi'ii     wir     uns    der   olieri^n    Pühiie     zu.  winl    die>.     wenn    man    die    beiden     koiuisidien 

welche       uns      llolbidli     auf    dem      Mittelbilde  (iesidleii    hinter   dem    llidland    betrachtet,     die 

ülier     dem     KreiizgewriHie     der    Paulusbasilika  der     Meislerh.-iinl     llollieins     vüUig     unwürdig 

erriflnet      (Abb.     L'L' ).        Ks     ist     eine     Halle.  sind.      \'i(dleiidil    landen    dii>    Krauen     von   St. 
Wi'i«.  .lul..lj;Uii-.  7 
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Katharina  oder  einflnssreiche,  sonst  aber  un- 
berufene Kunstrichter  die  Scene  zu  leer  und 

forderten  die  jetzigen  Füllflguren.  Vater 

Holbein  mochte,  über  solche  Verständnislosig- 
keit  ärgerlich,  die  Einfügung  der  beiden 
Schergen  einer  geringeren  Hand  überlassen 

haben,  um  sich  durch  die  \'erschlininibesserung 
des  Gemäldes  an  den  einsichtslosen  Nörglern 
zu  rächen.  Während  Holbein  der  Aeltere  in 

allen  eigenhändigen  Arbeiten  die  Handlung 

und  Haltung  seiner  Personen,  auch  der  neben- 
sä(dilichen,  nach  genauer  Xaturbeobachtung  zu 
bilden  pflegt,  man  denke  an  die  Führung  des 
P.liuden  über  die  Brücke  oder  au  den  Mann, 
welcher  den  hl.  Paulus  im  Korbe  vom  Fenster 

lierablässt,  linden  sii  li  liti  den  zwei  in  Eede 

stehenden  Schergen  der  Dorneukrönung  unver- 
standene und  unmögliche  Bewegungen,  Ganz 

allgesehen  davon,  dass  ihre  burleske  Art  zur 

Würde  und  Ruhe  der  Haujitiierson  und  "  der 
Voi-nehmheit  des  knieenden  Soldaten  durchaus 

nicht  stimmt,  muss  der  Gehilfe  ziemlich  ge- 

dankenlos nach  eiiun'  Vorlage  gemalt  haben. 
So  geistreidi  die  Erfindung,  so  lebendig  der 
Gedanke  ist,  ebenso  mangelhaft  und  schwer 

verständlich  kommt  das  (ianze  zum  ̂ 'ol■trag, 
Was  ist  eigentlich  das  Beginnen  der  beiden 
Schergen?  Sie  wollen  offenbar  mittels  zweier 
quer  übereinander  gelegter  Prügel  dem  Heiland 
die  Dornenkrone  tief  und  allseitig  ins  Haujit 
drücken.  Das  eine  Holz,  welches  der  linke 

Scherge  unter  der  Schulter  mit  dem  Anw 

liält  und  durch  die  ganze  Wucht  des  vor- 
gelieugten  Obcrk(ir])ers  niederdrückt,  ist  noch 
ungebrochen,  da  sein  Spiessgeselle  auf  iler 
anderen  Seite  mit  dem  linken  Arm  nicht  die 

gleiclie  Kraft  entwickeln  konnte  wie  mit  dem 
rechten.  Er  hat  auch.,  jiraktisch  genomuK  n. 

das  Ende  de,s  Stncki's  falsch  gefasst;  man 
dürfte  nicht  die  umklammernden  Finger, 
sondern  müsste  vielmehr  die  Rückfläche  der  Hand 

sehen.  Ks  wäre  dann  eine  Perspektive  \'er- 
kürzung  des  .Armes  in  die  'i'iete  notwendig 
geworden,  eine  zeicinieriselu'  Sdiwierigkidt. 
welche  der  Hilfsarlieiter  im  Hcwiisstseiu 

seines  rnvermögens  zu  vermeiden  suchte, 

indem  er  die(u>stalt  möglichst  in  dei'  Hi-eite 
und  Fläche  entwickelte.  Der  zweite  Knüticl 

sollte  vornüber  gelu'ii  und  das  Dornengcflecht 
in  Stirne  und  Hinterknpf  lirücken.  Diirclidie 
(iewalt  des  Druckes  und  die  harte  Widerlage 
des  Querholzes  an  der  Ivreuzuugsstelie  lirach 
aber  wider  Krwai'ten  der  Stecken  entzwei. 

Entzückt  über  diese  KrattiU'obe,  macht  dei- 
rei-hteSchei'ge  einen  Kn-Mdi'iisiiruni;'  umlhalt  das 

abgebrochene  Ende  triumphierend  in  der  Hand, 
Es  muss  unbedingt  die  vordere  Stockhälfte  sein, 

die  der  Springende  in  der  Linken  weit  hinaus- 
hält; gut  ist  es,  dass  sie  abbrach,  da  uns 

sonst  der  Arm  des  Schergen  das  Antlitz  des 
Heilands  verdeckt  hätte.  Die  andere,  rück- 

seitige Knüttelhälfte  hat  der  Peiniger  mit  der 
spitzen  Zinkennase  und  dem  kleinrandigen 

runden  Bauernhute  ungeschickt  gefasst :  über- 
haupt ist  die  ganze  Bewegung  des  erhobenen 

linken  Armes  selir  unwahrscheinlich  und  un- 
verstanden. Man  könnte  höclistens  denken, 

das  Holzstück  sei  derart  abgebrochen,  dass 
sein  Bruchende  nach  rückwärts  fiüir.  Tnnnerhiu 

bleibt  dann  der  erhobene  Arm  eine  rnwahr- 
scheinlichkeit.  Besser  vermutet  mau  irgend 
ein  Missverständnis,  einen  Zeichnungsfehler 
des  handwerklichen  Malers,  Naturgemäss 
pflegt  in  einem  solchen  Falle  das  Bruchende 
emporzustelien  und  das  Grittende  infolge  des 

Herabdrückens  nicht  iu  der  Höhe,  sondei'n 
gesenkt  zu  sein,  Maske  und  Stellung  der 
lieiden  Scliergeu  erinnert  an  Marionette  und 
Gliederpuppe,  Eine  kindliche,  glühende 
Phantasie  wird  vnu  dem  zähnefletschenden, 

hidüwangigen  Schergen  mit  den  stechenden 

Augen,  der  Raubvogeluase  und  den  Keiher- 
federn  auf  dem  durchlöcherten  Hute,  ein  Bild 

der  Wildheit  und  (iemeinheit,  sehr  befriedigt 

sein:  denn  einem  l'einiger  gönnt  man  sein 
hässliches  Aeussere,  weil  eine  ahstossende 

Erscheinung  gleichsam  als  Sti'afe  der  inni'reu 
\'erworfenlieit  empfunden  wird. 

In  übelirdischer  Verklärung  und  Hoheit 
sitzt  der  dornengekrönte,  jugendlich  heitere 
Erlöser  unter  den  Seddaten,  Um  den  Körjier 

ist  ein  Pui-inirmantel  geworfen,  der  in  grossen 
eiufacdien  Falten  ülier  die  Kniee  herabfällt 

und  einen  Teil  des  t)berkörpers  Ijloss  lässt. 
Die  Hände  ruhen  ki'euzweise  zusammen- 

gebunden im  Schosse,  l'nter  dem  langen 
Haar  und  dem  Jlantelsaum  i|uellcn  Bluts- 

tropfen hervor,  sonst  ist  sowohl  die  un- 
bekleidete Köriierfläelie  nnverwundet  als  der 

Gesichtsausdruck  völlig  schmerzlos  (Abb.  54), 
Wie  kam  nun  llollnin  der  Aeltere  zu  diesem 
heiter  verklärten  Hilde  des  Mannes  der 

Schmerzen  y  Lag  hierin  eine  liesondere  Ab- 
sicht des  Künstlers?  Niemand  wird  leugnen, 

dass  diese  Passionsdarstellung  als  Andachts- 
bild  vorzüglich  wirkt.  Das  christliche  Ge- 

müt liebt  es,  wenn  die  Kunst  bei  lüldern  des 
leidenden  lleilainls  trotz  aller  Schmach  und 

l'ein  die  Lilialienheit  und  Allmacht  der  (iott- 

lieit   nicht    verü'isst.      Dcuh     ist     gerade     diese 
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M'J 

Scliiipfuiii;'     des     (  liristiisliililfs     am    wciii^stcii  Xiilit    i\vv   ciiizcliie  Künstler,   soudi'i'ii   nur   die 

Kiii'i'iifuui    des    KiiiisTlri's.      \\"ir    wissen,     dass  jii'esse     traditiniielle     eliristliehe     Kunst     wagt 
sieli   dei-  altere   Hidlieiii   mit    si'inem     |Miitr;it-  sieli    an    das     Uilil    des    (iottmenschen.      Sie 

liat'teii     L'ialismus     an     die     lieiliu'en    i'eisenen  will,    um    der  uiittlic  lien  \N'iirde   iiiilit    zn    nahe 

Il..l1i.iii   .Um-  Ai-lte 

niirli     iiii  lit     lii-ranwai;!,     snndern     siili     d.iniil  zu    lieteii.    nielit    mein-   ,t;idii-n   als   ein    nu'nsch- 

lii'uniiiil.     d.ii     hiTkiimnilielien    'ryiins     zu     Im-  liilies    .\n;;esielil     (duie    Kehl    nnd   'radcl.    voll 
lelieii     und     zu    veredeln.      Diese     (lewolinheit  Min     \ei'ni'     üesidiiii.     in    heilerei-,     verklärter 

dis    .Mejstei-s   i;ielit    den    Seliliissel   zum    Unnst-  K'nhe.     ein     Zeielien     d.r     Kwi^-keil     nnil    Vn- 

histiiris(-|ien  \'erstanilnis  seiner  Christushildnn^-.  vi-i-ändi-i-li<-hkeil     des     lintllii-heu    Wesens;    die 
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Augen  lies  Ansehenden  sind  weit  geiilitiiet. 
Gewiss  liat  an  der  Bildung  dieses  idealen 

Christustypus.  den  man  gewöhnlich  kurzweg 
den  byzantinischen  nennt,  das  Unvermögen 
der  niedergehenden  Kunst  des  dritten  und 
vierten  Jahrhunderts  nach  Christus  ihr  gut 

Teil.  Man  weiss,  es  spielt  ein  heiteres 
Lächeln  um  die  Mundwinkel  der  archaischen 

Menschenliildnugen  hei  den  Griechen  und 

viele  SclKijifungen  unfreier,  primitiver  Kunst 
zeigen  diesen  Ausdruck.  Indes  liegt  in  dem 
altehrwürdigeu  Christusideal  doch  eine  tiefere 
Bedeutung.  Die  altchristliche  Kunst  übernahm 

nämlich  von  der  ausgelienden  griechisch- 
römischen  Kunst  den  Sinn  für  die  monumentale 

N\'irkung  grosser  Mosaikbildwerke  mit  ihren 
leuchtenden,  unverwüstlichen  Farben,  nament- 

lich in  grossen  Innenränmen.  Die  Jlalerei 
und  vor  allem  die  heilige  Bildniskunst  trat 
sonach  in  ileii  Dienst  der  kirclilichen 

Aridiitektur.  sie  erhiidt  eine  monumentale, 

dekorative  Kichtung  und  liehielt  dieselbe  lauge 

bei.  Auch  im  Mittelalte)'  ist  die  Architektur 
weitaus  die  führende  Kunst,  und  wenn  sich 

Malerei  und  llililhauerei  in  der  clu'istlichen 
Kulturwelt  nicht  schneller  entwickeln,  so 

liegt  dies  in  dem  festgehaltenen.  an(h  Innite 
wieder  gern  gehörten  Wahlspruch:  ..Ich 

dien'".  Man  dni-f  sidche  Kunstgebilde  nicht 

losgelöst  Vdii  ilner  l'mgebung,  von  ihrem Bauwerk  ljetra(  hten  und  beurteilen,  sie  wirken 

monumental,  und  gerade  in  der  stilistischen 

Genügsamkeit  dii-  Kinzelarbeit  zum  besten 
eines  grossen  Ganzen  liegt  ein  gewaltige)' 
Keiz.  Die  ti'ei  v(illendete  Kunst  ordnet  sich 

nicht  ge)'ne  )inte]-  und  überreizt  leiid)t  i)i  iln'e)- 
Fülle.  Vo))i  Gescd))i)acklosen  tronit  sie  oft 

Hill-  eine  Linie,  Di')'  sogenannte  byzanti)\isclie 

Ch]'istustyp]is  ist  ein  ]))o))U)nentales  Bild  der 
Gottheit  in  Menschengestalt.  Die  Ewigkeit 

)))iil  Albeiienwai't  des  göttliche))  Wesois 
kiDiunI  Dertlich  zn)n  Ausdruck,  die  Da)'- 
stellung  diese)'  Kigoischaften  ist  beabsichtigt: 
trotz  aller  Gelmndenheit  des  technischen 

Könnens  ortenbart  sich  ein  freier,  grosser, 

vo)n  Ch)'iste))t)))n  geschaftener  Geda)ike.  De)' 
Heide  vo'schloss  seine  don  Kult  dienende)) 

Götti'j'statue))  in  ei))e  enge  Tonpelzelle.  die 
('l))'isten  lasse))  das  vollblickende  Antlitz  des 

allgegenwärtigen  Gottes,  de)'  z)))i)  Heil  de)' 
Welt  Mensch  wa)'d.  in  fa)'bensatte)n  ^Insaik 
hei'ahleuclite)!  vid)  de)'  AbsiswiUljn));:'  iluer 

ge)'iilt)nige))  \'e)'sa)))))il))))gsl)allen.  ihj'O'  vion 
grosse))  Ma)'kti)latz  etitlehnten.  aber  selbst- 
sta))dig.      eigenaj'tiu'     und     zweck)nässig     u)ii- 

gebildeten  Basiliken.  Auch  Vater  Holbein 

wollte  in  seine)n  ,.Ecce  homo"  lieber  mit 
der  alten,  beschränkten  Kunstweise  das  Gött- 

liche herviD'kehren.  als  du)'ch  )nenschlichen 
(iefühlsa))sd)'uck  die  ))ne))dliche  \Vese))shoheit 
ve)'decken.  Wo'  wollte  seiner  Kunst  U)n 
1500  diese  Rücksicht  auf  das  Althergebrachte 

verargen?  Mögen  spätere  Grösseres  geleistet 
haben,  indem  sie  aus  der  vollko)n)nenen 
Menschlichkeit  die  über)nenschliche  Grösse 

du)'chsi'hi))i))ie)  )i  Hessen.  Holbei))  der  Aeltere 
that  das  Seine.  In  den)  .Spitzbogenfelde  über 
der  Pauhisbasilika  wünschen  wir  kei)ien 

a))deren  Ch)'istus.  Das  Zarte  )ind  Zaghafte, 

winnit  diese  Kunst  an  das  Heilige  herant)'itt. 
e)'g)'eift  U))s  trotz  alle)'  E))thaltsa)nkeif  des 
Zeich))ei's.  Wer  vern)isst  hiei-  die  b)'eiten 
Schultern,  die  entschiedene  Durchführung  der 

Körperdrehung  im  Gegensatz  z))  de)n  ge- 

radeaus gewendeten  Haupte,  we)-  niöchte 
an  de)n  oberen  Lidstrich  diese)'  vollliliikende)i 

grossen  Augen  deutehiV  \icht  schmo'zlns 
litt  Christus,  alio'  a))  die  Schjuerzen  )nal)))en 

genügsan)  die  Blutstropfen  und  das  schj'eck- 
liche  Dornengeflecht.  De)n  Christen  zu  Lelir' 
))))d  Tj'iist  zeigte  der  Maler  in  don  Schn)erzens- 
)na)i)ie  die  p]]l)abe))heit  des  ewigen,  allsehenden 
(iottes.  Welcher  Gegensatz,  Gott]))enscl)  und 
rn)nensch  nebeneinander!  Wohl  thront  der  Hei- 

land, aber  gebunden  und  dornengekrönt :  wuhl 

lieugt  dei'  Soldat  vn)'  ihu)  das  K))ie.  aber  uu)' 
ZU)))  Hol))).  n)n  ilnn  ei))  K'iihr  als  S]iiittsce])ter  zu 
überreichen,  das  die  gefesselten  Hände  nicht 

ein)))al  fassen  köimoi.  Der  eckige,  wette)'- 
liaj'te  l\iii)f  des  Soldaten  )nit  de)n  krausen 
k)))'ze))  Haar,  )nit  der  Stun)pfnase,  don 

blitze))den  Auge,  den)  Mu))de.  de)'  es  ynv 
Wildheit  kau)n  zun)  Hiih))laihe))  bri])gt,  ist 

eine  \idhvertige  Schöpfung  desPorträtzeichno's 
llulbei)!  (Abb.  5.5),  trotz  aller  (letneinheit 
weit  entfernt  von  der  burlesken  Erscheinung 

seiner  Genossen.  Vor  letzteren  bi'attclit  )nau 
sich  ))ii'ht  zu  fürchten,  da  n)an  ihnen  i))  der 

Wij'klichkeir  ))icht  begegnet:  der  k))iee))de 
Kriegsk))i'i  lit  mit  don  Kolir  hingeget)  ist 
leibhaftig  dei  jnhen,  wenn  auch  reich  und 

bunt  gekleideten  Soldateska  um  1500  ent- 
))0)nn)e)).  Die  weissldauen  Faj'bet)  verraten 

)))is  siigar,  aus  welchen)  Kriegsvolk  e)'  sta)n)))t, 
\'ate)'  Hidbei)!  ej'laubt  sich  hie)',  wie  öfter, 
eine  l)iisliafte,  politische  Anspielu))g.  Das 

Mittelalte)'  war  grossetiteils  keine  so  fried- 

liehe und  gemütliche  Zeit,  wie  tnanche  Lob- 
j'cdner  der  ch)'istlichen  Ve)-gangenheit  es  hin- 

stellen,    ein   Mangel,   de)'  ))icht   deni   Christen- 
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tum.  soiiilerii  der  iiiedrigert'ii  KultiirstiitV'  zur 
Last  fällt.  Auch  um  1500  waren  kleine. 

Kriegs-  undRaubzüge.  deren  die  Weltgeschichte 

kaum  gedenkt,  deren  Schrecken  aber  für  dii' 
betroffene  Bevölkerung  alle  unsere  Vorstellung 

übersteigen,  an  der  Tagesordnung.  ...Tene 

Fehden  werden  ehne  jede  Achtung  vor  dem 

Privateigentum  voll  Grausamkeit  und  (iewait- 
thätigkeit  geführt:  aber  aucli  an  das 

Schlimmste  g-ew("dint  man  siidi.  und  da  sie 
gar  nicht  mehr  aufliiiren.  beginnt  man  es 

nicht  so  ernst  damit  zu  nehmen.  Als  Augs- 

burg im  .Tahre  141)2  durch  Herzog  Ludwiu' 
von  Baieru  -  Landshut  belagert  wird, 

da  berichten  die  Chroniken,  dass.  wii'wolil 
es  sonst  beiderseits  ganz  feindselig  und 

viehisch    zugegangen     sei.     dii'    Bürger    dmli 

il<*r  Dorm'iikrrjinuiB.     r.-iuliisli.'i.silika.  Iliillifin 

nicht  von  ihrer  Frömmigkeit.  'I'reue  und  .\nf- 

richtigkeit.  nder.  wenn  man's  reclit  nenneu 
möchte,  ihrer  deutschen  F.int'ait  gelassen. 

sondern  dem  Feind,  so  nfi  er's  hegelirti'. 
Malvasier,  Lebzelten  und  KdufeUf  ins  Lager 

hinausgeschickt  hätten.  Mieser  Herzog  Lud- 
wig war  der  Todfeind    der  Stadt.      Er  stand 

ihr  gi'geuiilier  wie  gleiclizeitig  der  branileii- 

burgische  Markgraf  Albreeht  Achilles  den 

N'ürnbergern.  Graf  Fli-icb  von  \\'ürttemlierg 
den  Bürgern  veii  Flm  und  Esslingen  gegen- 

überstand, iienn  damals,  in  der  zweiten 

Hälfte  des  fiiufztdinten  .Jahrhunderts,  unter 

Kaiser  Friedricb's  III.  trostlosem  Regiment, 
gingen  die  gleichen  Bewegungen  und  Kämpfe 

iIuimIi  ganz  1  )eutschland  hin.  Das  war 

nirgends  ein  liloss  persönlicher  Streit,  Fürsten 

und  Adel  traten  dem  freien  Bürgertum  über- 

haupt entgegen,  dessen  Wohlstand,  Bildung 

und  Thätigkeit  ihnen  ein  Lorii  im  Ang-e  war 

und  welches  Gut  und  Blut  an  die  Erkämpf'ung 
seiner  Unabhängigkeit  setzen  musste.  Bis 

zur  völligen  Ei'schö]ifung  aller  Ki'äfte  hüben 
und  driilii'ii.  liis  'lieide  Teile  naeh  vielfältigem 

.lamuiei-  und  Trülisal  dieses  Wesens 

miiil  werden',  währte  sti'ts  der  Krieg, 

um  dureli  einen  gänzlirlien  und  ewig'en 
Fi'ieilen.  der  aber  niemals  lange 

dauerte,  beschlossen  zu  werden."''^ 
Ilolliein  iler  Aeltere.  als  guter  Angs- 

burgei',  eidaubte  sieh  wiederlndt  in 

l'assiiinsdarstelluiiüeu  die  l'einiiici-  des 
Heri'ii  in  die  Farben  des  feindliehen 
Xaeliliars  der  freien  Reichsstadt  zu 

kleiden.  Iiurch  die  weissen  und  blauen 

b'auten.  Welche  der  knieende  Kriegs- 

kneelit  auf  einem  wenigei-  edlen  Kör- 
jierteil  trägt,  sidlte  das  unfriedliihe 

l'.ayern  einen  Lenkzettel  erhalten. 
Narb  .Ansicht  iles  Künstlers  gleichen 

die  Bedrängnisse  seinei'  handelseiti'igen 

\'aterstadt  dem  unschuldigen  Leiden 
des  Heilands  und  Bayerns  Söldner 

einer  Kutte  vun  S(diergen.  Von  bi-- 

smiderer  \"ollendung  sind  die  (iru]i]ien 
zu  beiden  Seiten  der  l'iirnenkrönnng. 

je  duridi  eine  g(itliis(dn'  Haie  vom 

ilan|)tv(irgang  geti-ennl.  Zur  Linken 

besprii-ht  sich  l'ilatns  lel)|iat't  mit 
einem  hochlietagti'U  l'arti-ihau]ite  der 
.luden  (Abb.  rii;  ).  Offenbar  ist  das 

Schicksal  des  Heilandes  Gi'genstand 

des  (iesprä(dies.  |)i'r  riiniische  Land- 
])fleger  stidit  da.  im  liermelinbesetzten 

Jlantel.  ein  Scepier  in  der  linken 
den  Indien  kegeltrirmigen  Fürsteidnit 

mit  aufgeschlagener  vorderer  und  hinterei- 
Krem])e  auf  di-m  Haupte.  Die  gesenkte 
Rechte,  die  aus  dem  bri'itc-n  herabhän- 

genden .Aei'mel  des  Staatskliddes  beraus- 

kounut.  zi'igt  unwillkürlich,  wie  verstohlen, 
auf  den   dornengekrönten  Christus.      Auch   die 

H.ani; 
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II. 
Körperhaltung-  des  inassgebeiulen  riiraisilien 
Richters  wendet  sich  halb  dem  Heiland  zu. 

Nur  der  Kopf  ist  in  heftiger  Bewegung  her- 
umgeworfen. (Irr  feste  Blick  des  grossen 

Auges  heftet  sich  auf  die  unbeweglichen, 

eingefallenen,  i'unzligen  Züge  des  alten  Rats- 
herrn, dem  Munde  ist  soeben  ein  bedeut- 

sames Wort  entflohen,  aber  voi'  gespannter 
Erwai-tnng    des     Kindi'itcks.    vor    innerer  Er- 

iüld  des  .lammers.  dorneugekrönt,  vom  Kriegs- 
knechte verspottet,  sitzt  der  Heiland  in  der 

Halle.  Pilatus  detitet  auf  diesen  Saturnalien- 
küiiig  liin.  mit  dem  die  Soldaten,  einer  alten 
rohen  römischen  Unsitte  gemäss,  ihr  freches 

Spiel  ti'eiben,  und  fragt  den  'N'ertreter  des 
.hidenvolkes.  ob  man  diesen  König  zu  fürehti-n 
habe,  ob  er  nicht  genügend  gestraft  sei.  wenn 
er    überhaupt    Sehuldbarps    beging.       Pilatus 

.\lib.  fj(i.     I'ilatu!-  iiii.l  ein  natshnrr.  P.iiilcisbasüikii      ll.illx^iii  ih-r  Acllnri' 

regung  vergassen  die  Lippen  sich  zu 
schliessen.  Etwas  wunderbar  Sprechendes 

liegt  in  diesem  Pilatuskopfe!  Der  vor- 
stehende Spitzbart,  die  kräftige  Adlernase, 

die  Falten  und  Fui'chen  der  Wange,  das 
leuchtende  Auge,  der  offene  Mund  mit  der 
zurückliegenden  Unterlippe,  alles  verrät  eine 
machtgewohnte  llerrschcrnatur,  grausamer 
Rücksichtslosigkeit  nicht  unfähig,  aber  noch 

mehr  zu  spöttischem  Uebei-mut  gegen  die 
unterworfenen,  unzufriedenen,  gehässigen 
Juden  geneigt,  in  <liescm  Augenblick  liegt 
etwas  wie  Bangigkeit  und  Aerger  in  dem 
ängstlich  fragenden  Gesichte.  Bereits  Hess 
der  Landpfleger  den  Nazarener  geisselu.  um 
die  aufgebracht (^1  Juden   zu  besänftigen;    ein 

ist  im  Begriffe,  den  ,, König  der  .luden",  an 
dem  er  keine  Schuld  fand  und  diu  er  doch 

der  schrecklichen  Geisselung  unterwarf,  trotz 

des  religiös-fanatischen  Todesurteils,  das  der 
von  ihm  verachtete  hohe  Rat  gesprochen  hatte, 

freizugeben.  Da  wendet  sich  dei-  Sprecher 
des  Syneclriums.  nacdi  Intriguaiiten.-nr  viim 
Rücken  geseluMi  und  des  Willens  wegzugehen, 

ein  letztesmal  zu  ihm  und  flüstert  ihm  widil- 

berecliuend  zu:  W'eini  du  dii'sr'ii  Mc^nschen 
freigiebst.  bist  du  ki'iu  Kicund  des  Kaisers 

mehr.  Der  zahnlose  Mund  ibs  nlhii  b'ats- 
herrn  hat  sich  fest  geschlusseii.  it  wird  sich 
zu  keinem  WUrl  mehr  öffnen.  I>as  lauernde, 
uiierliilt liehe  (icsicht  des  Alten  haftet  noch 

i'iiie   Weile    unverwandt    an    den  Zügen    des 
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L;illil|itlci;crs.       Itirsi-m    sinkt    dii'    üfrlitt'    lllllf-  ;ills    ilnii    licutrl   (  leid    cutllrliilirii    iiilii-    Milclics 
Ins     uiiil    kiMtllds     liiTiili.     KiiTsctzi'U     Ulli]   ;;r-  liinciiisti'ckcii.      Sciiii'    Mii-iic     ist     heiter     und 

lipiiiic  Fiindit   nullt   sich   in   seinen  Zügen :    liei  iiiliii:',    nur   ilie  Augen   ruhen   tragiMid    aul    di'Ui 

dem     innerlieh     feigi'u   Machthaher    siegt     die  in      seine     K'ajiuze      gidiüllten      l'iiarisaer     an 
l'iilitik  ülier   das  lli'eht.     Seine  Stellung',    seine  seiner   Si'ife,     dei'     nach   Art    niittilalfeilii  her 

HiittnunL;-en    uinl    l'Iäue    als   Staatsmann   gidien  (lehdiiter   lieiile  lliinde.    hesnnders  Ziigehniier 

ihm    iihei'    dcLi     ererbten    Hass.     die   g-ewohnte  und    lianmen.     liramlit.     um   die    l^dhi'    seinei- 

\'eraiditnHi;     der    Juden     iiher     alle   Rüeksieht  ( Iriinde  und  (ledanken  vidlziihlig   an  den  Mann 
auf  die  liattin.    die  \.in  liam;en  lietiiriditungen  zu     hringen.       üesondei's     vertrauenerw eil^rnd 

Alili.  :>7.     Zwei  v.'i-lKiu.li'In.r-  .liuliai.      l':l^lll^lKlsinka.      IL. 

und  Alinungeii  giajualt  ist.  iiher  die  gewonnene  sind  die  Zü:;i'  des  S|ii'e(  hers  mit  dei-  i;(diei;einMl 
bessere   relierzeug'uni;-  vini  S(diuld    und   Strafe.  Xase     und     dem     Idttiien    Ausdiii(l<     um     ileii 

Dieser  Pilatus   mit    seinem  (ieg'enülier   ist  eine  Mund    keineswegs.       Htdmt    nnin    die    aul    den 

Sehöpfung.     würdig'  des    itlteren   H(dliein.    des  Heiland     deutende     Handliewegung     und     die 
scharfsiehtigen      Chai'akterzeiehiiers.         Nielif  fragenden    Blicke    des    liirkeu    zusammen    mit 
minder  aiisdrueksv(dl  und  lehenswahr,  wiewohl  den  aiisführlielnai  j-lriiiterungen  des  (lelelirten. 

seliwi'l'er     zu    (hatten,     ist     das    Znsihania'iiaar  so    kann    siih    ilas    (iispriiih    hdiglieji    um    das 

auf    dei'   re(hten    Seite    ( .\ld].  .")7  1.     Kill    Manu  Sehiiksal    ihs    .Nazareuei's    drehen.      Neeh    ist 

mit    kahle]'  Stirn    und    wiihlgeniilirtem.    rniidem  dessen  Irtiil    iiielit    g'es|irii('lien    und  der  feiiid- 

\'(dlmMudsg'esi(diI  deutet  mit  erhidieiier  lieehteii  selige    Pharisäer    seheint     die   (iriinde     aiifzii- 

aut     (h-n     diiriieiigid<r(inten     Heiland      in     der  ziilileii.    w(delie   scduer  l-"reis]ireeliiing'  im  Wege 
Mitte   und   greift     mit    iler    Linken    in    den   g'e-  stehen.      I»ie   äussere    h'nhe.     welche   auf  dem 

füllten  (leidsack.    \\(lilieran    einem   den    Dick-  glatten,    letteii  (iesiidit    des  Hellteiträg'ers   aiis- 

liaueli     haiiiu     umlassendeii    Ledergiirt     hängt.  gelireitet  ist.    mag  sieh  aus  der  l'uentschieden- 
l>er,Maiiii    siidit  aus  wie   ein  g'Utmütiger  .Augs-  heit    dir    Lage    erklären.      Wie    leicht    kniiiite 

hiirg'er    lüerwirt:     man    weiss    iii(dit,     will     er  hei    dein    S(diinerzeiisiiianne     ein    Strahl     s'ütt- 
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liclier  Herrlichkeit  hervorbrechen,  ein  Wink 
seiner  Allmacht  konnte  ihn  aus  den  Händen 

seiner  Verfolger  befreien,  eine  innere  Kegung' 
der  Gnade  konnte  ihm  die  Herzen  des  un- 

gläubigen ^'olkes  zuwenden.  Vielleicht  wussten 
die  Augsburger  von  1500,  denen  die  her- 

kömmlichen Gestalten  des  geistlichen  .'Schau- 
spiels geläutig  waren,  sehr  gut,  wer  mit  dem 

dicken  Geldeiunehmer  gemeint  ist.  Man  dai'f 
es  Holbein  dem  Aelteren  sehr  wohl  zutrauen, 

dass  er  in  so  realistischer,  psj^chologisch 
tiefgedachter  Weise  den  Verräter  Judas 
bildete.  Hier  fehlt  jede  Spur  von  Karikatur, 

von  äussei'er  Hässlichkeit,  womit  die  naive 

Kunst  vergangener  Zeiten  den  treulosen  (ieiz- 
halz  unter  den  Ajiosteln  verkörperte.  Die 
Richtigkeit  dieser  i)eutung  vorausgesetzt, 
wäre  die  Handbewegung  an  der  Geldbörse 
dahin  zu  erkläreu,  dass  .Judas  sich  zögernd 
anschickt,  das  Blutgeld  zurückzugeben.  Hau 
beachte  besonders  die  feingebildeten  Hände 

dieses  Zuschauerpaares,  um  an  der  hl.  Elisa- 
beth des  Sebastiansaltares  nicht  irre  zu 

werden.  Eifrige  Naturstudien  führten  den 
Künstler  rasch  zu  hoher  Vollendung.  Ein 
Vergleich  dieser  dem  Leben  abgesehenen 
Augenbildung  mit  den  grossen  schematischen 
Augen  im  Idealantlitz  des  dornengekrönten 

Heilands  zeigt  uns  den  Abstand  der  Künstler- 
phantasie von  der  lebendigen  Xatur.  Immer- 

hin aber  ist  diese  dreiteilige  Scene  der 

,,Dornenkrönung'"  eine  höchst  charakteristische 
Kunstleistung  für  die  Wende  des  Mittelalters 
zur  Neuzeit. 

Was  dem  Leser  weder  Wort  noch  lüld 

vergegenwäi'tigen  können,  ist  die  helle,  heitere 

Farbenstimmuug.  .\uf  dei-  ..Paulusbasilika" 
Holbein  des  Aelteren  ruht  der  unbeschreilj- ' 
liehe  Farbenzauber  eiiu;r  jugendfrisclien, 
grossen  Kunst.  Alles  atmet  Freude.  Licht 
und  I,eben.  Wie  fein  sind  alle  Farbenwerte 

abgewogen  und  ausgeglichen!  Dei'  bläuliche, 
weissgehöhte  Mantel  des  lehrenden,  abschied- 

nehmenden und  enthaupteten  Paulus  lässt  die 

Hauptju'rsdii  mit  den  höchsten  Liclitern  her- 

vortreten. Her  rote  l'eberwurf  des  domen- 
gekrönten  Heilands,  der  rote  Ornat  des 
taufeiulen  .\rianias,  die  rote  Dalmatica  des 
Diakons  nelieii  dem  knieenden  Bischöfe  an 

der  Bahre  wirken  zusannnen  mit  dem  L'ot 
des  Mittelstückes,  das  den  weinemlen  Petrus, 
den  Mann  mit  dem  Federbusch  und  einen 

Predigtzuliörei-  kleidet.  Wie  geschickt  wird 
die  (iestalt  des  leidenden  Heilands  heiTor- 

gein)l)en     dun  li     ilie    weisse    Aluntur     des   Sol- 

daten, der  neben  ihm  das  Knie  beugt!  Wie 

Märchengestalten  erscheinen  ,, Mutter  Holbein" 
im  grünen,  weissbesetzten  (iewand  mit  hell- 

grün gemusterten  Aermeln  und  durchsichtigei' 
Schleierhatibe,  die  vom  Rücken  gesehene, 

sitzende  ,,Thekla"  mit  dem  weissen  Kopftuch 
und  dem  schwarzen  Sauimtkleide,  von  dem 

si<di  der  weisse  Pelzkragen  scharf  abhebt, 
der  phantastische  Scherge,  der  Petrus  führt, 
mit  feuerrotem  Haar  und  Bart  und  dem  selt- 

sam dazu  stimmenden  dunklen  Anzüge. 

^^'elcher  Foi'tschritt  in  der  Farbengebnng  be- 
kundet sicli  hier  gegenüber  der  ..Marien- 

liasilika"!  jiie  Idaue  Luft,  der  kräftige 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  die  schüch- 

ternen Anfänge  von  Landschaft,  alles  ist  be- 
deutsam. Sind  auch  die  Türme  von  ,, Da- 

maskus" und  ,,Rom"  etwas  plump  geraten, 
so  beweisen  sie  wenigstens,  dass  der  Meister 
nicht  mehr  für  gothische  Spitzen  und  tüebel 

schwärmt.  Uebrigens  kann  ich  der  kui'zen 
Säule  mit  den  doppelten  Wülsten  und  der 
Kugel  darauf,  welche  den  Abschluss  des 

Treppengeländers  bei  der  ,, Prozession  mit 

Paulus'  Haupt"  bildet,  keine  grosse  architek- 
tonische Bedeutung  beilegen,  da  die  Mauerbrüs- 

tung einen  rein  gothlschen  Wasserschlag  zeigt. 

^lit  welcher  I>iebe  und  Sorgfalt  Hol- 

bein an  dieser  'l'afel  malte,  lieweisen  die 

vielen  kleinen  ̂ 'el■l)esserungen,  die  er  nach- 
träglich, besonders  an  Haaren  und  Augen, 

vornahm.  Die  Aenderungen  sind  noch  heute 

erkennbar  und  nur  wenig'e  Fälle  können  mög- 
licherweise als  >pätere  Ergänzungen  be- 

zeiclmet  werden.  An  den  Köiifen  seiner 
lieiden  Söhne  verkürzte  der  Meister  die  Haare, 

ilie  lii'i  Pi'iisy  etwas  weiter  in  das  Gesicht 
liereiugingen,  bei  Hans  Schläfe,  halbe  Wange 

und  Hals  bedeckten:  anch  malte  er  Augen- 
knochen und  Backen  nacli.  Das  Ohrgehänge 

der  ,,Frau  lloUiein"  fiel  urspi-ünglich  etwas 
weiter  nach  vi  im.  Auch  fehlte  anfänglich 
der  Einschnitt  im  Stirnhaar  des  getauften 

Panlus.  während  das  Barthaar  am  Halse  et- 
was reichlidier  war.  Stoedtner  bemerkt,  dass 

die  Augen  des  herabgelassenen  Paulus,  sowie 
ilis  Henkers  Pauli  und  des  .lünglings  mit 

ilen  drei  Federn,  mit  dem  Spitzpinsel  odei- 
der  Feder  scliarf  umrändert  sind,  vielleicht 

eine  spätere  Zuthat.  Der  Papst,  der  Pauli 
Hauiit  trägt,  glich  wohl  urspiainglich  mehr 
dem  knieeiiileii  Pai)ste  an  der  Bahre:  sein 
ivinn  war  etwas  weiter  vorgesciiiil)en  und 
viel  tiefer  herabgezogen.  Das  Werk  nuKdite 
deni    Künstler    offenbar  Freude,    da    er    sich 
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lUf) ilai'rtii  !ii<-lit  iii'inii;-  tliuii  kuiintf.  Lcirlif  iiiiil 

frei  v<illziflieii  sich  alle  \'iii-g'ang'e  auf  dem- 
selben Boden,  der  allen  drei  Tafeln  gemein- 

sam ist,  (iliwohl  jede  Tafel  einen  eigenen 

Perspektiv]iunkt  liat.  Der  Meister  ..ti'ennt 

nieht  mehr  streng  den  Han]itv(ii'gaiig  vnn 

den  Xebenliandlnngen.  indem  ei'  (wie  heim 

\Veingartenei'  Altar)  starre.  ar(diitekti>nis(lie 
Fiirmen  dazwischenscliielit  nnd  seine  Persnnen 

in  ganz  versehiedene  Ijuftseliichten  setzt  .  .  , 
Er  trennt  leicdit  und  glüeklieh  durili  wenig 

einschneidende  (iehäudeteile.  Hügel  oder 

Bäume,  manelnnal  aueh  nur  dur(h  die  Farlii\ 

die  einzelnen  Gruppen  von  einander,  alirr 

immer  so,  dass  man  fühlt,  alle  diese  \"or- 
gange  stehen  untereinamler  im  engsten  Zu- 

sammenhang." 
Die  ..Paulusbasiiik.-r'  lldlliein  des  Aidteri'ii 

vom  ,Tahre  1504  kann  als  eine  Mustei'tafel 
echt  deutscher  Kunstideale  betrachtet  werden, 

unmittelbar  bevoi'  ilie  italienische  Benaissanre 
iliren  .Siegeslauf  ilurcli  Deutschland  begann. 

Die  Probleme  des  sinnfällig  Schönen  uml 

körjierlicli  Hässlichen.  des  religiös  Erhabenen 

und  nn)ralisch  (iemeinen.  die  Abstufungen 
der  meiischlichen  (iefühle  und  Leidenscduiften. 

die  Eigenart  des  Alters  und  des  Standes, 

alles,  was  eine  reichbegabte,  selbständig 

entwickelte,  deutsche  Künstlernatur  um  ir)00 
zu  bieten  vennochte,  lässt  sich  hier  vireint 

überschauen   und   geniessen. 

Der  Meister  enthüllt  uns  den  meiisib- 

lichen  Körper,  das  Maass  und  den  Prüfstein 

jedes  grossen  künstlerischen  Vermögens,  und 

zeigt  uns  au  dein  Täufling  Paulus  im  'i'auf- 
stein  und  an  (b'iii  hau|itlosen  Leiclinam  aat 

der  Bahre  liie  {■'ornieii  des  leljendeii  und 
toten  Leibes,  wir  el'  sie  in  seiner  künstlc- 

ris(-hen  .\iisiliaiiiiiig  ei'fasste.  imiueiliin  i>t 

zwischen  dem  lehelldell  unil  tuten  llaupti'  ein 
bedeutender  Intersidiied.  wenn  der  ältere 

Holbein  am  li  ni(dit  in  alle  Tiefen  dei-  Xatiir- 
beciliachtung  eindrang.  Sein  Sohn.  Hidbein 

der  Jüngere,  sidlte  in  dieser  K'iihtiinu  mehr 
als  (ienügendes  leisten:  nnni  diiike  nur  an 

das  erschütternde  Hild  des  I.eichiKims  t'liristi 
im  Museum  zu  Hasel!  Die  würdevolle 

Frauengestalt  bii  Pauli  Taufe.  ...Mutter 

Holbein"  genannt,  eine  beliebte  Krscheinung 
auf  den  lÜldern  des  ältiueii  llolbi'in.  biblelr 

für  den  Meister  wnlil  den  Inbegritl  \iin  weib- 
licher .\nuiul  und  W  nhlgestalt.  Zu  ulbuii 

l'ebertiuss  führt  uns  der  Künstler  in  der 

sitzenilen  'l'hi'kia  ein  Fraiienbild  in  K'li(k- 
ansicht     vor     und     weiss     dem     Inkarnat     von 

Hals  und  Narkeu  im  Zusauimeidi.alt  mit  ver- 

schiedenen ( iewandstückeii  eigene  nialelische 

b'eize  abzugewinnen.  l'.ei  den  niiiinilirlien 
(iestalteli  legt  Holbein  alles  (iewiilit  aiit  die 

Modellierung  der  Köpfe,  auf  einen  \(dleiidet 

realistischen.  s]n'echenden  ( lesicditsaiisdiiiek. 
Hierin  liegt  die  Stärke  seines  Köiniens.  Das 

ungemein  (diarakteristische Selbstbildnis  und  ini- 
mentlich  die  vier  Zuschauer  bei  Christi  Doriieii- 

krönung  verdienen  als  in  ihrer  .\rt  vollendete 

Kunstsschöpfungen  unsere   l>e\Mindi-iuni:'. 
Weit  wie  die  Hreuzen  der  Xatur  ist  das 

(Icbii't  der  s(diafl:'euden  Phantasie.  Nicht 
bliiss  die  Linie  des  Schönen.  au(h  die  Kurve 

des  Hässlichen  kann  künstlerisch  wirken. 

Hidbein  als  Fieuml  der  X.iturwalirheit  ver- 
sihmälit  au(di  das  rnsihiine  nirlit.  um  dunb 

die  (ligensätze  den  Beiz  seiner  lülder  zu 
erhrdien.  Müssen  wir  aucdi  von  ileii  l)(dden 

karikierten  Schergen  liei  Christi  Dorin'ii- 

krönnng  absehen,  d.i  sie  für  Holbi'in's  Hand 
zu  geringfügig  erscdieiin'U.  so  giebt  uns  dinli 

der  stumjifnäsige  bayrische  Srildner.  webdo'i' 
dem  Heiland  das  Bohr  reicht,  einen  i:ufeii 

Begriff  davon,  wie  der  ältere  Hnlbiin  bei 

einem  gutgekleideten,  naturwalireii  (lesellen 

K'idiheit  und  fiemeinheit  der  (iesintning  zum 
.\usdruik  bringt.  Die  ältere  Kunst  ver- 

werhsi'lte  und  veinn'tm'te  das  Hasslicbe  mit 
ib'm  KnmiMben.  ILdbein  liildet  bereits  die 

lletr  des  Meuscdilicheu  ernst,  wahr,  fureht- 

i'rriucnd.  Xeben  geistvollem  Wesen  reizt 

ihn  auidi  ein  Ijcsc  hränkter.  stumpfsinnigi-r 
( iesiihtsausdinik  zur  Xachbilduni;.  Was 

lliiite  der  von  der  Natur  sn  stiefiiiiltterlicli 

iMdaclite  Klosterbruder  mit  den  laugm. 

Iiuisligeii  ll.aaren  in  der  StiriO'  bei  dir  .\1j- 

si'liii'dssceio'     iler    A|Nistfltilrsten  I       M.iii     \er- 
uleiclle      nur     die     lianiiselle     Miene     des      lidten. 

dem  di'i'  lii'l'aiigeiii'  l'aulu>  linm  I  Jrief  diiridis 

Felistei-  reicht,  oder  das  ])titrige.  scbiilrudc  (le- 
siclit  de>  Küsters  bei  Pauli  Taufe  mit  ileii 

eiH'riiii'Viilleii  Köpfen  von  Saulus' ( iefolgscdnift ! 
ha>  religiöse  Ideal  dei'  Hidlndiiscdii'U  Kunst 

trennt  sich  scharf  \iim  lii-reieli  iler  Natiir- 

beobaehtiing.  Das  tietti'ommi'  (iemüt  des 
deiitsiben  Meist i'rs  sträubt  sieh  noch,  tür  die 

heiligen  (iestalteli  lebende  Modelle  zu  sU(dien. 

Nur  ilie  ebi'würdigen  F'ormeii.  welcdie  dii' 
cliiislli(  hl'  Kunstüberlieferung  durch  .lahr- 
liunib'ite  heilii;te.  s(dieinen  ilini  verwertbar 

zum  Aiisdrnike  religiiiser  F.rliabeiiheit.  über- 
irdischer Wcdlie.  Doch  erhebt  die  geübte 

Hand  des  Porträtzeichners  aindi  diese  (_ie- 

bilile    über     den    I bin  hsidiiiitt     des    Herkömm- 
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liehen.  Welche  Verkhiruii^'  iiinl  li'uhe  in  dem 
Idealliihle  des diiriipiigekriinteii  ErÜisers,  welclie 

Würde  und  Kr'.'ift   in  (h>n  Köpfen  der  Apostel ! 
Derselbe  Künstler,  welcher  hei  Wieder- 

g-abe  des  Heiligen  zu  Gunsten  einer  religiös 

stimmungsvollen  Wii'kung  auf  seine  ent- 
wickelten Kunstmittel  verziehtet  und  auf  die 

^'ergang■enlleit  zurückgreift,  verschmäht  alle 
Aeusserlichkeiten.  womit  die  mittelalterliche 

Kiuist  niedrige  moralische  Gesinnung  mehr 

andeutet  als  schildert.  Die  beiden  kaltblütigen, 

so  verschieden  gearteten  Henker,  welche  die 

Apostelfürsten  au  Ketten  führen  und  beim 

Abschied  \(in  i'iiiandei-  reissen,  eröffnen  uns. 
trotzdem  keine  Missbildung  ihr  Aussehen 
entstellt  und  ihre  Uniformen  tadellos  sitzen, 

einen  schrecklichen  Einblick  in  ihr  entartetes, 

gefühlloses  Gemüt.  Das  schadenfrohe  Lachen 

des  Koten  mit  den  Augen  und  Zähnen  eines 
Wolfes  wirkt  noch  minder  abstossend  als  die 

steinharte  Mitleidlosigkeit  seines  Genossen 

mit  dem  wegstehenden  Schnurrbart  und  dem 

glattgeschorenen  Schädel.  di'i'  aus  Stahl 
gelijimmert  scheint.  .\uch  der  schmunzelnde, 

dicke  Eüi'g'ermeister  mit  der  Amtskette  bei 

St.  Paulus'  Hinriilituiig-  ist  ein  unlieindiehes 
Charakterbild. 

Während  das  Antlitz  des  leidenden  lieiiands 

in  überirdischer  Kühe  erstrahlt,  kommen  bei 
anderen  Scenen  die  verschiedensten  Gefühle 

und  Gemütsbewegungen  zur  Darstellung.  \i>n 
der  stillen  Freude  religiöser  Andacht  bis  zum 

heftigsten  Ausbruch  des  Abschiedsschmerzes, 

der  sich  in  Thränen  Lult  macht.  ̂ lit  freudigem 

Eifer  liest  der  Priester  Ananias  die  'I'auf- 
gebete.  und  der  Kalilkci|if  iiinter  dem  TauHing 

ist  von  tiefer  Kührung  ergriffen.  \\'elclie 
Ueberraschung  malt  sieh  auf  den  Gesichtern 

dei'  wehrhaften  Pegleiter  des  stüi'zenden 
Saulus,  den  ein  liiuinilisclier  l.ichtstrald  tritit! 

Die  Stimmung  der  \  ier  l'rediglzuluirer.  die 

N'erlegenheit  des  scliieleiiden  Edidm.innes  mit 

dem  P'ederhut,  der  nur  ungein  Zeuge  von 

der  Enthaui)tung  des  heiligen  I'aulus  ist. 
endlich  der  ergreifende  Trennungsschmerz  der 

Apostelfürslen,  die  ihren  Thränen  nicht  Halt 

gebieten  kiinui'n.  wcdclie  Stufenleiter  von  Ge- 

fühlen! her  Scliwerpiinkt  allei'  liewegnng 
liei;t  hei  dem  iiltcreii  llolliein  nach  innen, 

in  dei-  Kichtuiig  des  ( iemütslebens.  Irntz  aller 
Lebenswahrheil  haben  seine  Gestalten  etwas 

Gemessenes.     Hnhiges,    das  dem   Meister  von 

seinem  ersten  Werke  an  eignet.  Heftige 

Leidenschaft,  Zornesansltrüche.  gewaltthätiges 
Wesen  lasst  er  mehr  ahnen  als  schauen. 

Die  Charaktei'istik  der  Altersunterschiede 
musste  einem  Zeichner  wie  Holbein  vorzüglich 

gelingen.  \'ersuchte  mau  doih  wiederholt, 
mit  seinen  Bildnissen  Zeit-  und  Altersbestim- 

mungen zu  begründen.  Alit  gleicher  Treue 

nullt  der  Künstler  di-n  Schulknaben,  den 

schüchternen  .Jüngling,  den  gereiften  Mann, 

den  Greis  mit  gebleichtem   Haar. 

In  alter  Zeit  ti-aten  die  Standesunterschiede 
viel  schrotter  hervor  als  heutzutage;  galt  doch 
verschiedenes  Kecht  für  den  (ieistlichen.  für 

den  Beamten,  für  den  freien  Büi'ger  und  den 

hörigen  Landbewdhiiei-.  H(ill)ein  hat  für  die 
Eigenart  der  .Stande  ein  besonders  scharfes 

Auge,  er  wird  nicht  müde,  charakteristische 

Köpfe  aus  der  Mitte  der  Geistlichkeit  zu 

konterfeien.  Der  zahlreiche  Welt-  und  Ordens- 

klerus war  (las  ganze  Mittelalter  hindurch 

bis  auf  Holbeius  Tage  der  hauptsiiehliche 

Träger  gelehrter  Bildung  gewesen:  die  theo- 
logische Wissenschaft  gab  auch  noch  um 

1500  den  Ton  an,  weshalb  fast  alle  Gelehrten 

si(h  mit  religiösen  .Streitfragen  befassten. 
Kein  Wunder  also,  wenn  des  Malers  und 

Zeichners  Hli(die  zuerst  auf  die  (ieistlichen 

fielen,  wenn  sein  Stift  mit  X'oiliehe  sohdie 
Köpfe  festhielt,  in  welche  Hildiiug  und  Beruf 

eigentümlicdie  Züge  eingegraben  hatten.  Wer 
das  Lelien  nimmt,  wie  es  ist,  wird  nicht  in 

jedem  Kii|)le  ein  Idealliild  des  ganzen  .Standes 
vermuten,  wird  nicht  reife  ̂ länidichkeit  mit 

weicdilicher.  gefallsüchtiger  (üätti'  verwechseln 
lind  ilem  einen  Manne  Blässe  und  Magerkeit, 

dem  anderen  (iesnndheif  und  Körperfülle  zum 
\(irwiirf  machen.  Hnlliein  der  .\eltere  entnahm 

ilie  Bildnisse  seiner  unmittelbaren  Umgebung: 

er  hatte  keine  Ahnung  daviui.  dass  nach  vier- 
linndcrt  .lalireii  >patgeliHrcue  Kunstforscher. 
wie  .Mtred  Widtniann  iiiid  Franz  Stoedtner. 

seinen  Klerus  niclit  genügend  anziehend  und 

geistvoll  linden,  sondern  mit  seltsamen  miss- 
liebigen  lieiworten  als  ..pfäftiscli.  sihwanimig. 

selbstzufi'ieden.  zelotisch,  blutleer" auszeicdinen 
würden.  Der  Maler  des  h(>rrlichen  Basilika- 

bildes von  St.  Paul  war  weit  entfernt  vioi 

allem  Sarkastniis;  ei-  liebte  und  ehrte  die 
Kirche,  welche  die  Kini>t  ptiegte  und  ihm 

K'nhiii  und  Hrod.  weiiii  aiiili  nicht  immer  i;leicli 

reichlich,    versidiatt'te. 
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V. 

Hans  Burgkmairs  Leben  und  Kunstentwickelung  (1473 — 1531):  das  Basilikabild  von 
St.  Peter  (1501). 

üurykiiiairs  Knnstcli.Trakter  HiT.  Burgkmair's    Pcter.sbasilika.     das     ucrtvdllstc    .Iii- 
Si'ine  Voifaliren  107.  biläuinsljild,  das  je  g-eiiialt  uiirde  ll.'ift'. 
Burgkmairs     Lelirjaliri-' :     war     i'r     im    Elsass  bei       St.  Petrus  als  .lubiläumspajjst  lHJtl'. 

Schongauer?     107  (.  Die   Vision    als    Kuiistiuittel;     Mystik    und     Kunst 
Aeussere  Lebeusvei'hältuisse   10,'<.  IIK  ff. 

I'nrgkmair    als  Zeiclmer  für  den  Ilcdzscluiitt  lO.'' f.       Die  Madonna  mit  dem  Christiiskindc   l'joi. ;  linrgk- 
Burgkmairs  nacdmeisbare  Gemälde  110.  mair  als  Madoiuienmaler  lil  ff. 

.Sein  Können   um   1500  110  ff".  Die  Entwicklung  des  Madonueutypus  in   der  clirist- 
Das    Ijasilikabild    vou    St.    Peter;     p>inteiluug  der              lieben     Kunst;     byzantinische    Typen     und     die 

Talel:  die  Peterskirebe  ll-Jf.  Katakonibenliikler   123  ff'. 
Die  i)äpstliebeu  .Tubiläumsmiinzen   113  ft'.  Die   Passion   Christi   in   der  deuts(dien   Kunst   li'i''  tV. 
Das  (Jeft'neu  der  Thüre,  ein  symbolischer  Ausdruck       lliirgkmairs  (irlbergbild  li.s:  ff. 

für  die  kirchliche  Schlüsselgewalt  11.'). 

VI. 

Die  vierzehn  heiligen  Nothelfer;  Religionsgeschichte  und  Mythenvergleichung. 

Das     Alter     des     Nothelferkultus,     eine     religions-  Der  Keichtum  der  Kiistiinie  140  ff. 
geschichtliche  .Streitfrage   131.  Geschichte   und  Sage  als  Legendeustoff  ]4'2. 

„Der  schwarze  Ted-  il34i;— 134'h  edi'r  eine  friiluTe  Der  Wanderheilige  St.  Christoph    Mi'lV. 

l'est  als  .•mgebliehe   Veranlassung   131  f.  St.   Christopli   in  der  Kunst   ]  l."i  (. 
Die  Notliclfer  n.   altgcrmanisclie  (fclttervorstellungcn  St.    (ieorg    als     eiufaclier    .Martyr    eine     historische 
13-.'f.  Persönlicbkeit   Ui\  (. 

Dil'  lieriihmtheit,  welche  manclie  Martyr<T  auf  dem  St.  Georg  un<l  .Mythra   147  (. 
Wege  des  Kultus  erlangten   134.  Der    Drachenkampf     eine     Zntluit     mittel.-ilterliclier 

Der  Nothelferknlt  stammt  niclit  aus  Italien  134.  Romantik   141M'. 

Die   Kalenderlieiligen;  vidkstümlicdie  Nameudeutung  Der   .\bt  St.   Aegidius  und  die  Hirschkuh   l.'itlf. 
134  ff'.  St.   Leonhard  u.  sein   Kult  leiserne   Weihgesclienki') 

Die  Wallfahrt    Vierzebnheiligen    im   Hambergisehen  lül  f. 

13iif  Die  Gefangenen   des  lil.   I.eonbard    l.')3. 
Die   14  Notliell'cr  in   di'r  Liturgie;  das  Icgendariscbe  Vorgeschichte  der  Stätten   des   I-eenhardsknltcs   153. 

Privileg  der  Gebetserhürung  137  f.  St.   Nikolaus.    Biographie  und   Kultgeschichte   l.'i3  f. 
Auswahl   n.   Verehrung  von    14   l)estinnuten  Heiligen  St.   Krasmus  und  seine   Legende   l.')4. 

entstand    in   Süddeutschlaud    nicdit    vordem   13.  Papst  Sixtns  IL  in  Burgkmairs  Xothelfergruppi- 1. '14  f. 
.lahrhundert   13s.  llolzrelief    der    14   Notlndfer    zu    Ilidienzcdl    lOber- 

ller  Niitbelfergruppe  vi-rwaudte   Heilige   13s  f.  bayerni  l.'i.'). 
Burgkmairs  Nothelfergrnppeu    bisher  in   der   Ikono-  Das    Kelicf    vou    Tylniann   Kieuu'nschneider    l.jöff. 

graphie   unbekannt;  Nothelferidee  u.  .Jubiläums-  St.   Blasins  oder  St.   Achatinsy      l.')7. 
gnadi'   13!t.  Die  Heiligen   Vitns  und   Eustacli   l.j7f. 

Burgkmairs    Gruiipeubildnng;     seine    Gesiehtstypen  Der  .\rzt  St.   I'antaleon   l'it<. 
13;m'.  Die   Kathariui'nletrende   l.'J<r. 



IV Illll.'llt. 

St.  Barbara  in  Legende  und  Kult  IM  f. 
St.  Margaretlia  mit  dem  Draelieu  1(10. 
Keligionsgeschiclite    und    Mythenvergleicliuuü    KU. 

Useners    „Religionsgeseliiclitliche  Untersucliungen" ; 
der  wandelbare  Mytlius  IGl  f. 

Inhaltsübersicht  des  1.  Teiles  der  Untersuchungen: 

„Das     Weihnaehtsfest" ;     kritische    Beleuchtung 
(lieser  Schrift  l(j'2  ff. 

Der  Ursprung  der  Krippeuleier  KU. 

Das  Lielitniesst'est  1C.4  f. 

„Cliristlielu'r  l''estljrauch,  Scliriften  des  ausgehenden 
Mittidalters"  i"J.  Teil  von  Useners  Unter- 

sucliungen") und  „Sintflutsageu'"  (8.  Teil  der 
Untersuchungen)   Hiä  f. 

Albreelit  Dietericli.  „Abraxas" ;  der  Apolloumythns 
und  das  apokalyptische  Weib  !(!(!  f. 

Du^terich,  „Nekyia":  griechische  Mysterien  und christliche  .fenscitsschriften  IGT. 

üerniiulli.  ,.Die  Heiligen  der  Meroviugcr";  St. 
Geiirg,  nicht    K'itter.   sondern   Mart\r   Hi.*  f. 

vn. 

Das  Basilikabild  vom  Laieran  (1502):  die  Johannestegende. 

Das       Lateranbild;      Einteilung,      landschaftlicher 
Hintergrund  170. 

Burgkmairs  Christusty|ius  170  f. 
Der  jugendliche  n.  der  bärtige  Christustypus   171t. 
St.   Johannes    im    Lateran:      mitti-hiltcrliclie    Sagen 

172  f. 

Die  heilige  Stiege  173  f. 
Das    Selbstbegräbnis    des    .\postels  .Johannes  174  f. 

Berufung  des  Fischers  .Johannes  17:"i. 
Das  (leln):irtvriHni  vor  dem  lateinischen  TIkh'c  17i'i  ff. 

.Johannes  auf  Patmos;   die  Apokalypse  u.  die  Zeit- 
stininning  1 7S  ff. 

I  )ic     Erweckung     der    Drnsiana,     eine     gnostische 

Keuschheitsgeschichte  180  ff". Die  Vcrwaiullung  der  Stäbe  u.  Steine,  eine  gnostische 
Erzählung  von  freiwilliger  Armut  182  ff. 

Die  Geschichte  des  Giftbechers  184  f. 

Nachrichten  über  .loliannes'  Tod  u.  über  sein  Giab 
in  Ephesus:  das  Staub  wunder  18.5  ff. 

Ilnrgknuiirs   l'assioussceue  ..(Tcisselnng  Christi"   187. 

viir. 

Burgkmairs  Basilikabild  von  Santa  Croce;  Pilgerfahrten  und  Pilgerandenken; 
die  Ursulalegende. 

Bangeschichte  der  Basilika  von  Santa  Croce  188. 

Angaben   des  Ronibüehleins   188  ft'. 
Burgkuuürs  Kirche  zum  hl.  Kreuz   190. 

Die  Pilgerscenen:  arcliäologisi-her  Wert   l',)Oft'. 
Geschiclite  der  Rompilgerfalirten   seit  ältester  Zeit; 

deren  religiii.se,  soziale  ii.  polit.  Bedeutung  1'.12  ft'. 
Geschichte  der  rilgerandcnken:  Oelkrüglein,  Tücher. 

Schlüssel.    Ai)Osteln)edaillen,    das    Veronikabild: 

Pilgeralizeichen   bei   Bnrgkuiair   l'.)5  ff. 
Die  Ursulalegend<',  eine  romantische  Koujwalllälirt: 

Erzählung  der  goldenen  Legende  198  f. 
An.sbihhing    der    rrsulalegeude:     die    hl.    Elis;il)cth 

von  Schönan  und  die  Kiilner  Ausgrabnu 

IIÜC.   199  fi". 

lugen   von 

.Mtchristliche    Inschrift     über    die     Kölner    Jlartyr- 

jnngfrauen  201. 
Ilie   (i>nelle    der  siiäteren   fabelhaften   Ursulalegende 21)1  ff. 

r.uigkmairs   Dar.stellung  der  Ursulageschichte  204  f. 

Ilurgkmnir  und  dii'  .Vugsburger  Landschaftsmalerei: 

Hectnr    imd    (ieorg  Mülich:    CJeorg  Beck  20.")  ff. 
liiirgkmairs    Kreuzigungsbild:    Geschichtliches  über 

die  Kreuzliilder  207  ff'. Mater  dolorosa   211  f. 
Magdalena  am  Fasse  des  Kreuzes  212. 

Die    Kriegsleute    und    die    Pharisäer:    ilie  Rüstunj;' 
des  Hauptmanns  212. 

Gesamteindruck  des  Basilikabildes  212  11'. 

IX. 

Das  Basilikabild  des  Meisters  L.F.:  die  Katakomben  um  1500: 
Kreuzauffindung. 

St.  Helena  und  die 

Der  luibekaiiiitc  Meister:  seine  angebliche  Ab- 
hängigkeit  von   dem   älteren   IloUiein   210. 

Der  .Jmlaskuss,  ilic  Schergen:  das  Gi'meine  )md 

derb   lüindsclie  21."i  f. 
Die  Architektur  21 G. 
Die  Kirch<Mii)atrnne  2 Ulf. 
Geschichtliches  über  den  hl.  Laurcutius  und  das  Rost- 

iuart\riiim    ii:\cli   neu<'sten  UutersucliuuL'en  217  ff. 

Ilie   Basilika   des   hl.   Sebastian   222. 

Mittelalterliche     Begriffe      von      den     Katakonibi'ii 222  f. 

Dil'  Bilder  aus  der  llelenalegende  228  f. 
Geschichtliches  über  St.  Helena   224. 

Der    Bericht    über    die   Krenzauftindmii.',    die    that- 
säehliche    Verehrung    des    Kreuzhidzes    um    die 
Mitte  des  4.  .lahrhuuderts  221  f. 
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X.  (Scliliiss.i 

Der  Cardinallegat  Raimund  Peraudi:  die  Jubiläumsfeier  in  Deutschland  (1501—1504). 

ClianictiT   l'cr.-iiiclis:    die  Jiiliilaiiins;.'i'lil('r    iiml     der  VciIimikIImii^'cii   mit   .M.i\iiMili;iii,   mit   ilcin    I.'cii'listat; 
jreplaiiti'  Tiirkciikiif!.'  --'6.  "J'2x. 

IntcniatiniKile   Bcdoiituiiij  des  Ablasses  von  Salutes,  Die    .Iul]ilaiims|iirdi;.'t      im     dciitsi/lirii     Siidcii     iiiul 
der  Aldass    für  die   Versturlieiicn   naeb   I'eraiidis  Xurdeu   2-2S  f. 
Lehre  üii  I.  Streit    iilier   die  Aiishäiidigmi},'  des  .hdiiiäiimsifeldes 

Peraudi    in   1  »eiitselilaiul    vor   l."](lll,    die   \Virl<uiiL.'eii  au   Küiiifj  Maxiiuiliau   •_'"_".•. 
der  wiederliiilten  Ahlasspredititeu  •-'"-'7.  l'rteil  über  Peraudi  und  seine  Zeit  "J-i'.l  t. 

Dr.   Tlieiidiirieli     MuniUfj    Vdu    Wür/.biirj,'     Iji  liämjdt  Has  CereiuouieJI   der  Jubiliiuuisl'eicr  iMü  f. 
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V. 

Hans  Burgkmair's  lieben  nnd  Knnstentwicklnni»'  (U73 — 15I}1); 
das  IJasilikabild  von  St.   Peter  (15(11). 

Pjs  \vai'  eine  ij-riissp  Zeit  ;illf;'eiiieineii 

Aufsi'liwuug'Ps  in  der  ilciitsclii'ii  Kunst,  als 
Hans  Eurtt-kmair  mit  Alliri'rht  Uiirer  und 
Hans  Holbein  dem  AeltcriMi  wetteiferte.  An 

Fnielitbarkeit  übertrat  er  bi'idi'.  Keclnict 

man  die  HiilzsehnittlVdgvn  und  dir  iluili- 
illustratiiiiicu  mit  ein.  so  üliersteiLiiii  seine 

Arbeiten  die  Zalil  neunhundei-t.  .^tidit  iluri;-k- 

niair  ilem  Altmeister  I)iiri'i'  als  Zid(liiii'r  br- 

deutend  narli.  an  nuileriselu'r  Anlaji'e  iibertrittt 

der  Auj^sbiiriJi'er  den  Niirnberg-er.  NMciit  so 

tief  innerlicii.  lebendiii'.  er;;reifind  wie  iler 

altere  Holbein,  ist  i!iii't:-kmair  stinimuiii^s- 

viilli'r  unil  einheitlirhrr  in  dri-  l-'arbenji'ebung'. 
liervorraü'end   namentli(di   im  ljandsidiaftliidu:'n. 

Zuverlassis'en.  wenn  aueh  s]i;irliclien  Auf- 
scliluss  über  die  Familie  Ibirii'kmair  jreben 
uns  die  Sttnierbüelier  ilrr  freien  Heiehsstadt 

Augsbursr  und  die  Mitülii'ilri-vprzeicliiiisse  dci' 
ehrsamen  llalerzunft.  weleli  letztere  ii.  Visclier 

ISSC)  in  seinen  ..Studien  zur  Knnstiresehirhte" 
verötfentli(dite.  liereits  lllil  knmmt  ein 

Ulrieli  l!uri;kmair  in  den  Stciicilisten  vor 

und  von  da  an  ers(dii'iio'n  nn-ln'i're  Trager 

des  Namens  Bnrii'kmaii'.  hi'i'  \'aier  unseres 
Künstlers  war  Tlioman  llui-i;Uniaii-.  dir  sich 

1  Kid  in  ilci-  Kehre  bei  dem  damaliü'en  Itrief- 

nialer  und  spateren  JUndidruckei-  .biliann 
Biindler  befand.  Im  .Tabrc  1171  siliricb  er 

das  erste  im  Augsbiirtcer  ,~^tadtar^hiv  auf- 

bewahrte Malerbnch.  worin  er  die  N'amiii  ili'r 
Jlaler  aufzahlt,  die  im  .lahre  1  lIlO  in  Augs- 

burg Irbtcu  und  dii'  IT  als  Lrhrjunge  no(d! 

kannte.  Oas  Jlalerbueli  nnldri  I.'il';{  seinen 
T(m1,  Wenn  er  also  mit  etwa  11  .laliren  in 

dii'  l.idiii'   trat,   so  erreicdite   er  ein  .\ltrr   von 

W.'is,  .Iiih.lj.ihr. 

ungefähr  77  .laliri'ii.  (lomiildo  von  ihm 
lassen   siidi    mit   Sicherheit    niclit    naehweisen. 

Im  Steuerbuehe  von  1498  wird  neben 

Thomau  ausilrüeklieh  ..Hans  sein  sun"  ge- 
nannt. l)as  (lel)urtsjahr  des  berühmti'U  Hans 

üurgkmair  ist  147;i;  übereinstinnuende  in- 

seliriftlii  hl'  üidege  bieten  hiertiii'  das  Porträt 

(■eilers  von  Kaisersberg'  in  Sebleissheim  vom 
.lahre  ll'.H».  ein  Holzmedaillon  im  Üerliuei- 

Privatbesitz  aus  dem  Jahre  I  .">  1  .^  und  das 
Selbstbildnis  des  Jleisters  im  l!el\edere  zu 

Wien  vom  .lahre  1529.  Dass  der  juiie-e 
Hans  frülizeitii;'  zu  seinem  KaudsmaniU'  .M.iiiin 

Sehongauer  naeh  K'olmar  kam.  gilt  als  walir- 
selu'inlieh.  .ledoeh  ist  das  Portrilt  des  elsasser 
Meisters  in  der  Münehener  Pinakothek  als 

Werk  des  fünfzehnjährigen  Haus  Ihirgkmair 
sehr  zweifelhaft;  nur  die  Aufsrhrift  auf  der 

liüekseite  der  Holztafel  mit  dem  Pildnis 

(ieilers  in  der  (lalerie  zu  Sehleissheim  s(dieint 

den  .\nfeuthalt  des  siebzehnjährigen  im  Elsass 

zu  bestätigen.  l'ie  Inseliiili  .  welejie  W. 

Scdimidt  IS.sj  entdeckte,  lautet:  ..1190  — 

Doctor  .loliaunes  (iaieler  von  Caiscrsperg- 

Predicant     zu     Str.issbürg  li'estorben   auf 

Suntag   letare   l.Mii.lai'  \'on  Hans  Hurgk- 
mair  maier  gekouterfet  war  1 7  ;Iai'  alt  — 
l'em    Herrn   und   Ijischofeu  Friedricdien   trrafeiv 

Zu  buchen  Zoleru  zti;-."  .Msliald  zo": 

I'ichard  Miilher  in  seiner  biographisidien 

Skizze  übel-  ..Hans  IJurgkmaii"  in  i.ützows 
Zeilschrift  für  bildende  Kunst  (ISSl  S.  3401 

di'u  S(diluss.  dass  Hurgkmaii'  aueh  nach 

Schongauers  '{'od.  den  uuui  früher  ins  Jahr 
1  IS.»^  statt  1191  setzte,  noch  eine  Zeitlang 
im    FIsass  blieb.      Alfred  Sclimid    erlutb  zwar 

8 
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in  seinen  ,,Foi-selmngen  über  Hans  Burglunair 

(Jliinclieu,  Oldeubonrg-  18S8  S.  5  ff.)  Be- 
denken gegen  die  Aufschrift  des  Schongauer- 

bildnisses  und  wollte  in  der  Schrift  des 

Geilerportr.äts  nicht  mit  Sicherheit  Burgk- 
mairs  Hand  erkennen,  aber  er  erblickte  doch 

in  diesen  gleichzeitigen  Angaben  unverwerf- 
liche Zeugnisse  für  einen  Aufenthalt  des 

jungen  Burgkmair  im  Elsass.  Man  setzte 
bisher  immer  voraus,  Bischof  Friedrich  von 

Augsburg  habe  das  Bildnis  des  berühmten 

Strassburger  Predigers  gewünscht,  ohne  den- 
selben persönlich  zu  kennen.  Nun  predigte 

aber  Geiler  längere  Zeit  in  Augsburg,  näm- 
lich von  Michaelis  1488  bis  zu  Anfang  des 

Jahres  1489,  und  war  bei  dem  ihm  be- 

freundeten Bischöfe  auf  Besuch.*'^  Der  jugend- 
liche Hans  Burgkmair  konnte  also  Geilers 

Porträt  sehr  wohl  in  Augs))urg  während  der 
Anwesenheit  des  Predigers  in  Angriff  nehmen 
und  etwas  später  dem  Bischöfe  zum  Kaufe 
anbieten.  Die  äussere  Beglaubigung  von 
Burgkniairs  Aufenthalt  im  Elsass  ist  somit 

sehr  schwach.  Zudem  kennen  wir  von  14'.10 
bis  1501  kein  Werk  von  Burgkmair.  Alfred 
Schmid  will  sich  allerdings  durch  stilistische 

Vergleichung  überzeugt  haben,  dass  Burgk- 
mairs  Basilikenbilder  von  1.501,  1502  und 
1504  mit  den  Schongauerschen  (iemälden  in 

Kolmar  deutliche  A'erwandtschaft  zeigen. 
Allein  nur  zu  oft  findet  das  Auge,  was  man 
auf  Grund  einer  vorgefassten  Meinung  sucht. 
Dass  Hans  Burgkmair  ein  Schüler  des 

.,liipschen  Martin''  von  Kolmar  war,  ist  so- 
mit nichts  weniger  als  sicher.  Seine  Haupt- 

entwickelung fällt  jedenfalls  erst  in  das  Jahr- 

zehnt nach  Scliongauei's  Tod,  eine  Zeit,  aus 
der  uns  Nachrichten  und  Arlieiten  gänzlich 
felilen.  Gewiss  wird  auch  Burgkmair  zu 

seiner  Ausliildung  Keisen  nnteruommeu  haben; 
schwerlich  sah  er  alier  schon  in  seinen  Lehr- 

uiid  Wanderjahien  Italien.  Man  wollte  ver- 
muten, er  sei  in  Venedig  gewesen,  weil  er 

1501  einen  aus  Venedig  gebürtigen  Kaspar 

Straff'o  der  Zunft  als  Lehrling  vorstellte. 
Allein  die  dr(!i  grossen  Basilikenliihler  Burgk- 
mairs  tragen  so  sehr  das  Gepräge  ein- 

heimischer deutscher  Kunstart  mit  allen  ihren 

Vorzügen  und  Jlängeln,  dass  ihr  Urheber 

kaum  über  die  Grenzen  Süddeutsclilands  hin- 
auskam. Die  Art  und  Weise,  wie  die  goldene 

Pforte  an  der  Pelersl)asilika  und  das  Ke- 
naissanceornaraent  an  der  Kirchhofmauer  von 

Santa  Croce  angebracht  sind,  lässt  diese 
Einzelheiten  als  Paritäten  erscheinen,   womit 

der  Künstler  prunkte.  Im  Jahre  1498,  im 
Alter  von  25  Jahren  erhielt  Burgkmair  die 

Malergerechtigkeit.  Das  zweite  Malerbuch 
meldet:  ,,Item  Hans  Burgkmair  ist  kommen 
für  ein  ehrsames  Handwerk,  als  man  zahlt 
1498  Jahr  am  Sundtag  nach  Sanct  Jacobstag 

und  hat  gegeben  einen  Gulden  und  ein  Pfund 

Wachs,  als  die  andern  auch  gegeben  handt." 
Wann  der  Meister  seinen  Hausstand  be- 

gründete, wissen  wir  nicht.  Seine  Gemahlin 
hiess  Anna  Allerlajn.  Aus  der  ersten  Ehe 

ging  ein  Sohn  hervor,  gleichen  Namens  wie 

der  Vater;  aber  der  jüngere  Hans  Burgk- 
mair konnte  sich  weder  als  Maler  noch  als 

Zeichner  auf  die  Höhe  seines  Vaters  empor- 
schwingen. Zur  Zeit,  als  die  Basilikenbilder 

entstanden,  bewohnte  Hans  Burgkmair  ein 
freundlich  gelegenes  Haus  ,,am  Üstabhange 

des  Hösenberges,  der  in  Augsburg  der  Mauer- 
berg heisst,  weil  die  älteste  Stadtmauer  an 

ihm  hinführte,  unweit  der  sogenannten  Hühner- 

statt'eln,  gegenüber  dem  altbernhmten  Mauer- 
bade".^^  Später  wohnten  der  hochbetagte 

Thoman  und  sein  Sohn  in  derselben  Strasse 

,,Von  Diepolt'",  aber  in  verschiedenen  Häusern. 
Thoman  bezahlte  30  Pfennige  Steuer,  Hans 
der  vielbeschäftigte  Künstler,  48  Pfennige. 
In  der  Zeit  von  1499  bis  1520  stellte  unser 

Meister  der  Zunft  im  ganzen  zehn  Lehr- 
jungen vor.  vSonst  wissen  wir  wenig  über 

seine  äusseren  Lebensumstände.  Seine  Ar- 
beiten allein  zeugen  von  seinem  Fleiss  und 

Können.  ,,Als  im  Jahre  1523  sein  Vater 
Thoman  gestorben  war.  Idieb  dessen  Wittwe. 
die  Dorotliea  Burgkmairin,  noch  bis  1530  in 
Thomans  Hause,  zuerst  als  Besitzerin,  dann 
als  Mieterin  wohnen.  Im  Jahre  1530  zog 
sie  zu  ihrem  Sohne,  Aber  sie  sollte  nicht 

mehr  lange  mit  diesem  vereint  sein.  Schon 
im  Jahre  1531,  also  im  Alter  von  58  Jahren 

ist,  wie  wir  aus  dem  llandwerksbuche  der 
Maler  wissen,  Hans  Burgkmair  gestorben. 
In  seinem  Hause  wohnte  seine  Witwe,  die 

Anna  Burgkmairin.  Am  längsten  findet  sich 
aber  in  den  Steuerbüchern  die  Dorothea 

Burgkmairin.  Hansens  Jlutter.  Als  1533 
das  Haus  auf  den  Söldner  Lienhard  Wolf 

überging,  befindet  sich  Dorothea  Burgkmairin 
bei  diesem  in  der  Miete,  und  noch  als  es 
1541  von  Anna  Allerlayn,  Burgkmairs  Witwe, 

wieder  erstanden  wurde,  wird  Dorothea  Burgk- 

mairin  als  Mieterin  angegeben. "^^ 
Bald  uaeh  \"ollendung  der  Basilikenbilder 

wurde  Hans  Burgkmair  durch  den  Buch- 
di'ucker    Johannes    Othmar    auf    die    Bücher- 
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illustration  gelenkt,  welche  den  weit  grösseren 
Teil  seiner  Kunstthätigkeit  ausmacht.  Das 
Buch  war  damals  nocli  nicht  Fabrikware, 

sondern  durch  Typen,  Papier,  Einliand  und 
Bilderschmuck  ein  Kunstwerk.  Die  ersten 

Künstler  Deutschlands,  allen  voran  Albrecht 
Dürer,  lieferten  Zeichnungen  für  Bücher. 
,, Augsburg  war  ein  Hauptort.  wo  illustrierte 
Prachtwerke  entstanden.  Dort  waren  schon 

im  15.  Jahrhundert  die  grossen  Buchdrucker 

Zaiuer.  Bändler.  Sorg  und  Eatdolt  thätig  ge- 
wesen. Ihnen  schlössen  sich  im  16.  Jahr- 

hundert Hans  Schoensperger  der  Aeltere  und 
der  Jüngere,  Hans  und  Silvan  Othmar. 
Oeglin  und  Nadler,  Johannes  Jliller.  (Jrimm 
und  Wyrsnng,  Heinrich  Steiner  an.  Und  für 

alle  hat  Hans  Burgkraair  gearbeitet.''''''' Eichard  Muther  widmet  ihm  in  seinem 

grossen  Werke  ..Die  deutsche  Bücher- 
illustration der  Gotik  und  Frührenaissance 

1460—1530"  (München,  Hirth  lss4  I.  i:;0 
bis  145)  einen  eigenen  Abschnitt.  ,,Es  hat 
in  der  That  selten  ein  Künstler  gelebt,  der 
so  fruchtbar  gewesen  wäre  .  .  .  Man  kann 
kaum  begreifen,  wie  eine  solche  Unsumme 

von  Zeiclmungen  aus  seiner  Hand  herviir- 
gehen  konnte.  Er  beginnt  seine  Thatigkeit 

1505,  wo  er  mit  Haus  Othmar  in  Ver- 
bindung tritt,  für  den  er  bis  zu  dessen  Tod 

1513  thätig  bleibt  und  an  40  Holzschnitte 

liefert.  Dann  kommen  die  grossen  Unter- 
nehmungen des  Kaisers  (Maximilian),  durch 

die  Burgkmair  noch  mehr  auf  die  Buch- 
illustration hingedrängt  wird.  Vir  fertigt 

gegen  170  grosse  Zeiclmungen  zum  ..Weiss- 

kunig",  tritt  mit  dem  jüngeren  Schoensperger 

in  A'erbindung,  indem  er  für  Maens  Leiden 
Christi  14  Bilder  liefert  und  Vieginnt  seine 

Thatigkeit  für  die  1514  eröttiiete  Oftizin  des 
Johannes  Miller.  So  entstehen  in  den  Jahren 

1513  bis  1518  gegen  '210  Zeichnungen.  Aber 
seine  Hauptthätigkeit  beginnt  1518.  als  Griunn 

und  \\'vrsung  ihre  Oftizin  eröffnen.  Auf  die 
Titelbilder  zum  Traktat  über  die  Pest,  zum 
Turnierbuch  und  zum  Accararius  folgen  die 
eigentlichen  Hauptwerke:  die  20  Holzschnitte 
zur  Ciilestine,  die  108  zum  Cicero  und  die 

240  zum  Petrarca.  An  eine  einzige  Oftizin 

sind  also  an  370  Zeichnungen  von  ihm  ge- 

liefert worden.  Als  Grimm  nml  \\'vrsung 
ihre  Oftizin  schliessen.  folgt  aucli  ln-i  l'.ui'gk- 
mair  eine  Zeit  der  Euhe.  Er  lieferr  nur 

noch  ein  paar  Tit(dbilder.  illustriert  für  Silvan 

Othmar  die  A)iiikalyiisi'  und  liefei-t  1530  für 
den    1523)   nach  Augsburg   gi'knnniirnrn    Hi-in- 

rich  Steiner  14  Pilder  zu  Avila's  Banqueto. 
Es  ergiebt  sich  also  als  Gesammtsumme  der 

von  ihm  gelieferten  unbezweifelbaren  Illustra- 
tionen die  Zahl  650.  Dabei  sind  seine 

grossen  HolzschnitttVdgen  ausgesclüossen, 
ausserdem  ist  das  Viele  beiseite  gelassen, 
das  noch  mit  einiger  Sicherheit,  aber  nicht 
mit  Gewissheit  als  sein  Eigentum  bezeichnet 

werden  könnte. '■'''^'  Aus  Burgkmairs  Zeich- 
nungen für  Kaiser  Maximilian  lernen  wir  das 

ausgebildete  Rittertum  und  Hof  leben  der  Zeit 

mit  all'  seiner  (iediegenheit,  seinem  Glanz 
und  seiner  K'uhmredigkeit  kennen.  Auf- 
fallcnderweise  bewahrte  sich  der  Augsburger 

einem  ^'orbild  wie  Dürer  gegenüber  seine 
volle  Selbständigkeit.  Selbst  als  Burgkmair 

152.")  für  Silvan  Othmar  die  Apokalypse 
illustrieren  uml  wahrscheinlich  nur  Ko])ien 

der  Dürerschen  und  Wittenberger  Holz- 
schnitte liefern  S(dlte,  gestaltete  er  sämt- 

liche Blätter  frei  um  und  suchte  in  die 

Scenen  grössere  Lebendigkeit  zu  bringen. 

Weniger  entspricht  unserem  heutigen  f-ie- 
schmacke  des  Künstlers  Vorliebe  für  Dar- 

stellung von  patholog'ischen  Erscheinungen. 
Der  zweite  Teil  des  Glücksbuches,  das  eine 

Verdeutschung  des  bekannten  Trostbuches 

von  Petrarca  ist.  im  ganzen  259  Holz- 
schnitte enthält  und  1520  vollendet  wurde, 

und  mehr  ikmIi  das  spanische,  1430  in 
Auiisliurg  erschienene  medizinische  Werk 

..Banqueto"  des  kaiserlichen  Obei'arztes 
Ludovico  de  Avila  schildern  Missbildungeu, 
Krankheiten  und  Greuelthaten.  Von  sehr 

vorteilhafter  Seite  zeigt  sich  Burgkmair  in 
den  Holzschnitten  zu  dem  Betrachtungsbuch 
über  Christi  Leben  und  Leiden,  das  1520 

bei  Grimm  und  Wyrsnng  erschien.  Creorg 
Hirth  in  Jlünchen  gab  1S87  diese  Blätter 

in  Facsimile  neu  heraus.'''  Leider  ist  der 
Künstler  nicht  genannt.  Kiistlich  sind  be- 

sonders die  ornamentalen  Kiufassungen  der 
verschiedenen  Scenen:  die  Hehaiidlung  der 
Kinder,  Tiere  und  Blumengewinde  ist  derart 

frei,  launig,  urwüchsig  und  n-izvidl.  fern 
von  aller  abgezirkelten  italienischen  Orna- 

mentik, dass  der  Heransgeber  mit  Becht 

darin  eine  Anwendung  mittelalterlicher  Kunst- 
weise im  (iewande  der  Frührenaissance  er- 

kannte. Die  mit  unerschöpHicliem  Phantasie- 
reielitnm  geschilderten  liiblischen  Scenen  ver- 
ratiii  unstreitig  in  diu  hicht  hingeworfenen 

Gesichlern.  in  den  zart  knitterigen  (ie- 

wändern.  in  cbi'  llehaudlniig  vim  Licht  und 
Schatten,     in     der    Wiederiralie     veu     Bäumen 
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und  Sträuclieni  die  Hand  des  Zeichners,  der 

die  tragische  Liebesgeschiclite  der  ..(.'iilestine" 
so  in'ächtig  illustrierte.  Bui'gkmair  ersetzt  in 
diesen  Arbeiten  durch  Anmut  und  Zierlich- 

keit, was  ihm  gegenüber  einem  Dürer  au 
Wucht  des  Striches  und  Tiefe  des  Gedankens 

mangelt.  Auch  scheint  für  Burgkmairs  Art 

das  kleine  Format  der  Zeichnung  nicht  un- 
weseutlich;  grössere  Blätter  lasseu  das  Ener- 

gische und  Charakteristische  zu  sehr  ver- 
missen, so  dass  man  oft  des  Meisterts  iiiclit 

froh  wird. 

Mag  mau  den  Fleiss  und  die  Eigenart 
Burgkmairs  als  Zeichner  für  den  Holzschnitt 
vollauf  würdigen,  immer  bleibt  zu  bedauern, 
dass  ein  Künstler  von  so  ausgesprochen 
malerischer  Begabung  dem  Pinsel  und  der 
Palette  entfremdet  wurde.  Man  kennt  im 

Ganzen  nui'  ungefähr  zwanzig  (iemälde  von 
seiner  Hand.  In  den  .Jahren  1510  liis  1518. 

da  der  Kaiser  den  Künstler  mit  Zeichnungen 
beschäftigte .  ruhte  seine  Farbenkunst  fast 
gänzlicii.  Dmh  darf  man  nicht  mit  Eichard 

]lluther  beluin]iten,  ei'  habe  unterdessen  die 
malerischen  Fähigkeiten,  durch  die  er  sich 

in  seiner  Jugend  auszeichnete,  verloren. '^■- 
Fällt  doch  in  das  .Tahr  1519  Burgkmairs 

reifstes  Werk,  der  grossartige,  stimmungs- 
volle Flügelaltar  in  der  Augsburger  Galerie, 

welcher  Christus  am  Kreuz  mit  Maria. 

Johannes  und  Magdalena,  sowie  die  beiden 
Schacher  mit  Lazarus  und  Martha,  auf  den 

Aussenseiten  der  Flügel  die  Heiligen  Georg 
und  Heinrich  11.  unter  luftigen  Kuppelbauten 
darstellt.  Scene  und  Landschaft  sind  in  der 

Farbe  meisterhaft  zu  einem  grossen  (iesamt- 
eindruck  zusammengestimmt.  Ein  Jahr  früher. 

1518,  war  der  namentlich  durch  seine  Land- 

schaft hervorragende  ,, Johannes  aufPatnios" 
entstanden,  der  sich  jetzt  in  der  Münchenei' 
Pinakothek  befindet.  Wieder  vergeht  beinahe 

ein  Jahrzehnt  (1519 — 1528),  bis  uns  ein 

nachweisbares  Gemälde  Bin-gkmairs  begegnet. 
Vom  Jahre  1528  ist  die. .Esther  vor  Ahasverus'' 
in  der  Münchener  Pinakothek  datiert,  in  das 
folgende  Jahr  gehören  die  ,, Schlacht  von 

Cannä"  in  der  Augsburger  Galerie  und  das 
Familienbild  des  Künstlers  und  seiner  Frau  im 

Belvedere  zu  Wien:  letzteres  trägt  die  originelle 

Aufschrift:  ..Sollche  Ciestalt  unser  beide)- 

was,  im  Spigel  aber  nix  dan  das,"  In  diesen 
Werken  aus  den  letzten  Lebensjahren  des 
Künstlers  ist  allerdings  der  Maler  von  ehedem 
kaum  mehr  zu  erkennen.  Bei  grosser 
Gewandtheit      in     der    Komposition    ist    die 

Färbung  schwerbraim,  der  Umriss  hart,  das 
Ganze  wenig  erfreulich.  Bleischwer  lagert 
die  Jlüdigkeit  des  Alters  auf  diesen  letzten 
Jlalereien.  So  endete  ein  Künstlerleben. 

dessen  malerische  Begabung  sich  im  ersten 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  so  entschieden 

bekundet,  so  rasch  und  folgerichtig  entwickelt 
hatte!  Mit  welcher  Farbenkraft  hatte  Burgkmair 
in  den  Basilikenbildern  des  Katharinenklosters 

zu  Augsburg  und  im  Ursulaaltar  der  Dresdener 
Galerie  die  kirchlichen  Kunstideale  des 

deutschen  Mittelalters  verkörpert!  Mit  welcher 
Easchheit  kam  bei  ihm  seit  1505  der  Geist 

der  oberitalienischeu  Eenaissance  zum  Durch- 
bruch! Man  betrachte  die  südländische 

Architektur  auf  den  beiden  Heiligenbildern 
im  (iermanischen  Museum  zu  Nürnberg  vom 

Jahre  1505,  welche  paarweise  die  Heiligen 
Christophorus  und  Mtus,  St.  Sebastian  und 
Kaiser  ]\Iaximian  darstellen,  man  bewnndere 
den  stilvollen  Eenaissancethron,  der  auf  dem 

bekannten  Augsburger  Bilde  von  1507  erscheint, 
man  staune  über  die  Eealistik  der  beiden 

Madonnenbilder  von  1509  und  1510  im  Ger- 
manischen Museum,  wovon  das  letztere,  die 

Madonna  dem  Kinde  eine  Traube  reichend, 

den  Schöpfungen  der  grössten  Italiener  nahe- 
kommt ! 

Olischon  Hans  Burgkmair  um  die  Jahr- 
hundertwende der  Malerzunft  noch  nicht  lange 

als  Meister  angehörte,  muss  er  doch  in  Augs- 
burg bereits  einen  bedeutenden  Euf  genossen 

haben ;  es  würden  ihm  sonst  nicht  neben  dem 
älteren  Holbein  so  grosse  Aufträge,  wie  die 
drei  Basilikenbilder.  St.  Peter.  Johannes  im 

Lateran  und  Santa  Croce  zu  teil  geworden 
sein.  Die  Frauen  von  St.  Katharina  konnten 

zufrieden  sein.  Der  junge  Meister  entfaltete 
in  diesen  seinen  ersten  grossen  Gemälden  die 
ganze  Melseitigkeit  seines  Geistes  und  den 

ungewöhnlichen  Eeichtum  seines  Farben- 

sinnes. ,,Alle  diese  Bilder",  so  fasst  Eichard 
.Mnther  sein  mitunter  etwas  strenges  ürteU 

über  die  Burgkmairsche  Basilikenbilder  zu- 

sammen'''-\  ,, welche  der  Künstler  im  Alter  von 
28  bis  31  Jahren  gemalt  hat.  zeigen  ihn 
schon  als  einen  sehr  tüchtigen  und  durchaus 
selbständigen  Meister.  Die  Komposition  der 

Petersbasilika  ist  zwar  noch  nicht  ge- 
schlossen (?)  genug  und  steht  gleichzeitigen 

Nürnbei'ger  Arbeiten  nach,  auch  die  Falten 
der  (iewänder  sind  noch  scharf  und  verzwickt, 

die  im  Mittelalter  beliebten  goldgemusterten 
Stoffe  noch  mit  Vorliebe  angewandt;  aber  es 
finden  sich  doch  schon  vortreffliche EinzeUieiteu. 
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Die  Lcandschaft   auf    der   oberen    Abteiliin;,'-    ..Christus  am    delberg-''   ist 
bei  weitem   scliöner   als    alles,    was    die    fränkische    Scliule    in 
dieser    Zeit  leistet.    Bei  den    Männern  ist  vcirnelime  (le- 

siehtsbildung-,  bei    den  Frauen  Feinlieit  und  Wind 
angestrebt;   die  Hände  sind   mager  und  sjiitz. 

aber  gut  modelliert;  die  Farbenzusammen- 

stellung  ist  von  grossem  Eeiz.    In  dei-  -y-'' Basilika    San  Giovanni  finden  wir 

sonderbarer    Weise    die  Köpfi 
härter     und     die    F; 

scliwerer,     wälirend 
Kirclie  St.  Croce  wie' 

als  vortrefflich  gelten 
kann.  Dahaben  wir 

auf  dem  jMittcd- 
bilde  di 
derbare 
stalt 
zumlvre 

ze   ein- 

ria 

liehe  Figi 
frommen 

mannes,  die  leNen- 
digbe  wegten(  1  rM]i|ien 
der   Pilger,     dazu    auf 
den  Flügelbildern  den  G 
gensatz     der     gottergebenen 
Demut    der  .Jungfrauen    zu    der 
rohen    Wibllieit     der    Ilcidiii.    Die 

Fleisebtöne  sind  auf  allen  lülderu  streng 
realistisch  durebgefülirt.     Es  zeigt  sieh   auf 
den     ersten   Blick,    dass    Hans    Burgkniair  w 
mein-  als  der  Meister  LF  und  Hans  Hidliein 
schon    damals     auf    dem     Boden    der    neuen 
Der    ältere    Holbein     dürfte  liier    etwas  unti 
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Holbeins  tiefe  Innerlichkeit  auf  iliarnkteii- 

stisehe  Erfassung'  des  Menschenweseiis  hin- 
drängte, richtete  sicli  Burgkmairs  Augenmerk 

auf  Farbenstimniung  und  landschaftliche  Reize. 

Sehr  gut  entspricht  dieser  gegensätzliclien  Ver- 
anlagung das  Aeussere  der  beiden  Künstler  in 

iliren  Selbstbildnissen.  Während  ans  dem 

Gesicht  des  älteren  Holbein  ein  schwermütiges 
Insichgekfhrtsein  spricht,  verraten  die  scliarfen 
Augen,  die  feingeschnittene  Nase  und  die 
kritischen  Mundwinkel  des  Burgkmairschen 
Koi)fes  mit  der  freien,  gewölbten  Stirne  einen 
Mann,  der  die  äusseren  Erscheinungen  der 

Dinge  klar  erfasst  und  gegeneinander  ab- 
wägt. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  Basilikabild 

von  St.  Peter  zu,  welches  Burgkmair  auf 
Bestellung  der  Chorfrau  Anna  Eiedler  im 
Jahre  1501  vollendete.  (Abb.  58.)  Richard 

Mntlier  vermisst  in  der  (iesamteinteilung  der 
grossen  Tafel  die  erforderliche  Einheit,  aber 
mit  Unrecht.  Kein  Bild  des  Basilikencyklus 
offenbart  auf  den  ersten  Blick  so  klar  und 

ergreifend  den  (iedanken  des  Künstlers.  Es 

war  ein  keckes  Wagstück,  das  gegebene  Spitz- 
bogenfeld wagerecht  zu  halbieren,  so  dass  es 

in  eine  obere  und  untere  Fläche  zerfiel;  man 
kann  nicht  beliaupten,  dass  der  Versuch 
missglückte,  wenn  er  auch  in  der  Reihe  der 
späteren  Basilikenbilder  nicht  wiederliolt 
wurde.  Die  herkömmliche  Dreiteilung  nach 
Art  eines  Flügelaltars  wird  zu  gnnsten  einer 

naturgeinässen  Anordnung  des  Stoftes  auf- 
gegeben. So  selir  betonte  der  Meister  die 

gewählte  Scheidung,  dass  er  die  obere  Scene, 
(.'hristi  Todesangst  im  Oelgarteu,  in  eine 
reiche  farbenprächtige  Landschaft  setzte. 
während  sieh  unten,  die  prächtigen  Gruppen 
der  vierzehn  Xnthelfer  mit  dem  heiligen 
Petrus  in  der  Alitte  von  einem  einfachen 

dunklen  Hintergründe  ablieben;  oben  ein 

lebendig  geschilderter  tliatsäclilicher  Vorgang, 
unten  eine  sehr  gelungene  Versinnlichung 
der  Jubiläumsgnade.  St.  Peter  thront  vor 
seiner  Basilika,  mit  der  Tiara  auf  dem 

Haupte,  einem  grossen  Schlüssel  in  der 
Linken  und  einem  graziös  geschwungenen 
Sprucliband  in  der  Rechten,  auf  welchem  die 

Worte  zu  lesen  sind:  Auctoi'itate  apostolica 
dimitto  Vobis  omuia  peccata.  Aus  apostolischer 
Macht  vergebe  ich  euch  alle  Sünden.  (Abi).  5.) 
Der  Künstler  malte  unter  dem  frischen  Ein- 

drucke des  Jubiläums,  das  so  viele  Pilger 
nach  dem  ewigen  Rom  gezogen  hatte  und 
schliesslich    auch    auf    die    deutsche    Heimat 

ausgedehnt  worden  war.  Dass  Burgkmair 

die  Peterskirche  selbst  sah,  ist  nicht  anzu- 
nehmen. Seine  Architektur  giebt  in  ziemlich 

schematischer  Weise  eine  di-eischiffige,  ro- 
manische SäulenbasUika  wieder.  Alfred 

Schmid  ergeht  sich  in  allen  möglichen  Ver- 
mutungen, um  die  Kirche,  die  etwa  zum 

Muster  diente,  aufzufinden  oder  sonst  die 
Herkunft  der  Zeicimung  zu  erklären. 

,, Während  nämlich,"  so  schreibt  er''*,  ,,bei 
Holbein  an  Stelle  der  Basilika  Gebäude 

figurieren,  welche,  wie  der  Augsburger  Dom, 
aus  romanischen  und  gothischen  Bauteilen 
zusammengesetzt  sind,  sehen  wir  hier  in  der 
That  die  Front  einer  altchristlichen  Basilika, 
welche  als  Ganzes  sehr  an  S.  Miniato  bei 

Florenz  erinnert,  aber  die  Verkleidung  von 
antiken  Pilastern  und  Bogen  unten  kann  auch 
einer  venezianischen  Kirche,  wie  etwa  S.  Maria 

de'  Miracoli,  entnommen  sein.  Ueber  diesen 
Bogen  befindet  sich  ein  Mosaik:  Christus  in 
der  Mandorla,  zu  seinen  Seiten  zwei  Apostel, 
wo  der  Faltenwurf  noch  deutlich  erkennbar 

einen  anderen  Stil  als  den  Burgkmairs  zeigt.  .  .  . 
Es  könnte  nun  allerdings  die  Zeichnung  der 
Basilika  von  einem  italienischen  Maler  her- 

rühren. Jacobe  de'  Barbari  war  notorisch 
um  1500  in  Augsburg,  und  1501  wurde,  wie 
die  Chroniken  berichten,  ein  ,italienischer 

Maler"  im  Stadtgraben  von  einem  Hirsch 
getödtet.  Bedenkt  man  aber  den  regen 
Wechselverkehr  zwischen  Augsburg  und 

Venedig,  und  bedenkt  man,  dass  aueji 
Dürer  damals  schon  in  Italien  gewesen  war, 
so  liegt  der  Gedanke  doch  sehr  nahe,  dass 
Burgkmair  schon  damals  Italien  gesehen  und 
sein  Blick  auch  die  Werke  einer  freieren 

Monumentalkunst  gestreift  hat,  welche  ilim 
dann  beim  I^ntwurf  dieses  Bildes  vor- 

schwebte." Hätte  der  Meister  damals  Italien 
wirklich  gesehen,  so  würde  sein  empfäng- 

liches Auge  den  neuen  Stil  viel  gründlicher 
betrachtet  haben!  Burgkmair  ist  gerade 

derjenige  Künstler,  welcher  mit  immer  frucht- 
barer Phantasie'  und  einem  merkwünligen 

Gescliiek  nach  gegebenen  T5eselireibungen 
Menschen,  Tiere  und  Pflanzen  zeichnete.  So 
findet  man  auf  seinem  Bilde  ,,  Johannes  auf 

Patmos"  die  verschiedensten  ausländischen  Ge- 
wächse und  auf  seineiu  Basilikabilde  von  1504: 

bekämpft  ein  b-ibhattiger  Indianer  aus  Amerika 
die  hl.  Ursula  mit  ihren  (iefährtinneu.  Auch  bei 

der  Peterskirche  verwertete  der  Maler  irgend 
welche  Beschreibung.  Die  Fassade  der  alten 
Basilika    von    St.  Peter    trug    nämlich    ,,ein 
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Dil 

von  Paul  T  (y  767)  gestiftetes  MosaikliiM. 
Es  war  über  und  zwischen  den  beiden  Reihen 

von  Je  drei  Fenstern  angeordnet.  Oben 
thronte  Christus:  um  ihn  standen  die  Symbole 

der  Evangelisten,  zwisi-heu  den  Fenstern 
Heilige  und  Konstantin,  der  Stifter  des 

Baues. "''^  Die  alte,  erhaltene  Abbildung  zeigt 
unmittelbar  neben  dem 

sitzenden  Christus  beider- 
seits einen  anbetenden  Hei- 

ligen und  daneben  wage- 
recht angeordnet  je  zwei 

Evangelistensymbole.  Von 

diesem  Mosaik  besass  Burgk- 
mair  ottenbar  Kenntniss 
und  suchte  es  auf  seiner 
Basilika  nachzuzeichnen.  Er 

bildete  Christus  in  altertüm- 
licher steifer  Weise  mit 

einem  aufgeschlagenen  Buch 
in  der  Linken,  die  Eechte 

segnend  erhoben,  auf  einem 
antiken  Stuhle  sitzend,  rechts 

und  links  vom  Kopfnynibns 
die  Buchstaben  a  und  o.  Ein  breiter  dmipelter 
Kreis  trennt  den  Welterliiser  und  Weltenrichter 

von  den  quadratisch  angeordnetenEvangelisten- 

sj'mbolen;  die  Apostelfürsten  Petrus  uml 
Paulus,  letzterer  das  aufwärts  gerichtete 
Schwert  in  der  Eechten,  stehen  auf  den  Seiten. 

Der  goldfarbige  Grund  liisst  die  (lestalten 

scharf  hervortreten.  —  Hie  ntt'enstehendenThore 
der  Basilika  deuten  wohl  auf  die  Jubilauras- 
zeit,  während  welcher  die  vier  Pilgerkirchen 
nie  geschlossen  wurden.  Etwa  halb  so  hoch 
als  die  drei  Hauptportale,  welche,  nur  durch 
schmale  Pfeiler  geschieden,  fast  die  ganze 
Front  des  Hau]itscliiftes  einnehmen,  ist  die 
Jubiläunispforte  gebildet,  welche  in  das  rechte 
Seitenschiff  führt  und,  wie  bereits  bemerkt, 

die  schön  gewundene,  ornamentierte  Säule, 

angeblich  vom  Tempel  zu  Jei'usalem.  erkennen 
lässt.  Die  Aufschrift  auf  dem  Thiirstnrz 
lautet : 

Al.KXAXHi-:  i;(iH({IA-PPA- VI    PUXT  -MAX 
AXXO  IVBELEI 

,, Alexander  VI,  Borgia.  Papst,  oberster  Bischof. 

im  .Jahre   des  .Jubiläums," 
Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  ilie  Krage 

nach  der  Vorlage  dieser  .Alibildun;:'  iler 

Jubiläumspforte  von  l.')0()  etwas  näher  zu untersuchen.  Als  im  Herbste  des  Jahres  1900 

in  JJünchen  der  internationale  Kongress 

katholischer  Gelehrter  tagte,  hatte  der  Ver- 
fasser Cielegenheit,  vorlii'iii'ude rntersuehungen 

über  die  Basilikenbilder  einem  auserlesenen 

Kreise  von  Fachgenossen  vorzulegen  und 
deren  Urteil  zu  vernehmen.  Von  geschätzter 
Seite  wurde  bei  dieser  Grelegenheit  geäussert, 

ein  früherer  Konservator  der  kgl.  Gemälde- 
galerie zu  Augsburg  habe  in  seinen  hinter- 

lassenen  Papieren  die  Ansicht  ausgesprochen, 

.Jubiliiumsmünze  von  lüou. 

Vorderseite. 

Pap>t  .\lexander  VI. 

Fig.  .>«. Ditr  Jubiliiumsinünz»'  von   ]f)00. 

Riicksoite. 
KrofFiiung  der  Porta  sant.T. 

üurgkmairs  ü-iddeue  Pforte  sei  nach  der 
Jubiläunismünze  des  Papstes  Alexander  W. 
entworfen.  Die  plastische  Bildung  des 
Kankenwerkes  auf  der  gewundenen  Säule 

schien  diese  Aufstellung  zu  bekräftigen,  — 
In  seinem  grossen  Werke  über  die  päpstlichen 

Jlünzen  von  der  Zeit  Jlartin  V.  bis  Hjü'j 

bespricht  Phili]ip  Bonanni''''  i'iiie  Jubiläunis- 
münze Alexanders  VI,,  giebt  eine  etwas 

mangelhafte  Zeichnung  und  tritt  für  die 
Echtheit  der  Medaille  ein.  Die  kül.  Münz- 

sannnlung  zu  München  besitzt  einen  Ziiik- 
aliguss  der  fraglichen  Denkmünze,  nach 

welciiem  unsere  Abbildung  auf  (Jrund  einei- 
Origiiialphotiigraphie  hergestellt  ist,  (Abb.  öVi.) 
Die  Vorderseite  zeigt  das  Bild  des  Papstes 
Alexander  VI.,  barhaupt,  angethan  mit  dem 

Kirchenmantel  ( capi)a )  mit  breitem,  reich- 
gesticktem Saume.  Hie  rmschrifl  lautet: 

ALESSAXDPO  \I  l'dXT  MAX  Aus 
der  halb  italienisciien  halb  lateinischen  Form 

der  liegende  (Alessamlrn  statt  AlexanderJ  kann 
mau  die  Herkunft  und  Herstellung  der  Münze 
durch  einen  italienisch  sprechenden  Fälsclier 

erscliliessen.  Die  Hückseite  enlliält  eine  tiguren- 

reiciie  Darstellung:  Her  l'a]isi,  iliii-ch  die  Tiara 
gekennzeichnet,  legt  einen  Stein  auf  die  Schwelle, 
daneben  ein  Bischof,  der  ihnr  einen  zweiten  (?) 
reicht:  drei  weitere  Bischöfe  stehen  hinter 

dem  Papste,  aussei'dem  fehlen  Kleriker  mit 
Kreuz    und    brennenden    Kerzen    nicht.      Die 
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Lesende  besagt:  ■  EESEKAVIT  •  ET  • 
CLAVSIT  •  ANN  •  IVB  MD-  „Er  öffnete 

und  schloss  (die  Pforte)  im  Jubeljahre  1500.'" 
Vergleicht  man  das  schräggestellte,  bloss  an- 

gedeutete Thor  der  Münze  mit  Burgkiiiairs 
Darstellung  der  goldenen  Pforte,  so  leuchtet 
auf  den  ersten  Blick  ein.  dass  hier  von  einer 

Vorlage  für  den  Maler  keine  Eede  sein  kann. 
Ausserdem  ist  die  Geschichte  der  Jubiläums- 
müiizen  eine  sehr  heikle  Sache.  Die  iilteren 
Medaillen  sind  zum  Teil  sicher  uneclit,  zum 

Teil  sehr  zweifelhaft.  Man  fertigte  sogar 
eine  -Denkmünze  für  das  erste  Jubiläum  vom 

Jahre  1300,  welche  vorne  den  Papst  BonifazVTII. 
(Bonifatius  VIII.  Pont.  M. )  mit  Tiara  und 
Mantel,  rückwärts  eine  fast  quadratische, 
mehr  einem  Bilderrahmen  ähnliche  Thüre  zeigt 
mit  je  einem  Leuchter  auf  beiden  Seiten  und 
dem  Brustbilde  des  Erlösers  darüber.  Die 

Umschrift  lautet;  Justi  intrabunt  i)er  eam. 

..Die  (ierechten  werden  eingehen  durch  sie". 
Dasselbe  rückseitige  Bild  findet  sich  auch 
mit  dem  Kopfe  Clemens  VI..  Bonifaz  IX.. 
Martin  V.  und  anderer  Päpste.  Während 
bisher  die  Numismatiker  gemeinhin  sämtliche 

Juliiläuiiismüiizi'n  vor  1500  für  gefälscht 
erklärten,  möchte  neuestens  Herbert  Thurston 
S.  J.  in  seinem  soeben  erschienenen  Werke 

über  ,,das  hl.  Jahr_  des  Jubiläums"  glaubhaft 
machen,  dass  eine  echte  Jubiläumsmünze  des 
Papstes  Martin  V.  von  dem  beschriebenen 
Typus  die  Vorlage  für  die  übrigen  Fälschungen 
bildete.'''  In  der  That  will  der  Numisnuitiker 
Venuti,  der  im  Jahre  1743  sein  Werk  über 

,,die  vorzüglicheren  päpstlichen  Münzen"  ver- 
öffentlichte, eine  derartige  echte  Münze  ge- 

sehen und  von  den  späteren  Fälschungen 

nnterschieden  liabm  :'''•''  aber  er  bemüht  sich. 
das  Brustbild  des  Erlösers  zwischen  zwei 

Leuchtern  als  Wappen  der  Brüderschaft  vnu 

„Sancta  Sanctoi'nm''  beim  liatei-aii  zu 
deuten.  Hier  bleibt  jeducli  sowohl  die 

Thür  als  die  l'insilirift  unverständlicli ; 
ausserdem  nimmt  die  Medaille  nfleiiliar 

Bezug  auf  die  licrrits  im  l."i.  .lalnhiindeit 
vorhandene  Legende  von  dem  wunderbaren 

Erlöserbilde,  das  von  Engeln  durch  die  gol- 
dene Pforte  des  Lateran  getragen  wurde, 

'{"iiurston  giebt  nach  einer  Originalphotogra])liie 
die  .Abbildung  einer  fraglichen  .luldläums- 

medaille  des  Papstes  Sixtus  IV.  vom  Jahi'e 
1475,  welche  vorne  das  Bild  des  Pajjstes 
mit  Tiara  und  Mantel  (Sixtus  HIT.  Pon.  M. 

ano.  iubileii  |sic|),  rückwiirts  genau  dieselbe 
Thüre,     wie    unsere    Alexandermünze,     zeigt: 

der  Papst  steht  aufrecht  und  schlägt  mit 
einem  Hannner  auf  die  Pforte,  die  nicht  mit 

Mauerwerk  ausgefüllt  ist,  sondern  im  Gegen- 
satz zu  der  deutlieh  gezeichneten  Jlaner 

nebenan  als  hölzern  gedacht  werden  muss. 
Zwei  Kleriker  begleiten  den  Pajist.  vim  denen 
der  eine  niederkniet,  ähnlich  wie  auf  der 
Alexandermedaille.  Wäre  die  Jubiläums- 

münze Sixtus'  IV.  authentisch,  so  dürften 
wir  darin  das  unmittelbare  A'orbild  für  die 
Medaille  von  1500  sehen.  Thurston  ver- 

teidigt unbedenklich  die  Echtheit  der  Sixtus- 
medaille;  einmal  äusserten  mehrere  hervor- 

ragende Münzkenner  der  Neuzeit,  die  von 
dem  strittigen  Gegenstand  nichts  wussteu. 

keinerlei  A'erdacht.  sodann  erkläiten  die  Sach- 
verständigen der  Jlünzabteilung  im  Britischen 

Museum  die  Ausführung  der  Münze  für  ein- 
wandfrei und  ausserdem  giebt  es  eine  ge- 

fälschte Jubiläumsmünze  eben  des  Papstes 

Sixtus  IW.  welche  in  der  Darstellung  ali- 
weicbt.  den  gewöhnlichen  Typus  des  ll3.  Jahr- 

hunderts aufweist  und  den  Namen  des  be- 
kannten Nachbildners  G.  Palladio  trägt.  Eine 

angebliche  .Tubiläumsmedaille  für  dasJahr  1525 

stellt  den  Papst  Clemens  \'ll.  dar,  wie  er 
mit  einem  langstieligen  Hammer  das  Mauer- 

werk der  hl.  Pforte  beseitigt;  hinter  ihm 
kniet  eine  Schaar  Pilger.  Hingegen  trägt 
die  Jubiläumsmedaüle  des  Papstes  Clemens  X. 
vom  Jahre  Ui75  fast  dasselbe  rückseitige 
Hild  der  Schliessung  der  hl.  Pforte  wie  unsere 
Denkmünze  von  1500:  nur  einige  Personen 
des  Gefolges  sind  hinzugefügt.  Bei  der 

Zweifelhaftigkeit  dci-  Sache  richtete  ich  an 
den  Biblidthekar  der  vatikanischen  Biblidtliek. 

P.  Franz  Fliile  eine  .Aufrage,  ob  die  Juljiläums- 

medaille  \im  1  ."lOn  in  der  vatikanischen 
.Münzsammlung  vorliandeu  sei  und  daselbst 
für  echt  gehalten  werde:  am  28. November  11100 

erhielt  ich  tblgende  Auskunft:  ..\\"w  liabcn die  Jledaille  mit  der  l)etreffeiideu  liisclirift. 

wie  ich  ghuil)e:  sie  gehört  zu  der  Serie  von 

l'apsr-^iedaillen.  deren  Stem]icl  (frühestens 
aus  der  zwcitru  Hälfte  des  1(1.  .lahrhunderts) 
in  der  ehemals  piiiistlichen.  nunnudir  kgl. 
Aliinze  noch  vorbanden  sind,  wesslialb  Ab- 

drücke noch  heutr.  um  ein  paar  Lire  das 

Stück,  zu  haben  sind."  Soviel  über  die 
älteren  Jubiläumsdenkmünzen.  Keinesfalls 

kann  man  auf  so  fragwürdige  Zeugnisse  die 
Behauptung  stützen,  die  Ceremonie  der 
feierlichen  Eröffnung  der  goldenen  Pforte  sei 

schon  vor  dem  .lalire  1500  in  Uebung  ge- 
wesen.      Selbst     Wenn     einige    dubiläumsdenk- 
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iiiiiiizen  des  l."i.  Jahrhunderts  echt  waren, 
würde  mau  daraus  keine  sicheren  Folg-eruugeu 

für  die  Eriiffuuui;-  einer  heiligen  Pforte  ziehen 
dürfen,  l'as  Jlünzbild  könnte  ursi)rüniilicii 

nur  eine  symbolische  Darstelluuo:  der  Schlüssel- 

gewalt des  Xachfolg-ers  Petri  gewesen  sein. 
Thurston  bietet  hierfür  mehrere  Belege,  deren 
einer  bis  in  die  Zeit  des  zweiten  Jubiläums.  1 350. 

zurückgeht. 

Unter  ilen  Komiiilgern  des  zweiten  g'rnssen 
Juliilaums  vom  Jalu'e  loöO  befand  sich  auch 
Alberich  von  Eosate.  ein  berühmter  Kanonist. 

In  einem  Artikel  seines  grossen  Wörterbuches 

des  kanonischen  und  bürgerlichen  Rechtes  er- 
zählt er  uns,  wie  er  ..durch  Gottes  Gnade 

zusammen  mit  seiner  Frau  und  drei  Kindern, 

bei  dem  genannten  Ablass  (von  13501  zugegen 

war  und  wie  alle  mit  Gottes  Hilfe  wohl- 

behalten wiedei'  heimkehrten".  Alberich  giebt 

die  echte  Jubiläumsbulle  Clemens'  VI.  voll- 

ständig wieder,  fügt  aber  ein  zweites  Schrift- 
stück bei.  dessen  Inhalt  ihm  schön,  jedoch 

zweifelhaft  scheint.  Die  letztere  angebliche 
BuUe  berichtet  von  dem  Erscheinen  einer 

römischen  Deputation  vor  Clemens,  um  die 

Verminderung  des  Jubiläumszwischenraums 
You  100  auf  öO  Jahre  zu  erbitten.  ..Und 

weil  die  Abgesandten",  sagt  der  Papst.  ,.eine 
lauge  Geschichte  vorzubringen  hatten,  gaben 
Wir  Befehl,  dass  ein  Konsistorium  für  den 

Morgen  anberaumt  werde:  allein  in  der  Xai'ht 
vor  dem  Konsistorium  erschien  uns  in  einem 

Gesicht  ein  ehrwürdiger  ilann.  der  zwei 

Schlüssel  in  seiner  Hand  trug  und  folgende 

Worte  an  Uns  richtete:  ..Oeä'ne  die  Thüre 
und  lasse  ein  Feuer  davon  ausgehen,  wodurch 

die  ganze  Welt  erwärmt  und  erleuchtet  werde": 
uuil  am  folgenden  Tage  lasen  Wir  die  Jlesse 

Von  Unserer  Lieben  Frau  in  der  Meinung: 

wenn  das  (iesicht  wirklich  von  Gott  sei,  möge 

es  ein  zweites  MaU  erscheinen,  wenn  es  aber 

Einbildung  oder  Täuschung  sei.  möge  es  ein 
für  allemal  verschwinden.  Nach  diesem  Gebet 

erblickten  Wir  .jedoch  das  Gesicht  wiederum 

in  der  folgenden  Nacht".  Xach  einem  andei'u 
Wortlaut  derselben  vorgeblichen  Bulle,  den 

Aniort  in  seinem  Werke  über  den  Urs|irunu- 
der  Ablässe  anfühlt  (l)e  origine  indulgen- 

tiarum,  \'enedig  17.">S  S.  70).  crgiebt  sich 
die  Vorstellung  von  der  Geffmmg  der  Pforte 

noch  leichter.  ..Wir  knieton  nieder",  sagt 
der  Papst  \iiii  sich  sillisi.  ..mit  blossen  Knioen 

und  zum  Himmel  erholn'uen  Händen  und  dann 

öffneten  und  erschlossen  \\"ir  für  die  Sünder 
das   heilige  Tlmr   des  l^iradises   mit  fnlüenden 

\Vorten".  In  diesen  von  Zeitgenossen  er- 
dichteten Schriftstücken  kommt  das  Denken 

und  Fühlen  der  Zeit  zum  Ausdruck.  ''■'  Mit 
Kecht  verweist  Thurston  auch  auf  die  ganze, 

mehr  als  tausendjährige  Bussdisziplin  der 

Kirche,  welche  den  Begrilf  der  Busse  als  Ver- 
stossuug  aus  dem  Heiligtum,  als  Ausschluss 

von  den  hl.  Geheimnissen  einbürgerte.  War 

auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Büsserordnung 

grossenteils  erschlafft,  so  mochten  doch  die 

Ceremonien  daran  i'riinieni.  die  im  Advent,  am 

Aschermittwoch  und  (Iründonnerstag  in  den 
Kathedralen  der  einzelnen  Diözesen  statt- 

fanden. Das  berühmte  römische  Pontitikale, 

Welches  1520  in  Venedig  bei  Lukas  Antonius 

de  (üuiita  gedruckt  wurde,  enthält  mehrere 

Holzschnitte .  welche  die  damaligen  Buss- 
ceremonien  in  den  bischöflichen  Kirchen  ver- 

anschaulichen. Meistens  hat  die  Kirchenthüre 

ilabei  eine  Bedeutung.  I^inmal  knieen  die 

noch  ausgeschlossenen  Büsser  vor  einer  offenen 
Thüre  und  werden  dem  vor  dem  Altare 

sitzenden  Bischöfe  durch  einen  Diakon  gezeigt : 
sodann  führt  der  Bischof  die  Büsser.  die  sich 

bei  der  Hand  fassen  und  eine  Keihe  bilden, 

durch  die  Thüre  in  das  Heiligtum  ein :  zuletzt 
knieen  sie  in  der  Nähe  der  Kirchenthüre  vor 

dem  Bischöfe  und  eine  Rubrik  am  Ende  der 

langen  Ceremonien  sagt:  ..Zuletzt  gewährter 
I  der  Bischof)  ihnen  einen  .Aldass  nach  seinem 

(iiitdünken".  Auch  beim  Portiunkulaablass  zu 
.\ssisi  spielte  die  Oefluung  der  Tliiire  des 

Kirchleins  eine  Rolle.  Ungeheure  Volksmassen 
warteten  vor  der  verschlossenen  Pforte,  liis 

die  Stunde  der  feierlichen  Eröffnung  kam.  In 

einem  Erlass  des  Papstes  Clemens  V.  lieisst 

es:  ..Man  ])flegt  alljährlich  am  1.  .\ugust  un- 
getlilir  um  die  Vesperstunde  die  genannte 

Kirche  zu  öffnen  .  .  ."  ̂ "  Die  ( iedankeii. 
welche  unserer  Ceremonie  der  Jubiläumspforte 

zu  (irunde  liegen,  lassen  sich  unschwer  zurück- 
führen auf  eine  Reihe  von  Scliriftworten  über 

die  Einheit  <lei-  Kirche  und  deren  Schlüsscd- 

gewalt. 
Biirgkimiir's  üasilikaliilil  von  St.  Peter 

darf  iinbedenkiicii  als  eine  künstlerisclie  \'er- 
herrlichung  der  .Jubiläumsfeier  selbst  ailf- 
gefasst  werden.  Wenn  nicht  das  erste  und 

älteste,  so  ist  es  jedenfalls  das  wertvollste 

Jubiläumsbild,  das  jemals  gemalt  wurde.  Die 

Vorstellung,  dass  der  Patron  einer  Kirche  vor 
df^rselben  erscheint  und  sich  an  die  Besucher 

wendet,  kehrt  wieder  auf  einem  Sticiie  des 

britischen  Museums,  der  für  das  Juldläum  von 

l.'iT.')    l)estimmt    war.      Hier    sind  die  sieben 
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Hauptkirclien  Enins  abg-ebildet  iiiul  vcir  drii 
vier  JubilSumskirclien  stehen,  von  Pilgrni  iiiii- 
ringt,  (leren  Titellieilige,  St.  Peter,  St.  raul, 
Johannes  der  Täufer  ( eine  Verwechslung)  und 
die  Madonna.  P)eaclitenswert  ist  dabei  zu- 

gleich der  Zusaniiut'iihang  der  Jubiläuniswall- 
fahrten  mit  der  gewöhnlichen  Pilgerfalirt  nach 
den  sieben  Hauptkirchen.  Beim  Jubiläum 
wurden  drei  Basiliken,  San  Lorenzo.  San 

Sebastiano  und  Santa  Croce  ausser  aclit  ge- 
lassen, um  eine  grössere  Zalil  von  regelmässig 

wiederholten  Kirchenbesuchen  zu  ermöglichen. 
Wenn  Herbert  Thnrston  Eecht  hätte,  be- 
sässen  wir  ein  Jubiläumsbild  aus  der  Ent- 

stehungszeit der  Jubelfeier  selbst.  In  der 
Lateranbasilika  erhielt  sich  nämlich  bis  auf 

den  heutigen  Tag  ein  Fresko,  welches  den 
Papst  Bonifaz  YIII.  darstellt,  wie  er  zwischen 
zwei  Klerikern  von  einer  Ballustrade  aus  den 

Segen     erteilt.       Der     eine     Begleiter     hält 

Alih.  (in.     I'iiniskopf.     l'i.ttT>il)nKilik.i.     I!nn;kiiiair. 

ein  iiut'i;-('riilltcs  l'crgaiiicMlbhitt  in  den  Hän- 
den, (b'sscn  Inhiilt  er  wdhl  vorzulesen  liattc 

ThuistdU  entdeckte  nun  in  (h'r  ainbrosianisehen 
liibliiithek  zu  .Alaihind   eine  Zeiclmunir.  weldie 

die  ganze  Komposition  des  urs])riinglichen 
(jemäldes  wiedergiebt.  Es  fehlt  die  Loggia, 
welche  eine  moderne  Ergänzung  ist.  Den 

Papst  umgeben  Prälaten,  Soldaten  und  Hof- 
leute ;  der  päpstliche  Schirm  überschattet  das 

Kirchenoberliaupt,  nebenbei  bemerkt,  eines  der 
ersten  Beispiele  dieses  Gebrauches;  unten 
steht  eine  grosse  Volksmenge  und  blickt  zum 

Papste  empor.  Das  Fresko  w'urde  bald  dem 
Cimabue  (1240  bis  nach  1300),  bald  Giotto 

(  127G — 133(3)  zugeschrieben:  Panvinio  in 
seinem  Buche  über  die  sieben  Hauptkirchen 
Eoms  und  Kardinal  Rasponi  in  seinem  Werk 
über  den  Lateran  (1656)  reden  davon.  AUein 
es  giebt  keine  Gewähr  dafür,  dass  hier  die 
Verkündigung  des  ersten  Jubiläums  von  1300 

gemeint  sei :  Rasponi  sieht  darin  einfach  die 
Erteilung  des  päpstliclien  Segens  urbi  et  orbi 
nach  altem  Herkommen.  Thurston  selbst  teilt 

eine  moderne  Zeichnung  von  Pietro  Gagliardi 
mit,  wo  der  Papst  von  der  Loggia  der 
Peterskirclie  aus  den  Segen  erteilt  und 
ein  Diakon  mit  einer  entfalteten  Per- 

gamentrolle   vorkommt. "' Burgkmair's  Gemälde  hingegen  kann 
nicht  niissverstanden  werden.  Der  hl. 

Petrus  sitzt  in  vollem  päpstlichen  Ornate 
vor  seiner  Basilika:  die  Jubiläunispforte 

ist  weit  geöft'net.  Der  Apostelfürst  übt 
sein  oberstes  geistliches  Richteramt  über 
die  schuldbeladene  Welt  aus;  er  hält  den 
Schlüssel  des  Himmelreiches  in  seiner 

Linken ;  der  reichgeschnitzte,  siiätgo- 
thische  Lehnsessel  ist  ein  Richterstuhl. 

Ueber  die  Bedeutung  dieses  höchsten  Tri- 
bunals giebt  das  Spruchband  Aufschluss. 

Ein  buntgestreifter  Tepiiich  bedeckt  den 
Bddeii;  davon  hebt  sich  das  weisse  Linnen 

des  priesterlichen  Gewandes  (der  Albe) 
wirkungsvoll  ab,  nur  sind  die  rauhen 
Falten  mit  iliren  scharfen,  altertümlichen 

Brüchen  für  den  Stuft"  zu  schwer,  l'eber  der 
Albe  wird  das  (iewand  des  Diakons,  die 
Dalniatika,  sicbtliar:  denn  der  Bischof 
träiit  bciui  feierlichen  Hochamte  zum 

Zeichen  seiner  priesterlichen  Vollgewalt 
auch  die  auszeichnenden  Kleidungsstücke 
der  niederen  Aemter.  Den  Ornat  vollendet 

der  grosse,  gdthisch  gemusterte  ("hor- 
mantel,  dessen  breitornamentierte  Säume 
von  einem  edelsteingeschmiickten  Bande 

zusaininengehalten  werden.  Auf  dem  Hauiite 
ruht  eine  überaus  kostbare  Tiara,  vom  Kreuze 
überragt,  mit  den  drei  bekannten  Kronreifen 
geziert.    Die  bischöfliche  Mitra  entstand  aus 
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einer  spitzen,  znekiiiiutt'iirniia'en  Jlütze.  welclie 
in  der  antiken  Kunst  den  Phryg'ier  kenn- 

zeichnet, aberimlitnrgisclien Gebrauclie  erst  auf 
einem  (iemiilde  des  11.  Jalirlumderts  in  der 

ITnterkirclie  von  San  demente  in  Rom  uacli- 
weisbar  ist.  Der  spitze  Hut  wurde  etwas 

später  mittels  einer  Binde  am  Kopte  befestis't. 
deren  Enden  am  Xacken  lierabhängeu  oder 
über  die  Schulter  nach  vnrn  gelegt  sind.  Das 
erste  Beispiel  einer  solchen  Binde  nm  den 
liturgischen  Hut  lindet  sich  in  der  alten 
Kathedrale  des  Sabinerlandes  auf  einem  höchst 

merkwürdigen  Fresko,  an  der  schwer  zugang- 
lichen Vorderseite  der  Confessio,  des  Altar- 

grabes; der  Gedanke  an  die  antike  Priester- 
binde (infula  I  liegt  zwar  sehr  nahe,  wird 

aber  dnrch  die  altchristlichen  Denkmäler  nicht 

gestützt,  da  dort  Priester  und  Bischöfe  immer 

barhaupt  erscheinen.  Die  Tiara  mit  den  dn-i 
Kronen  geht  auf  Papst  Bonifaz  Mll.  (li",)l 
bis  1303)  zurück.  Burgkniair  stattete  mit 
derselben  bereits  den  hl.  Petrus  aus:  man 

beachte  die  sorgfältige  Angabe  der  Infulbänder 

auf  den  Schultern  des  Apostelfürsten,  l'm 
die  hohepriesterliche  (iewandung  zu  vervoll- 

ständigen, fehlen  auch  die  bischöflichen  Hand- 
schuhe nicht :  darüber  angesteckt  sind  kost- 

bare Kinge,  so  am  Jlitteltinger  und  kleinen 
Finger  der  linken  und  autfallenderweise  am 
Daumen  der  rechten  Hand. 

Alfred  Schmid  rechnet  diese  Petrusgestalt, 

die  das  ganze  Bild  beherrscht,  gegenüber  den 
gleichzeitigen  Werken  des  älteren  Holliein. 
,,wo  die  figürlichen  Darstellungen  sozusagen 

an  die  Ecken  verteilt  sind",  dem  Heister  zu 
besonderem  Verdienste  an:  Burgkniair  ..setzt 
die  Hauptfigur,  den  Apostel  Petrus,  unten  in 

die  Mitte,  gleichsam  als  Zentrum  ih-r  lieideii  (  V  ) 

über  ihm  sich  wölbenden  Bogen  und  die  N"(]t- 
lielfer  umgeben  ihn  wie  einen  Fürsten  sein 

Hofstaat".  Während  namentlich  bei  Zeitblum 
die  bewegten  Figuren  verzerrt  sind  und  die 
ruhig  stehenden  ciiler  sitzenden  stets  noch 
etwas  Steifes  an  sich  haben,  ist  hier  ..bei 

dem  tlironenden  Petrus  alles  bis  in  die  Finger- 

spitzen hinein  belebt".  Obwohl  unser  Gewährs- 
mann den  Meister  von  Kolmar  als  eigentlichen 

Lehrer  Burgkniair' s  ansieht,  giebt  er  doch  bei letzterem  in  manchen  Punkten  entschieden 

Fortschritte  über  Schonganer  hinaus  zu:  ,,Dcr 
Petrus  sitzt  so  frei  und  selbstbewusst  da. 

wie  keine  Figur  bei  dem  grossen  Kolmarer 
und  die  Knochen  von  Händen  und  Füssen, 
die  auch  Burgkmair  stets  sehr  betont,  sind 
doch    sein III    hier    nicht    mehr   so  abstossend 

unil  stark  hervortretend".  Wähn-nd  \\"(iltiiiaiiM 
meint.  Burgkmair  habe  sich  aus  der  Schule 

Schongauer's  unter  den  E)int1uss  Dürers  be- 
geben und  sich  an  dessen  Holzschnitten  weiter 

ausgebildet,  stellt  Alfred  Sehmid  eine  solche 
Heranbildung  entschieden  in  Alirede,  obwohl 
Hurgkmair  selbstverständlich  die  Werke  des 

ü-rosseii  Xürnbergers  gekannt  und  gewürdigt 
habe.  ..Im  (iegenteil:  in  der  ganzen  Apoka- 

lypse findet  sich  trotz  ihrer  historischen  und 
ewigen  Bedeutung  keine  thronende  Figur,  die 
sich  an  künstlerischer  Freiheit  mit  dem  Petrus 

auf  dem  ersten  Bilde  Burgkmaii's  messen 

könnte."  '-' 
^'erglichen  mit  dem  Pi-trust\pus  des 

älteren  H(dbein  ( Aljb.  4S I.  zeichnet  sich 

derjenige  Burgkniairs  durch  grössere  Anmut 

aus,  steht  jedoch,  was  (iefühlsausdruck  an- 
laugt, etwas  zurück  (Ablj.  (iO).  Wir  der 

Kopf  des  schlafenden  Petrus  in  der  (_)elberg- 

scene  zeigt,  fehlt  dem  Burgkmair'schen  Typus 
die  Stirnlocke;  der  Bart  spaltet  sich  am 
Kinn,  bedeckt  auch  die  Oberli]ipe  und  ist 
zierlich  gekräuselt.  In  der  leichten  Xeigung 
des  Hauptes  liegt  der  Ausdruck  einer  milden, 

väterlichen  Gesinnung:  die  Drehung  des  Ge- 
sichts und  die  Richtung  der  Blicke  nach 

rechts  erklärt  sich  wohl  durch  die  gebührende 
Kücksichtnahme  auf  die  Madonna  mit  dem 
Christuskinde.  welche  seitwärts  unter  den 

Nothelfern  Platz  geininimen  hat.  Der  Augen- 

anfschlag  zur  Seite  und  die  leicht  geschlosse- 
nen Lippen  haben  etwas  Sanftes  und  Freund- 

liches, erwecken  Elirfurcht  und  Vertrauen 

zugleich,  und  doch  liegt  in  der  starken  Xase 
mit  breitem  EUcken  und  grossen  Flügeln,  in 

dem  tief  eingesenkten  Ansatz  des  Nasenbeines 
und  in  den  zwei  senkrechten  Stirnfalten  ülier 

der  Nasenwurzel  etwas  Eiii'rgisches  und 
HoheitsvoUes.  Von  ähnlicher  .Auffassung  ist 

der  betrachtende  Petrus  in  der  Kunsllialb- 

zu  Karlsruhe  mit  der  Jahreszahl  I.'il.^.  wel- 
chen firaf  Pücklei-Limburg  einem  anderen 

schwäbischen  Meister.  Martin  Schatther  ans 

rini.  zuteilt.  Der  A]iostid,  nur  mit  dem 

Obei'köriier  sichtbar,  lieugt  siidi  über  eine 
steinerne  Brüstung,  jiredigt  jedoch  nicht  etwa 
dem  untenstehenden  Volk.  obw(dil  die  Linke 

sprechend  erhoben  ist.  sondern  schaut  bc- 
geistei'ten  Blickes  nach  oben:  der  Mund  ist 
liatiietiseii  geöffnet  und  auf  dem  .Mannorsinise 

der  Bi-üstuiig  liest  man:  .,()ninia  nuda  oculis 
eins'".  Alles  ist  bloss  (und  aufgedeckt)  vor 
seinen  .\ugen  (Hebr.  4,  13.).  vor  den  Augen 

(iottes.      Der  .Apostel  hat  ganz  kahlen  Vorder- 
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Schädel  und  ungeteilten,  vcdlen  Hart:  ertragt 

die  Albe  und  darüber  ein  dunkelrotes  g'old- 
durcliwirktes  Pluviale ;  unter  dem  Arm  hält 
er  ein  Buch  mit  besclilagenen  Ecken  und  in 
der  rechten  Hand  einen  grossen  Schlüssel, 
der  zwar  als  grober  Thorschlüssel  mit  dem 
])r;ichtigen.  gothisch  stilisierten  Schlüssel  bei 
Hurgkmair  nicht  zu  vergleichen  ist.  von  dem 
aber  an  einer  Schnur  noch  zwei  kleinere 

Kasten-  oder  Thürschlüssel  herabhängen.''^ 
Wie  eine  Vision  mutet  uns  Burgkmair's 

St.  Peter  an.  der  Schlüsseltriiger  und  Sünden- 
richter, umgeben  von  himmlischem  Hofstaat! 

Wer  die  heutige  Peterskirche  durchwandert. 

gewahrt  im  linken  Seitenschift'e  nahe  der Ecke  des  Chores  einen  erhöhten  Thron:  es 

ist  der  Stuhl  des  Grosspöniteuziars.  eines 
Würdenträgers  aus  dem  Kardinalskollegiuni. 
der  hier  an  bestimmten  Tagen  des  Jahres 
als  Stellvertreter  des  Papstes  das  kirchliche 
Eichteramt  in  Gewissenssachen  ausübt.  Zwar 

fehlt  dem  Apostelfürsten  bei  Burgkmair  die 
lange  Pute,  womit  der  Gross])önitenziar  die 
gesenkten  Häupter  der  Eeumütigeu  berührt, 

aber  dafür  schwingt  St.  Peter  das  Sprueh- 
band  mit  dem  tröstlichen  Wortlaut  uml  der 
Jahreszahl   1501. 

Wie  oft  ist  die  Kunst  genötigt,  mikilrper- 
liche  Vorstellungen  durch  ein  visionäres  Bild 
zu  veranschaulichen!  Wie  oft  bediente  sich 
namentlich  die  mittelalterliche  Malerei  des 

Kompositionsmittels  der  Vision!  Der  schaffende 

Künstler  hat  etwas  gemein  mit  dem  beschau- 
lichen Mystiker.  Jlit  Recht  wurde  neuestens 

darauf  hingewiesen,  dass  die  Brüder  van  Eyck 

in  der  Komposition  des  grossen  Genter  Altar- 
werkes (1432  vollendet)  keineswegs  etwas 

völlig  Neues  ersannen.  Die  mystische  Ver- 
herrlichung des  Messopfers  auf  diesem  (ie- 

mälile.  das  zu  den  berühmtesten  der  ganzen 

Kunstgeschichte  gehöi't,  stimmt  auft'allend 
überein  mit  einer  grossen  Msion.  widclie  ilie 
Schwester  Mechtild  von  Jlagdeburg  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erlebte  und  in 

ihrem  ,, Fliessenden  laicht  der  (iottlii'if  \(iii 
sich  berichtet.  Nur  versetzten  die  Maler 

den  Altar  mit  dem  Lamm  und  die  ganze 

glänzende  Versammlung  vim  dem  mit  lUunien 
bestreuten  Kirclienboden  hinaus  auf  die  mit 

lilnmen  bewachsene  Wiese  einer  hei-rlichen 
weiten  Landscliaft.  Das  Lamm,  auf  dem 
Altar  stehend,  wird  vercdirt  von  einer  grossen. 

präclitig  gekleideten  (ienieinde,  die  sich  zu- 
sannnensetzt  aus  den  verschiedenen  Gruppen 

der   Heiligen,   der  Martvrer.  der  seligen  Kle- 

riker, der  reuigen  Sünder,  der  Bekenner,  der 

keuschen  Jungfrauen  und  anderer  hingebungs- 

voller Gläubiger.  Nach  Jlechtild's  Gesicht 
füllte  ,,das  kräftige  Gesinde  des  Himmel- 

reiches" die  Kirche  so.  dass  für  die  Nonne 
kein  Platz  mehr  blieb.  Johannes  der  Täufer 

trug  ein  Lamm  und  setzte  dasselbe  auf  den 
Altar.  Als  derselbe  Johannes  die  Messe  feierte 
und  die  Hostie  in  seine  Hände  nahm,  da 

fügte  sich  das  Lamm,  das  bis  dahin  auf  dem 
Altar  gestanden  hatte,  in  die  Oblate  ..und 
die  Oblate  in  das  Lamm,  also,  dass  man  die 

Oblate  nicht  mehr  sah,  sondern  ein  blutiges 

Lamm  an  einem  roten  Kreuze  hängend".  Auf 
ihre  Bitte  hin  erhielt  Mechtild  das  Lamm 

von  Johannes  gei'eicht  zu  geheimnisvoller 
Vereinigung.  Man  braucht  nicht  zu  vermuten. 
..dass  die  Maler  solche  Berichte  gelesen  und 
erst  durcli  die  Lektüre  zum  Entwürfe  ihrer 

Werke  angeregt  worden  seien  und  sich  nach 

dem  Texte  gerichtet  hätten.  Ganz  undenk- 
bar und  ausgeschlossen  wäre  dies  ja  in  ein- 

zelnen Fällen  durchaus  nicht:  jedoch  im 

grossen  und  ganzen  ist  natürlich  eine  solche 
Annahme  als  zu  willkürlich  von  der  Hand 

zu  weisen.  Die  Art  der  Beeinflussung  ist 

ganz  allgemein  zu  denken:  Die  Visionen 
und  die  durch  sie  gewonnenen  Vorstellungen 
setzten  sich  fest  in  das  Bewnsstsein  des 
Volkes :  von  da  aus  befruchteten  sie  die 

Phantasie  der  Kiuistler  und  gaben  ihr  eine 
bestimmte  Richtung,  ja  in  vielen  Fällen  ganz 
bestimmte  Vorlagen.  Tausend  unsichtbare 
Fäden  haben  diese  Verljindungen  über  huige 

Zeiträume  hinweggeknüpft"  '*. 
Alfred  Peltzer  giebt  sich  in  seiner  Schrift 

,, Deutsche  Mystik  und  deutsche  Kunst" 
(Strassburg,  Heitz  1899)  viele  Mühe,  das 
künstlerisch  Fruchtbare  in  der  mystischen 

Litteratur  des  deutschen  Jlittelalters  hei-aus- 
ziischälen.  In  ähnlicher  Weise  suchte  Henry 

Tliode  in  dem  Buche  ,, Franz  von  Assisi  und 
die  Anfänge  der  Kunst  der  Renaissance  in 

Italien"  das  künstlerische  Element  in  der 
mystischen  Gottesverehrung  zu  würdigen: 
,.So  hoch  sich  schliesslich  der  Mystiker  in 
dem  grenzenlosen  Gefühl  des  Einsseins  mit 
(idtt  über  alli'  Wirklichkeit  der  Zeit  und 
des  Raumes  erludit,  so  ruft  er  sich  doch, 
um  zu  solcher  Höhe  zu  gelangen,  zuerst  die 
Milder  vor  die  Seele,  in  deren  Anschauung 

er  die  zeistreuten  Geisteskräfte  zur  einheit- 

lichen Thätigkeit  sammelt".  (Thode,  Franz 
von  Assisi  S.  384.)  Abgeselien  von  seinem 
Lehrer    Thode    vermisst    Alfred  Peltzer    bei 



Hans    l',iirj:kinnir  i  147:5— iri.'in;    das    üasiliUaliilil    vini   St.    l'ctcr  il.'iiMi. 119 

(li'ii  ni'ucriii  Kiinstliistiirikeni.  wif  noliiiii'. 

.laiiitsclii'k.  Franz  X;iver  Kruus,  die  nötige 

Bezugnahiiic  auf  andere  kulturelle  und  «'ei- 

stig'e  Erscheinungen.  während  docli  die 
Srhriftsteller  der  riimantischen  Schule  in  der 

ersten  Hältti'  unseres  .Jahrhunderts  diesen 

Zusaninienhang'  stets  hetonten.  Noch  .Schnaase 
und  Hotlio.  ..die  Väter  unserer  nioderneu 

Kunstwissenschaft".  s(diilderten  die  i:i's(  liiclit- 

liche  EntwickidiiUi;-  der  Kunst  im  Zusaniiuen- 

hans'  niit  aller  iihrig'eu  Kultur,  mit  dem  je- 
weiliiien  Zeitiieist  und  Volkseharakter.  Alle 

diese  Männer  huldii;ten  der  mystis(dien  Kunst- 
autfassuny,  welcher  Peltzer  das  \Viirt  redet. 

Besonders  feinsinnig  und  treffend  seheint 

ihm  folgende  Bemerkung  Hotho's:  ..Ueber- 
haupt  geht  die  Richtung  dieser  gesamten 

Kunst  (nämlich  der  des  Jlittelalters  in  I)euts(di- 
land  und  in  den  Niederlanden  1  von  Hause 

aus  dem  Protestantismus  entgeiien"'.  T'idtzer 
betrachtet  die  deutsche  Mystik  als  Vnr- 
läuferin  der  h'efoiniation  und  ihre  Vertreter, 
wie  Meister  Eidvhart.  Tauler  und  andere  als 

Vorgänge!'  und  Vorhereiter  Luthers;  die 
mittelalteiliche  drutsche  Kunst  erscheine  nur 

einem  flüchtigen  Iili(dv  als  Hieueriu  tler  Kir(he 

und  die  deutschen  Mystiker  hatten  sich  nur 
äusserlicli  inneidialb  des  Kahmens  der  Kirche 

gehalten  ''■'.  Alfred  Peltzer  ist  seines  Zei- 
chens Panthcist  der  gemütvollen.  melan(diii- 

lischen  l\*i(ditung;  bekanntlich  giebt  es  l'an- 
theisten  in  allen  vier  Temperamenten  uml 

allen  miiülicjn'n  Mischungen.  Leider  verfällt 
unser  Kunsthistoriker  in  den  bedauerlichen 

Fehler,  seine  persönliche  Kiiditung  dem  gan- 
zen deutschen  Volkscharakter  gutzuschreiben. 

Der  ürundzug  des  deutschen  Wesens  wäre 

hiernach  ein  mystischer,  mit  einem  Ziivirl 

an  (ledanken  und  (iefühlen:  er  meint,  die 
bildenden  Künste  seien  für  das  deuts(die 

Wesen  miih  allzu  materiell:  erst  in  dei- 
Musik  liabr  ilrr  deutsche  Geist  die  ihm  ganz 

entsprecdiende  Kunst,  seine  Befreiung  gefunden, 

habe  er  das  Spiei;idbild  der  ..Welt  als  Wille" 
nach  der  mystisrhm  Kunstauffassung  Scho])eii- 

hauers  erkannt;  in  st-inem  Kunstdrange  gebe 
der  Deutsche  das  Streben  nach  Selbstent- 

äussernng  im  höciisten  Maasse  kund  ■''. 

Sichei-lich  war  es  ein  Glück  für  die  ge- 
samte Kunstwissenschaft,  dass  man  sich  seit 

Ijübke  und  Springer  mehr  auf  gründliihc 
Einzelforschung  über  Künstler.  Kunsis(diulen 

unil  Kunsttypen  verlegte  und  ..die  grossen 

Zusammenhänge"  zunächst  bei  .Sidte  Hess. 
Ehevor     man     ein     Haus     baut,     müssen     die 

Steine  beig'eliracht  uml  behauen  sein.  Kunst 
und  Kultur  des  Mittelalters  sind  uocii  lange 

nicht  so  genüg-end  erkannt,  dass  man  darüber 
philosophieren  könnte.  Thatsache  ist,  dass 

die  Kunst  in  Zeiten  tiefgehender  religiöser 

Keformbestrebungen  jedesmal  mächtige  An- 

regungen empfing  und  dass  religiöse  Kunst- 

werke von  allgemein  ergi'eifendei'  (iewalt 
nii'lit  auf  Linie  und  Pose,  auf  Farbe  und 

Mai'he  allein  zurückzuführen  sind.  ..Schöp- 

fungen von  machtvoller  Wirkung",  liemei'kt 
Friedrich  Schneider  (Mainz),  ., entstehen 

nicht  unter  gewöhnlichen  Voraussetzungen : 

sie  erscheinen  unter  tiefgehenden  Erregungen 

des  Geisteslebens,  wie  sie  bei  Rogier  van 

der  Weyden  in  Zusammenhang  mit  dem  K'e- 
fbrmwerk .der  Brüder  vom  .cemeinsamen  Leben, 

mit  der  Pflege  der  mystisch-asketisi'hcu  Rich- 
tung der  Karthäuser  am  Ende  des  ITi.  .lahr- 

hundi'i'ts  auf  niederländische  Künstler,  wie 

(^)uinteu  Massys  und  auch  auf  Albi-i'clit  IHiri'r 
sich  geltend  machten.  \Velclien  Einfluss 
Saviiuarola  auf  die  Kunst  Italiens  in  dieser 

Hinsicht  ;.!i'übt  hat.  ist  an  Mnntag'na.  an 
Jlntticejli.  an  liartiilonieo  della  Porta  und 

selbst  ;in  dem  jicwaltiit'en  Michelangebi  er- 
sichtlich. .  .  (lituz  in  die  Aufgabe  der  ridi- 

siöseii  Kunst  vertiefte  sich  Overbeck  (Kreuz- 

trai;-ender  Christus).  Ergreifend  ist  Dürer's 
('ajint  cruentiitum  ( Haupt  voll  Schmerz  und 
Wunden)  und  i^-rosses  Ecce  hunm;  marker- 
Mliüfteiiid  gar  wirkt  Matthias  (iiiinew;ild  in 

seiio'i'  Kreuzigung.  Zeit  und  Menschen 
müssen  Ijei  einem  Kunstwerk  berührt  werden, 

wenn  niidit  eine  blosse  .Aufgabe"  aidöst 

\\  iTili'H   s(dr'  ' ' . 
Mystik  ist  ein  siliwi'i  wicLii'ndes  Wert. 

Her  Mystiker  sucht  die  Waliiioit  ni.ht  bbiss 

zu  erkennen,  sundi-rn  au(  h  lieb  zu  j;'ewinnen. 
Sein  ganzes  Sinnen  und  Tracditen  wendet 

siidi  ridigiösen  Idealen  zu.  <lie  er  sich  geistig 

möglichst  intensiv  veru'eL;cnwärti;;t.  Die  wahre 

Mystik  st(dit  mit  di-r  Wisscnsehalt .  mit  cler 
Olfeiibarungshdire  und  mit  dem  thätiiren  Leben 

in  keinem  (iegensatz.  Ausartungen  des  ge- 
steiirerten  innerlicdien  I^ebens  ergeben  sich 

jediHdi  sehr  leicht,  wenn  das  (iefühl  über  den 

\'erstaiMl  (d)siegt  oder  der  ungezügelte  Eigen- 
wille die  Schranken  der  göttlichen  und  mensch- 

lichen Gesetze  durchbriMdieii  will.  Her  Wert 

lies  innerlichen  Lebens  wurde  in  iler  Kirche 

villi  jtdier  gewürdigt,  die  Mystik  war  in  der 

Völkerfamilie  des  Mitttdalters  hochgeschätzt. 

.Jedes  \'olk  hat  wahre  und  falsche  Mystiker 

aufzuweisen,      (tli    die    germanis(hen    \'ölker 
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in  höherem  Grade  zu  relig-iöser  Innerlichkeit 
veranlagt  sind  als  die  romanischen  Nationen, 

wer  möchte  es  entscheiden'?  Patte  nicht 
Frankreich  einen  Bernliard  von  Clairvaux  und 

Italien  einen  Franz  von  Assisi,  einen  Bona- 

ventura? AUerdinig-s  wird  zu  g-ewissen  Zeiten 
im  (irossen  und  Ganzen  ein  Xiedergang  des 

innerlichen  religiösen  Lebens,  ein  zunehmen- 
der Hang  zum  Aeusserlichen  bemerkbar;  aber 

wechseln  Aufschwung  und  Erschlaftung  nicht 

beständig  in  der  Geschichte  der  Menschheit? 
5Iystik  und  religiöse  Kunst  gehen  vielfach 

dieselben  Wege.  Bezeichnenderweise  finden 
sich  die  ersten  selbständigen  Malversuche  in 
Deutschland  während  des  12.  Jahrhunderts 

in  illustrierten  Handschriften,  deren  Text  auf 

zwei  grosse  Seherinen,  die  lü.  Hildegard, 
Aebtissin  auf  dem  Eupertsberg  bei  Bingen 

(t  1179)  und  Elisabeth,  Benediktinerin  im 
Kloster  Schönau  (t  116i),  zurückgehen! 

Welche  Fülle  von  künstlerischer  Gestaltungs- 
kraft offenbart  sich  im  13.  Jahrhundert  in 

<len  Gesichten  der  drei  edlen  C'istercien- 
sei-innen  des  Klosters  Helfta  bei  Eisleben, 

Mechthild  von  Magdeburg  (t  um  1282),  Mecht- 
hild  von  Hackeborn  (f  1299)  und  St.  Gertrud, 

die  ,, Grosse"  genannt  (f  um  1301)?  Als 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 

]jiditische  und  kirchliche  Wirren  mit  ent- 
setzlichen Yerheerungeu  durch  Erdbeben. 

Hungersnot  und  Pest  zusammentrafen  und 
die  Gemüter  aufs  Tiefste  erschüttert  wurden, 

entstanden  die  Freskencyklen  der  Totentänze. 
Während  bereits  Heinrich  Suso  (Dominikaner 

in  Konstanz,  gest.  in  Ulm  13(J6),  eine  Zierde 

der  deutschen  Mj'stik,  nächtlicherweile  im 
Klosterkreuzgang  einherwandernd,  ab  und  zu 
uiederknieend,  das  Leiden  Christi  in  seinen 
verschiedenen  Teilen  betrachtete,  kam  seit 
der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der 

Kreuzweg  mit  Stationsbildern  und  Kai)elleu 
auf,  wovon  erstmals  der  Dominikaner  Alvarus 
(t  1420)  Erwäluuing  thut.  Den  Mystikern 
vorwandt  war  auch  der  ernste  Kreis  ge- 
Ijüdeter  Nürnberger,  welcher  sich  um  Johaim 
von  Stauiiitz  sammelte  ( Sodalitas  Stauiiitiana) ; 
Albrecht  Dürer  gehörte  zu  diesen  Jlännern. 

Hans  Burgkmair  empfing  für  sein  ,lulii- 
läumsbild,  —  denn  so  darf  man  seine 

,.Petersl)asilika"  bezeichnen.  —  genügend  .An- 
regung durch  den  mündlichen  Bericlit  «Icr 

Ivomiiilger  des  Jubeljahrs  1500,  sowie  durch 
die  Feierlichkeiten,  welche  in  Augsburg  um 

Weihnacliten  des  folgenden  Jahres^-'  bei  dem 
Einzug    des    Kardinals    von    Gurk    und    der 

Verkündigung  des  Jubiläums  für  Deutschland 
stattfanden.  Das  Basilikaliihl  von  St.  Peter 

wuchs  unmittelbar  aus  der  religiösen  Be- 
wegung der  Zeit  heraus  und  spiegelt  in  seiner 

zeremoniellen  Autfassung,  in  der  Farbenpraclit 

der  Ornate  und  Gewändei-  die  prunkvollen 
kirchlichen  Feste  jener  Tage  wieder. 

Sehen  wir  zunächst  ab  von  den  Gruppen 

der  vierzehn  Nothelfer,  die  wegen  ihrer 

religionsgeschichtlichen  Bedeutung  eine  be- 
sondere Betrachtung  fordern,  und  wenden 

wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  herrlichen 
sitzenden  Madonna  mit  dem  Christuskinde 

zu,  welche  der  Künstler  zum  idealen  Mittel- 
punkt der  ganzen  Komposition  machte,  indem 

er  St.  Peter  nach  dem  Welterlöser  auf  dem 

Schosse  seiner  Mutter  blicken  lässt  (Abb.  61). 
Gleich  den  drei  heiligen  Jungfrauen  in  ihrer 
Umgebung  erscheint  die  Himmelskönigin  sehr 
mädchenhaft;  ihrer  höheren  Würde  entspricht 
jedoch  eine  grössere  Euhe  und  Geschlossenheit. 
Die  vornehme  Haltung  der  jungfräulichen 
Mutter  repräsentiert  nach  aussen  hin  die 
überirdische  Hoheit,  welche  der  Gottessohn, 
unbekleidet,  in  menschlicher  Blosse  nach 
Kinderart  sorglos  im  Schosse  seiner  Mutter 

spielend,  vermissen  lässt.  Die  prächtige 

Krone  mit  dem  zierlich  verschlungenen,  perlen- 
besetzten gothischeu  Laubwerk  würde  die 

Jungfrau  noch  nicht  genügend  als  Himmels- 
königin kennzeichnen,  da  auch  St.  Kathariua, 

St.  Margareth  und  St.  Barbara  gekrönt  er- 

scheinen; aber  der  A'orrang  der  Madonna  ist 
doch  gewahrt :  wälirend  die  umgebenden 

Heiligen  ehrerbietig  stehen,  thront  die  Gottes- 
mutter in  ihrer  Mitte.  In  die  Schar  der 

Heiligen  eingegliedert,  fand  dieses  Madonnen- 
bild Burgkmairs  noch  nicht  die  gebührende 

Beachtung,  Es  gehört  in  die  Keilie  der 
eigentlichen  repräsentativen  Kultbilder,  im 
Gegensatz  zum  Historienbild,  wo  die  Madonna 

handelnd  erscheint.  Beide  Arten  von  Ma- 

donneutypen  lassen  sich  bei  Burgkmair  ver- 
folgen. Obschon  die  handelnde  Madonna, 

wie  beispielsweise  die  Schmerzeusmutter  auf 

dem  Basilikabihle  von  Santa  Croce,  natur- 

geniäss  weit  lebendiger  und  individueller  auf- 
gefasst  wird,  bietet  das  ideale,  innerhalb 
der  Schranken  einer  strengen  Ueberlieferung 
sich  bewegende  Kultbild  mitunter  einen 
besseren  Jlassstab  für  die  Gestaltungskraft 

eines  Künstlers.  Zeigen  auch  die  Züge  der 
sitzenden  Madonna,  die  längliche  Gesichtsform, 

die  hohe  Stirn,  die  geschwungenen  Augen- 
brauen, die  dünne,    gerade  Nase,    der  kleine 
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Mund,  das  eig:ens  modellierte 
Kinn  mit  Grübchen  auffallend 

grosse  Verwandtscliaft  mit 

der  Bildiuii;-  der  drei  anderen 
Jungfrauen,  es  verrat  sieh 
trotzdem  die  Herrin  in  der 

demutvollen  Magd  mit  den 

gesenkten  Augen,  dem  etwas 
geneigten  Haupte  und  leicht 
vorgebeugten  Oberkörper.  Ein 
Kenner  der  älteren  deutschen 
und  niederländischen  Schulen 

dürfte  sogar  behaupten,  dass 
der  junge  Burgkmair  auf 

seinem  ersten  grösseren  Ue- 
mälde  schlechthin  den  alther- 

kömmlichen Frauentj'pus  ver- 
wendet ;  nichtsdestoweniger 

verbleibt  dem  Frühwerke  des 

Meisters  ein  eigentümlicher 
Eeiz,  eine  Strenge  ohne 
Schablone,  eine  Anmut  ohne 
Weichlichkeit.  Ueber  einem 

blumigen  Kleide  trägt  die 
Madonna  einen  schwerenblaueu 

Mantel,  der  die  ganze  Gestalt 
mit  Ausnahme  des  Kopfes 
umhüllt  und  sich  in  den 

eckigen  Falten  von  künst- 
licher Eegelmässigkeit  bricht. 

die  man  an  gothischen  Skulj)- 
turen  der  guten  Zeit  gewohnt 
ist.  Während  die  Mutter  un- 

beweglich, ernst  sinnend  da- 
sitzt, wendet  der  muntere 

Knabe  sein  vom  Kreuznimbus 

umstrahltes  Haupt  lebhaft  zur 
Seite;  seine  Augen  schweifen 
in  ilie  Ferne,  unbekümmert 
um  die  feierliche  Versamm- 

lung uiul  die  beiieutsame 
Sündenvergebung ,  welche 
treter,  St.  Peter  in  päpstlichen  Gewändern, 
eben  vornimmt.  Durch  zarte  Berührung 
schützen  die  Hände  der  Mutter  das  Kind 

dem  Herabgleitcn.  Während  der  Kleine 

achtsam  ins  Weite  blickt,  umklammei-n 
Fingerchen  seiner  Rechten  unwillkürlich 
mit  archaischer  Zierlichkeit  ausgestreckten 
Daumen  der  Mutterhaud.  Es  ist  ein  feiner 

Zug,  den  wir  dem  .jungen  Burgkmaii-  niclit 
gering  anrechnen  dürfen.  Erscheint  auch  der 
Kindertypus  des  Meisters  noch  etwas  befangen 

und  uiig(>scliickt.  so  ist  doch  das  lebhafte, 
liegelniiehe  Herums])älien  des  Kindes  und  das 

Handlung     der 

sein       Stellver- 

viir 

mi- 

die den 
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gleichzeitige  krami)fhafte  Erfassen  eines 

festen  stützenden  Gegenstan<les  treftlieh  be- 
iibaehtet.  Durch  den  hoheitsv(dlen  Ernst  der 

Mutter  zusannnen  mit  der  genrehaften  T^e- 
bendigkeit  des  Kindes  entsteht  ein  Stimmungs- 
liild  voll  .\ndacht  und  Freude.  Burgkmair 

steht  einer  mystisch -visionären  .\utfassung 
der  Madonna  keineswegs  ferne,  wie  sein  be- 

deutsames l'.ibl  ..Christus  und  Maria  auf  dem 

'I'hrone"  vem  .lalire  l.')()7.  .jetzt  in  der  (ialerie 
zu  Augsburg,  beweist.  Christus  sitzt  da, 
gekleidet  wie  ein  Bischof  beim  Hochamte, 
mit  der  einen  Hand  segnend,  mit  der  anderen 
die  \V(dtkui;id  auf  dem  Knie  haltend:  auf 

seinem    Haupte   vereinigen    sieh    hurnenkranz. 
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Königskniiip  und  Tiara;  das  eine  Inl'ulliand ist  in  älinlicher  Weise  wie  bei  St.  Peter  auf 
unserem  Basilikabilde  nach  vorn  über  die 

Schulter  frelegt.  Diesem  der  deutschen 

Mystik  entstammenden  Christusbilde  },^egen- 
iiber  erscheint  die  gekrönte  Iladonna  als 

Himmelskönigin,  gleichfalls  sitzend,  sellist- 
vergessen  sinnend.  Ihre  gefalteten  Hände 
sind  herabgesunken,  die  Haltung  des  Kopfes 

und  des  Oberkörpers,  ja  die  ganze  Schräg- 
ansicht stimmt  überein  mit  der  sitzenden  Ma- 
donna des  Basilikabildes.  In  demselben 

Maasse  jedoch  wie  der  freie  Eenaissancestil 
in  Burgkmairs  Kunst  eindringt,  wird  die 
Madonna  menschlich  lebendiger;  sie  ersetzt 
nicht  mehr  durch  strenge  Kühe,  was  dem 
Kinde  an  Holieit  der  Erscheinung  fehlt, 
sondern  nimmt  selbst  teil  an  dem  kindlichen 

Spiele.  Sie  hält  auf  dem  Xürnberger  Bilde 
von  1510  dem  Knaben  eine  Traube  vor  und 

beobachtet  dessen  Bemühungen,  eine  Beere 

zu  pflücken.  Burgkmair  gelangt  von 
repräsentativer  Kultdarstellung  aus  zur  selben 
Madonnenbildung,  die  wir  bei  den  grossen 
italienischen  Meistern  des  freien  Stils  gewolmt 
sind  und  bei  Raphael  in  höchster  Vollendung 
finden.  Trotz  der  genrehaften  Motive,  die 
verwendet  werden,  sind  es  keine  Genrebilder: 
die  Kunst  hat  Mittel,  über  Mutter  und  Kind, 

olme  unwahr  zu  sein,  eine  Fülle  idealer,  über- 

menschlicher Schönheit,  ülicrirdischer  \'er- 
klärung  auszugiessen,  welche  uns  bei  einem 
gewöhnlichen  Bilde  irdischen  Jlutterglückes 

unverständlich,  ja  lächerlich  vorkäme.  Mit 
Recht  unterschied  darum  Keppler  (in  den 

historisch-politischen  Blättern  1885  Bd.  Im; 

S.  lOOf. )  zwischen  ..religiösen"  Bildern  im 
engeren  und  strengeren  Sinn"  und  ..religiösen 
Genrebildern  im  ri'insten  und  lieiligsten  Sinne 

des  Wortes".  Hiergegen  glaubte  Liell 
Stellung  nelnnen  zu  müssen  im  Anschluss  an 
seine  Ausführungen  über  ]\Iadonnenbilder  in 

den  Katakomben.  Liells  Hiicli  war  seinii' 

Zeit  (18S7)  nicht  ohne  \'erdienst  und  hat in  weiteren  Kreisen  auch  lieute  uoili  seine 

Bedeutung  wegen  der  zahlreichen  Abbildungen 
scliwer  zugänglicher  Fresken,  stand  jedoch 

textlicimicbt  ganz  auf  der  Höhe  iinda'enügt  jetzt 
in  vielen  Dingen  den  .Anforderungen  einer 
strengeren  wissenschaftlichen  Metliode  nicht 

mehr"'*.  Die  genrehaften  Madonnenbilder  des 
Urbinaten  wollte  Liell  als  strenger  Ikonograpli 

übei'haupt  nicht  als  Darstellungen  der  lieiligen 
.lungfrau  gelten  lassen.  ,,So  lange  es  nur 

Eine  Mutter  Gottes    giebt".     so   sclireibt  er. 

..so  lange  ist  auch  nur  Eine  .\rt  der  Dar- 
stellung die  richtige.  Sind  darum  gewisse 

Bilder  nach  Keppler  keine  religiösen  Bilder 
im  engeren  und  strengeren  Sinne,  so  hören  sie 
damit  auf.  überliaupt  Bilder  der  allerseligsten 
.Tungfrau  zu  sein.  Oder  seit  wann  verehren 
wir  im  Hause  eine  andere  Mutter  Gottes  als 
in  der  Kirche?  Es  ist  überall  dieselbe 

jungfräuliche  Mutter  des  Sohnes  Gottes." 
Mit  Schärfe  verurteilte  Detzel  diese  kunst- 

feindliche Autfassung  bei  Besprechung  des 
genannten  Buches,  indem  er  entgegenhielt : 
..Es  giebt  auch  nur  Einen  Christus,  wer  aber 
in  aller  Welt  wollte  behaupten,  dass  nur 
eine  Art  der  Darstellung  desselben  die 
richtige  sei?  Welclie  sollte  es  eventuell  sein? 
Die  des  starreu  und  steifen  Byzantinismus 
oder  die  des  Lionardo  da  Vinci  in  seinem 
Abendmahle?  Wohin  käme  die  christliche 

Kunst;  wenn  solche  Sätze  massgebend  würden! 

Der  Verfasser  lese  doch  seine  eigene  Be- 
schreibung und  betrachte  seine  eigenen  Ab- 

bildungen der  ältesten  Madonuenbilder  und 
schaue,  ob  Eine  Art  sei  wie  die  Andere! 
Er  wird  merkwürdiger  Weise  finden,  wie 
ungemein  ähnlich  in  seiner  Auffassung  gerade 

das  älteste  bisher  gekannte  Madonnenliild  — 
die  heilige  .lungfrau  mit  Isaias  in  S.  Priscilla 

—  den  Eaphaelsclien  Madonnen"*''  ist."  Auch 
heis.st  es  nicht,  den  Mensch  gewordeneu 

Sohn  Gottes  entehren,  wenn  man  ihn  als  un- 
bekleidetes Kind  bildet.  Liell  muss,  als  er 

jenes  Kapitel  seines  Buches  verfasste,  von 

einem  ddch  Wdlil  nur  vorübergehenden  Feuer- 
eifer crfasst  gewesen  sein.  Selbst  Fra 

Angelico  da  Fiesole,  der  Unvergleichliche, 

dem  jedermann  gerne  den  l*^hrentitel  ..II  beato. 
der  Seliire"  giebt.  dessen  Gemähle  ganz 
Frömmigkeit  atmen,  bildete  zuweilen  das 
Christuskind  unl)ekleidet ;  allerdings  bekundete 
er  bei  seinen  mangelhaften  anatomiscdien 
Kenntnissen  hierfür  keine  besondere  Vorliebe. 
Oll  Fiesdle.  hätte  er  es  vermocht,  nicht  so 

gemalt  liätte  wie  Lorenzu  di  Credi  in  dem 

andachtsvollen  Bilde  in  denl'ftizien  zu  Florenz, 
wo  die  Madonna  vor  dem  in  alier  Blosse  am 

Boden  liegenden  Kinde  anbetend  kniet, 
während  sich  ein  Knizcl  darüber  neigt,  oder 

wie  Filipiio  l.i]ipi  in  dem  wundervidlen  Ge- 
mälde des  Beiliner  Museums,  mit  fast  dem- 
selben Gegenstand!  Ob  Fra  Angelico  an  den 

vielen  Madonnenbildern  von  unerschöpflicher 

Anmut,  die  Luca  della  Rol)bia  in  Thon  brannte, 
etwas  zu  tadeln  fand  !  Die  Freiheit 
der   Kunst    ist    in     diesem    Falle    durch    die 
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Uebei'lieferung-  der  Jahrhunderte  gewährleistet,  so  dass  es  niemand  anft'ällt,   wenn  aucli 
Hans  Burgkmair  durchweg'  davon  Gebrauch  macht.     Und  doch  war    Biirgkmair 
um    1501     noch    keineswegs    in    der    Lage,     sich    mit    Naturstudien    aus 
dem   Gebiete    des   Kinderlebens    zu  brüsten!     —    Der    üeberblick    über 
die    Entwickelung  des  Madonnentypus    im   repräsentativen    Kultbilde 
wurde    uns,    soweit   wenigstens  Italien    in  Betracht    kommt,    seit 
kurzem  erleichtert  durch  ein  Bilderwerk  des  römischen  Kunst- 

historikers Adolfo  Venturi,  betitelt  ,,La  Madonna"   (.Milane 
Hoepli  1900).     Das  im  Kulte  gebräuchliche  Madonnenbild 

mit  oder  oline  Christuskind  bezeichnet  Venturi  im  Gegen- 
satz zu  den  biblischen  Sceuen,  kurzweg  als  ,,das  heilige 

Bild  (L'immagine  sacra)".     Abgesehen  von  künst- 
lerischen Rücksichten,     rein    ikonographisch    be- 
trachtet,   besitzt   die  bj'zantinische   Kunst   ein 

Kultbild     der    Madonna    mit   dem   göttlichen 
Kinde,  welches  den  dogmatischen  Gedanken 
am  meisten  wahrt.    Die  Madonna  erscheint 

in  voller  Vorderansicht,  geradeausblickend 
auf  einem  Tiirone ;   der  Gottessohn  wird 
niclit   zur  Seite  gerückt,   auf  ein  Knii 

gesetzt    oder   auf   einem  Arme  ge- 
tragen, sondern  sitzt  wie  auf  einem 

lebendigen    Throne,     im  Schosse 
seiner   Mutter,  mit  der  Rechten 
segnend,  mit  der  Linken  meist 
ein  Buch   haltend.      In  dieser 

Komposition  ist  das  Christus- 
kind  nicht  bloss   der   ideale, 

sondern  auch  der  künstlerische 

Mitteljiunkt:  die  Blicke  des  Be- 
schauers wenden  sich  notwendig 

dem  sehr  unkindlich  aufgefassten 
Gottessoliiie    zu  und    finden  dort 

ihren  Ruhepunkt.     Zum  letztenmal 
erscheint  diesernahezu  ausschliesslich 

byzantinische    Typus    in   dem    über- 
reichen,    dem    13.      Jalirhundert     an- 

gehörigen   Mosaikschmuck    der  Markus- 
kirche   zu    Venedig,      dieses     köstlichen 

Juwels,    welches    der   aus  der  europäisch! 
Kultur  aussciieidende   Oi'ient    dem  Abeiull; 
als  letztes   Vermächtnis  übergab.      Der    Typus 
erscheint  bereits  vollendet  und    fest  ausgrliildei. 
wohl  auch  am  besten   ausgeführt,  im  ß.  Jahrhundert 
in    der   an    musivischer    Arbeit    so    reichen  Basili 

von   S.   Apollinare  zu  Ravenna  und  krjirt   unveräni 
aber  in  geringerer  Arbeit  wieder    im     :•.   .lahrinuK: 
einem  Mosaik  der  römischen  Kirche  Santa  Maria  in 

Uelirigens    besass     die    byzantinisclie  Kunst  noch    ein   aiuleres 
Kultbild  der  Madonna  mit   dem  Kinde,   das  sich  aber  anscjieinem: 

einer    geringeren    Verbreitung    erfreute.       Ein    berühmtes     Bild    zu 

Konstantinopel,  aus  lokalen  Gründen    ,,Hodegctria"  genannt,    zeigte    die 
Gottesmutter    stehend,     ,,mit    dem    Kinde    im    linken    .Arm   und  die  reclite 
Hand     quer     über    die      Brust    nach     dem     Kinde    liinstreckeiul.    Mutter    und 

Kind     dabei,     obwolil     einander    zugewendet,    auf    den    Beschauer    blickend".      Bis 
Wfi«,  .lubfljahr.  9 
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in  die  neueste  Zeit  konnte  man  sieh  von 

einer  griechischen  Darstellung  dieser  Art 
wegen  Mangels  an  Denkmälern  keinerlei 
Vorstellung  machen.  Der  gesamte  griechische, 
.jetzt  türkische  Orient,  ist  für  die  archäologische 
Forschung  ein  noch  jungfräulicher  Boden, 
mit  dessen  Erschliessung  kaum  begonnen 
wurde.  Kürzlich  entdeckte  man  nun  in 

Palmyra  eine  heidnische  Katakombe  aus  der 
Jlitte  des  dritten  .Tahrliunderts  nach  Christus 
mit  reichem  Freskenschmuck.  Hier  erscheint 
eine  stehende  Frau  mit  einem  Kinde  im 

linken  Arm.  Man  sieht,  der  Typus  war  der 
späten  hellenistischen  Kunst  nicht  fremd. 

Strzygowski,  der  beste  Kenner  der  altchrist- 
lichen Kunst  des  Ostens,  möchte  darin  ein 

"Wirbild  für  die  ,,Hodegetria"  erblicken.  Ab- 
gesehen von  der  Tracht  (einer  hohen  cylinder- 

formigen  Kopfbedeckung  mit  Schleier), 
stimmt  das  Wandbild  ziemlich  genau  mit  der 
Beschreibung  des  Kultliildes.  Der  Typus 
der  Hodegetria,  so  bemerkt  Strzygowski, 
„ist  liellenistisch,  im  Gegensatz,  möchte  man 
sagen,  zu  dem  nur  scheinbar  älteren  der 
Blacherniotissa  ( einem  zweiten  berühmten 

Kultbild  in  einer  Kirche  Konstantinopels), 

der  die  Panagia  ( ,allerseligste'  Jungfrau ) 
thronend  mit  dem  Kinde  im  Schoss,  beide 

in  starker  Vorderansicht  darstellt."  ■"*'  Auf- 
fallenderweise wird  in  Italien  das  gewöhnliche 

byzantinische  Schema  üljerall  verlassen,  wo 
sich,  namentlich  am  Ornament  bemerkbar, 
eine  neue  fortschrittliche  Kichtung  kund  giebt, 
die  vielleicht  selbst  ursprünglich  von  Byzanz 
ausging.  Die  älteste  Kunst  von  Siena, 

welche  in  der  Technik  die  überfeine,  ängst- 
liche, linienhäufende,  byzantinische  Weise 

noch  einige  Zeit  fortführt,  bildet  das 
Christuskind  bereits  zur  Seite  gerückt,  auf 
dem  linken  Knie  oder  Arm  der  Mutter 

sitzend;  ebenso  Cimabue,  (iiotto.  (iiovanni 
risano.  Xaturgeniäss  machen  sich  zuerst 
in  der  Beliandlung  des  Kindes  genrehafte 

Motive  geltend,  wie  liri  der  Madonna  (iiotto's 
in  der  kgl.  Pinakothek  zu  Bologna.  Auf 

einem  gothischen,  mit  Kosmatenarlieit  ge- 
srlimückten  Jlarmorthrou  sitzend,  verharrt 

die  Mutter  in  reremoniellei-  K'uhe,  wiihrend 

(las  iv'inil  mit  der  einen  Hand  ihren  Ocwand- 
saum  am  Halse,  mit  der  anderen  ihre 

klösterliche  Koi)fhülle  am  Kinn  erfasst. 
Niemals  kehrte  ein  italienischer  Künstler 

der  Folgezeit  zu  dem  byzantinisclieu  .'^chema 
zurück.  So  sinnvoll  es  war,  so  sehr  es  dem 

Kultgedankenentsprach,esmusste  verschwinden. 

da  es  keine  Weiterbildung  zuliess.  Die 

Frage  nach  der  Herkunft  dieses  Madonnen- 
typus harrt  noch  einer  endgUtigen  Lösung; 

doch  sprechen  alle  Anzeichen  für  den 

griechischen  Osten.  Die  gesamte  umfang- 
reiche Malerei  der  römischen  Katakomben, 

die  vom  ersten  bis  zum  vierten  Jahrhundert 

reicht,  die  gesamte  scenem-eiche  Sarkophag- 
plastik, welche  im  vierten  und  fünften  Jahr- 
hundert blühte,  besitzt  kein  repräsentatives 

Kultbild  der  Madonna,  wenn  man  von  dem 

vereinzelt  dastehenden  Fresko  der  Gottes- 
mutter mit  dem  Propheten  Jesaias  absieht. 

In  der  altchristlichen  Malerei  und  Plastik 
Koms  kommt  zwar  die  sitzende  Madonna  mit 
dem  Christuskinde  seit  ältester  Zeit  überaus 

häutig  vor.  aber  stets  nur  in  historischen, 

liiblischen  Scenen :  die  Darstellung  der  An- 
betuug  Christi  durch  die  Magier  erfreute  sich 
von  Anfang  an  einer  ausserordentlichen 
Beliebtheit.  Thatsächlich  findet  sich  auch 

auf  keinem  Goldglase  eine  Darstellung  der 
Madonna  mit  dem  Christuskinde  in  rein 

repräsentativer  Autfassung,  losgelöst  vom 
historischen  Zusammenhang.  Früher  wollte 
man  in  den  zahlreichen  Orantenügnren  der 
Ivatakoniben,  namentlich  wo  die  mit  erhobenen 

Händen  betende  weibliche  Gestalt  als  Be- 

gleitei-in  des  guten  Hirten  erscheint,  die 
seligste  Jungfrau  oder  eine  Personifikation 
der  Kirche  erblicken.  Xoch  Franz  Xaver 

Kraus  vertritt  diese  Anschauung  in  seinem 

Katakombenwerk '^'-;  sie  wurde  aber  mittler- 
weile als  zu  willkürlirli  vollkommen  aufge- 

geben. Mau  bi'aucht  nur  die  sogenannte 

Kapelle  ,,der  fünf  Heiligen"  in  der  Kallistus- katakombe  zu  betreten  und  die  fünf  im 

llimmelsgarteu  lietenden  (iestalten  zu  be- 
trachten, um  sich  darül)er  klar  zu  werden, 

dass  unter  den  Oranten  die  \"erstorbeneu,  die 
Seligen  im  Paradiese  verstanden  sind.  Niemals 
ist  in  der  unterirdischen  Freskouialerei  bei 

einem  solchen  Bilde  eine  IlindeMtung  auf  die 

Madonna  gegeben.  Wollte  man  Maria  in  der 

Seligkeit  des  Himmels  dai'stcUen,  so  lag  es 
allerdings  nahe,  sie  als  eine  frohlockende 
oder  fürbittende  Heilige  in  Orantenstellung 
zu  bilden;  in  diesem  Falle  musstc  alier  das 
allgemeine  typische  Bild  mit  einer  erklärenden 
Beischrift  versehen  werden.  Letzteres  geschah 
auf  einigen  Goldgläsern,  wo  Maria  in  der 
gewöhnlichen  betenden  Stellung  teils  allein, 
teils  zwischen  Petrus  und  Paulus  inschrittliili 

beglaubigt  erscheint.  Dieser  ikouographisclie 
Fortschritt  wurde  aber   erst  im    vierten  oder 
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fünften  Jahiliiimli'rt  uriiiarht  iiml  es  f;-elit 
nicht  an.  den  späteren,  auf  den  Goldgrläsern 
nachweisbaren  Bramli  anf  die  früheren 

Kataknnibeug-emälde  zu  ülurtraii-en.  Auf 
einem  südi;-allisehen  nianiiurnen  Sarg'relief 
wird  ebenfalls  Jiaria  in  betender  Stelluns' 
abgebildet,  alier  mit  liezui;'  auf  ihre  Dienst- 
leistung-en  im  Temjtel  zu  .Jerusalem,  von 
denen  die  apokryphen  Evangelien  erzählen; 
die  Inschrift  lautet:  ..Ilaria.  die  Juuüfrau 

als     Pienerin     im     Teui]iel     zu     Jerusalem". 

der  ultrhristlichen  Denkmäler,  wie  Kraus, 
Lehner.  Liell  und  neuesten«  auch  Wilpert 

entgefrenhalten.  sie  wüssten  ein  A'urljild  des 
sogenannten  byzantinischen  Madonnentypus 
in  den  unterirdischen  (iiaiften  von  Koni. 

.•^eit  langer  Zeit  wird  nämlich  in  der  christ- 
lichi'ii  Archäologie  g'estritteu  üljer  die  lieutuiig 
eines  angeblichen  5radonneiibildes  im  Ostri- 
aiium,  einer  unterirdischen  (irabanlage 

nächst  ib'i'  Kir(die  der  heil.  Agnes.  Es 
handelt     sieb     um     ein     Arcosolgrali.     dessen 

Abb.  C;J.     Cliii.slus  um  Oelborg.     Det.lil.     Petcrsbasilik.i.     HurKknKi 

Dieser  Orantentypus  in  der  Marielldarstellung 
ging  späf  erhin  auch  in  die  grosse  nioiiunientale 
Kunst  über;  Venturi  bietet  zum  Beleg  hierfür 
ein  Mosaik  des  6.  Jahrhuinlerts  aus  dem 
Oratorium  des  heiligen  Vincentius  bei  der 
lateranischen  Taufkirehe  und  ein  200  Jahr 

jüngeres  Mosaikfragmeiit  aus  der  Kapelle  des 

Papstes  .Tohann  \'II.  im  \atikaii.  Das 
repräsentative  Kultbild  der  sitzenden  Madonna 

mit  dem  t'hristnskind.  welches  der  älteren 
römischen  Kunst  fehlt,  dürfte  somit  auf  dem 

Wege  über  Eavenna  vom  Orient  muh  I\oni 
gelangt  sein.  Freilieh  werden  uns  nach  dem 
Torgauge  de  Eossis  eine    Keihe  von  Kennern 

I.unette  und  W'rdimiig  beuialt  siiiil.  Oben  in 
der  Wiilliuiig  l)erindet  sieh  eine  Huste,  viel- 

leicht ein  l'orträt.  iiaidi  JJottari  wäi'e  Christus 
selbst  gemeint :  seitlii-b  in  der  Wölbung 
ersclieint  links  ein<-  Frau,  rechts  ein  Mann 

in  <  ielietsstelluiig.  Ilie  I.uiii'tle  ist  mit  dem 
virliiiiistritti'neii.  etwas  verletzirn  Madounen- 
bild  geziert.  Die  Darstellung  muss  in  der 

Kunstgeschichte  einen  hervorr.-igenden  Matz 
■einnehmrii.  wenn  ilire  {»eiitung  auf  Maria 
mit  dem  ( lottessidiiie  haltliar  ist.  ..Im 
ornamentierten  Rahmen  eines  Kreisabschnittes 

ersclieint  eine  mit  ansgesiiannteii  Armen 
betende     Fraueiigestalt.     über    deren    elegant 

9* 
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gebundenes  Haar  ein  leichter  Sclileier  herab- 
fällt. Reicher  Schmuck  legt  sich  um  den 

Hals  und  unmittelbar  vor  der  Brust  werden 
Gesicht  und  ein  Teil  der  linken  Schulter 
eines  Kindes  sichtbar.  Rechts  und  links 

erscheint  symmetrisch  angeordnet  das  Mono- 

gramm Christi. "^^  Beide  Gestalten  erscheinen 
ganz  von  vorne  und  blicken  geradeaus : 
dass  Mutter  und  Knabe  zwischen  zwei  Mono- 

grammen stehen,  spricht  noch  nicht  für  die 
heiligen  Personen,  ist  vielleicht  wie  häufig 
nur  eine  Abkürzung  für  die  Grabformel :  N  N 

in  Christo.  Zwar  kann  man  von  indivi- 
dueller Auffassung  und  Porträtähnlichkeit  bei 

Fresken  des  vierten  .Jahrhunderts  nicht  gut 
reden,  aber  der  vornehme  Halsschmuck  ist 
den  Madonnenbildern  der  Katakombenperiode 

durchaus  fremd,  wie  mit  Recht  betont  wiu'de. 
Sehr  viel  liegt  daran,  wie  die  Haltung  des 
Knaben  aufzufassen  ist.  Wollte  man  bisher 

bei  genauerer  Untersuchung  und  längerem  Be- 
trachten des  rauchgeschwärzten  Freskobildes 

etwas  wie  Farbspuren  von  der  nach  gewöhn- 
licher Gebetsweise  erhobenen  rechten  Hand 

des  Knaben  erkennen,  so  ergab,  wie  uns 
berichtet  wird,  eine  neuerdings  vorgenommene 

Reinigung  des  Bildes  das  gerade  Gegenteil. 
Der  Knabe  betet  nicht  in  der  üblichen 

Orantenstellung,  sondern  erhebt  die  Rechte, 
ähnlich  wie  auf  den  späteren  repräsentativen 
Ivultbildern  der  sitzenden  Madonna  mit  dem 

segnenden  Christuskinde  auf  dem  Schosse. 
Leider  ist  in  der  Mitte  des  Freskobildes  em 

Stück  ausgebrochen,  so  dass,  wenn  wir  der 
vorhandenen  Photographie  und  phototypischen 
Nachbildung  trauen  dürfen,  gerade  zur  Not 

die  rechte  Hand  mit  einigen  gerade  eniiior- 
gestreckten  Fingern  wahrzunehmen  ist.  Man 
versichert  neuerdings,  das  Gemälde  sei  ganz 
erhalten,  der  darunter  befindliche  Loculus, 

wie  man  die  Nischengräber  in  den  Kata- 
komben nennt,  sei  nicht  erst  später  ausge- 
brochen worden.  Ebenso  behauptet  man. 

der  Christusknabe  sei  ,,als  auf  dem  Schosse 

der  Mutter  sitzend  aufgefasst".  Demnach 
wäre  auch  die  Madonna  als  thronend  zu 

denken.  tiegen  diese  Auffassung  besteht 
aber  eine  Schwierigkeit,  über  welche  ein 
Archäologe  nicht  so  leicht  hinwegkommen 
wird.  Man  fragt  sich  nämlich  unwillkürlich: 
Seit  wann  giebt  es  denn  in  der  Kunst  der 
Griechen  und  Römer  sitzende  Oranten?  Die 

antike  Gebetsstellung  mit  erhobenen  Händen 

'  und  nach  auswärts  gekehrten  Handflächen 
kommt    in    der    vorchi'istlichen    wie    in    der 

christlichen  Kunst  nur  bei  stehenden  Ge- 
stalten vor,  hat  auch  sonst  kaum  einen  Sinn. 

Liegt  ausserdem  nicht  etwas  Unnatürliches 
und  Unwahrscheinliches  in  der  Vorstellung 
einer  Mutter,  die  ihr  Kind  frei  vor  sich  auf 

den  Ivnieen  sitzen  hat,  es  mit  keiner  Hand 
berührt,  sondern  die  beiden  Arme  weit  zum 
Gebete  ausbreitet?  Wenn  ich  mich  auf  mein 

Empfinden  verlassen  und  ohne  erneute  Be- 
sichtigung des  Originals  ein  UrteU  w^agen 

darf,  so  müssen  beide  Gestalten.  Mutter  und 

Kind,  unbedingt  stehend  dargestellt  sein. 

Zur  Aufhellung  des  Dunkels  dürfte  die  Be- 
zugnahme auf  eine  andere  ikonographisch  be- 
deutsame Jhidonnendarstellung  beitragen, 

welche  der  altchristlichen  Zeit  sehr  nahe 

steht  oder  sicherlich  einer  guten  üeber- 
lieferung  folgt.  Ich  meine  das  Klostersiegel 
vom  Berge  Athos,  der  seit  Konstantins  Zeit 
von  Eremiten  bevölkert  war.  Der  runde 

Stempel  zeigt  die  Gottesmutter  als  stehende 
Orante  und  vor  ihrer  Brust  ein  Medaillon 

mit  dem  jugendlichen  Christus  im  Redegestus 

und  mit  Rolle.  Abhängig  von  dem  byzan- 
tinischen Typus  scheint  ein  Glasfensterbild 

aus  dem  13.  Jahrhundert  in  der  Kathedrale 
von  Chartres,  wo  die  sitzende  Madonna  das 
Medaillon  auf  dem  Schosse  hat  und  mit  einer 

Hand  festhält. 
Soviel  über  das  Madonnenbild  und  seine 

Entwickelung.  Obschon  es  keine  Kunstschule 

in  christlichen  Landen  giebt,  ■wo  nicht  die 
Gottesmutter  verherrlicht  worden  wäre,  er- 

lebte die  Madonnenmalerei  doch  m  Italien 

ihre  eigentliche  Blüte  und  allseitige  Vollendung. 

..Der  für  die  deutsche  Kunst  bedeutungs- 
vollste und  charakteristische  Stoff  ist  un- 

zweifelhaft die  Passion  Christi  .  .  .  Von  dem 

Furchtbaren,  dem  Aufregenden,  das  in  diesen 

Vorgängen  liegt,  lässt  man  sich  nicht  ab- 
sclu-ecken,  sondern  man  bemüht  sich,  dasselbe 
immer  packender,  immer  unmittelbarer  dem 
Beschauer  vor  Augen  zu  führen  mit  der 
unverkennbaren  Absicht,  die  Bedeutung  dieses 
Schmerzes,  dieses  Leidens  wie  des  Leidens 
überhaupt  mitfühlend  empfinden  za  lassen. 
Wenn  sich  irgendwo  das  Wesen  der  deutschen 
Kunst  als  Ausdruck  tieferen  Fühlens  äussert, 

so  ist  es  hier,  und  wenn  irgendwo  die  Kunst 

den  Charakter  deutsch-mystischen  Denkens 
und  deutsch-mystischer  Auffassung  von  Welt 

und  Sein  wiederspiegelt,  so  ist  es  ebenda."'** Der  Dominikaner  Johannes  Tauler  von 

Strassburg  (f  1361),  ein  berühmter  Pre- 
diger, redet    einmal  vom  Leiden   des    Herrn 
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und  fährt  also  fort:  ..Damit  wir  nun  solches 

nicht  etwa  vergessen,  sondern  Ursache  hätten, 
stets  in  unserem  Herzen  daran  zu  g:edenken, 
so  reizet  und  locket  uns  die  heilige  Kirche 

nicht   allein  mit  Schriften  und  dem   täp-licheii 

loben  und  danken  um  diese  seine  unbegreif- 
liche und  unaussprechliche  Liebe,  die  er  uns 

sonderlich  in  dem  sehr  bitteren  und  schmäli- 
lichen  Tod  unseres  treuen  Heilands  erzeugt 
hat:   Welche  TJclie  dann  so  gross  und  herrlich 

Abb.  64.     Petrus  am  Oelbüifi. 

Opfer  auf  dem  Altar,  nämlicli  mit  der  lieiligen 
Messe,  sondern  auch  durdi  die  heiligen  ]5Udcr. 
welche  durch  ihre  Anschauung  uns  schwache 
und  vergessliche  Leute  gleichsam  mit  der 
Hand  dahin  führen,  dass  wir  des  Leidens 
Christi   allezeit    sredenken    müssen     und    (iott 

ist,  dass  wir  uns  wohl  darüber  entsetzen  und 
erstarren  müssen.  Denn  die  Bilder  und  Ge- 

mälde der  Heiligen  werden  darum  von  der 
Kirche  erlaubt  und  zugelassen,  dass  wir  durch 
ihre  Anscliauung  sidlen  angereizt  werdeil.  dem 
christlichen  Leben   uml   Wandel  der  Heiligen 
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nachzufolgen,  auf  dass  wir  auch  für  Gottes 
Namen  und  Elire  tapfer  streiten,  und  wenn 
es  sein  will,  gern  etwas  leiden:  Item,  dass 
wir  unsere  Herzen,  welche  ohne  das  zum 
Guten  gar  tritge  und  vergessen  sind,  mögen 
erwecken  zum  wahren  Glauben  an  Christum. 

und  zur  brünstigen  Liebe  und  Danksagung 

gegen  Gott  dem  himmlischen  Vater.  Hierzu 
ist  unter  allen  Bildern  am  meisten  nutz  und 

dienlich  das  Kruzifix  des  Herrn,  wenn  es  stets 

angeschaut  und  betrachtet  wird"  **■'.  In  der- 
selben Gesinnung  Hessen  die  Frauen  von 

St.  Katharina  in  Augsburg  über  den  Bildern 
der  Haui»tkirchen  Eoms  Passionsdarstellungen 
malen.  Hans  Burgkmair  scheint  auf  seine 
Oelbergscene  über  der  Petersbasilika  besondere 
Sorgfalt  verwandt  zu  haben,  (Abb,  62.) 

Sollte  sie  doch  die  ganze  ,, Passionsfolge"  im 
Basilikencvklus  eröffnen ! 

Gegenüber  dem  dunklen  Hintergrund  des 
visionären  CerenKHiienbildes  unten,  hebt  die 

grosse,  freie  Landschaft  den  Vorgang  oben, 
dem  hier  wie  in  keinem  anderen  Basiliken- 

bilde die  ganze  oliere  Tafelhälfte  eingeräumt 
ist.  auf  das  Wirksamste  hervor.  Bot  doch 

gerade  die  ausgedehnte  Landschaft  dem  Farben- 
sinne des  jungen  Burgkmair  Gelegenheit  sich 

zu  entfalten!  In  der  That  besitzt  diese  Oel- 

berglandschaft  eine  kunstgeschichtliche  Be- 
deutung. Wurde  in  der  früheren  Zeit  der 

Ort  der  Handlung  im  Freien  durch  einige 
Bäume  nur  angedeutet,  nicht  wiedergeben,  so 
gefielen  sich  später  die  fortschreitenden 

Künstler  in  buntzusammengehäuften  landschaft- 
lichen Einzelheiten;  Berge  und  Thäler,  Wälder, 

Wiesen  und  Flüsse  wechseln  in  j)hantastischer 
Komantik  auf  demselben  Bilde.  Man  denke 

nur  an  das  Fresko  der  Heiligen  drei  Könige 
in  der  (idldschniiedskapelle  zu  Augsburg. 

Die  drei  Züge  treft'en,  von  verschiedenen 
Kicbtungen  kommend,  zusammen  und  die 

bergige  Landschaft  eriiniert  in  ihrer  willkür- 
lichen Zusammensetzung  noch  ganz  an  die 

Art  der  Miniaturen,  Das  Fresko  stammt  aus 
der  ersten  Hälfte  des  In.  .lahrhiinilrits,  Audi 

um  1,500  fiel  es  zu  Augsburg  uocli  keini'ui 
Künstler  ein.  mit  drin  Zrichenstift  im  Freirn 

landschaftliclie  Skizzen  zu  machen  und  die- 

selbi'u  auf  grossen  (Jemälden  zu  verwerten. 

Allein  Burgkmair  steht  doch  in  derLandschafts- 
malerei  um  eine  Stufe  höher  als  sein  Mit- 

bürger der  ältere  Holbein  oder  als  llartlL"- 
lomäus  Zeitblom,  dei-  biedere  Meister  von 

Ulm,  der  zwischen  1  li'.S  und  ITil  I  malte. 
Bei  Holbein  zeigt  dir  l.uft  ein  gleicliniässiges 

tiefes  Blau,  das  bis  zum  Horizont  herab- 
reiclit,  Zeitblom  giebt  Berge  und  Bäume  in 

starker  Stilisierung.  Burgkmair  hingegen  be- 
obachtet bereits  die  verschiedene  Abtönung 

der  Luft,  die  gegen  den  Horizont  hin  heller 
wii'd  uiul  den  sanft  gewellten  Linienzug  der 
fernen,  den  Gesichtskreis  begrenzenden  Höhen 
scharf  abhebt;  er  häuft  die  verschiedenen 

Stücke,  die  nun  einmal  zu  einer  kunstgerecht 

erfundenen,  malerischen  Gegend  gehören,  nicht 

mehr  zum  Ueberniass.  sondern  verteilt  hoch- 
stämmige Bäume  und  dichtbelaubtes  Gebüsch, 

anmutige,  mit  saftigem  Grün  überzogene 
Bodenanschwellungen  und  steinige  Wege  so 

geschickt,  dass  dem  Auge  die  l'nwahrschein- lichkeit  des  Ganzen  nicht  auttallt.  Den 

Vordergrund  zieren  in  altherkömmlicher  Weise 
einzelne  besonders  sorgfältig  gezeichnete 
Paradestücke  der  heimischen  Flora.  Ein 

lichtiger  Oelgarten  mit  seinem  dunklen  Grün 
war  dem  Meister  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

Auch  legte  er  kein  (iewicht  auf  AViedergabe 
der  biblischen  Oertliclikeit,  wonach  der  Garten 
Gethsemane  auf  dem  Oelberge  liegt.  Burgkmair 

kehrte  aus  malerischen  Gründen  das  Ver- 
hältnis um;  bei  ihm  liegt  der  Berg  im  Garten. 

Durch  ein  ruinöses  Thor  zur  Eechten  naht 

eben  Judas  mit  den  Knechten  der  Hohen- 
priester und  einer  Abteilung  römischer  Soldaten, 

Hoch  in  der  Luft  flattert  eine  Fahne  mit  den 
bekannten  vier  Buchstaben  S  P  Q  R  (Senat 
und  Volk  von  Eom).  Die  heranschleichende 
Gestalt  des  ,Judas  erscheint  wie  ein  Zickzack 

von  Scheu,  Schande  und  Verlegenheit.  Der 
voranschreitende  Lanzenträger  blickt  zögernd 

und  fragend  nach  ihm  um.  Mitten  im  Garten 
erhebt  sich  ein  kahler  Felsen  mit  vielen 

Spitzen,  Kanten  und  Absätzen,  denen  man  es 
ansieht,  dass  sie  nicht  der  Natur  entstammen. 
Auch  erinnern,  näher  betrachtet,  die  Eisse 
und  Adern  des  Materials  mehr  an  Holz  als 
an  Stein.  Ins  Innere  tührt  eine  dunkle  Höhle, 

an  (bren  niedrigem  Eingang  der  Heiland 
kniet  und  mit  erhobenen  Armen  betet:  ein 
Teil  seiner  Gestalt  wird  vom  Gestein  verdeckt. 

(Alib.  G.^.)  Das  Antlitz  des  Herrn  ist  empor- 
girichtet,  die  Blicke  haften  an  dem  kleinen 

Kugel,  der  aussen  am  Felsen  gleichsam  an- 
geklebt ist  und  den  Leidenskelch  in  beiden 

Händen  hält.  Ein  Kranz  mit  aufrechtstehendem 
Kreuze  über  der  Stirn  liegt  in  dem  langen, 
Imschigen  Haare  des  kleinen  Flügelträgers, 
der  wie  ein  Diakmi  beim  Hochamte  gewandet 
erscheint,  rnmittelbar  vor  der  Höhle  sitzt, 
an   diu  Felsen  gelehnt,   der  schlafende  Petrus. 
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die  reclite  Hand  am  Schwertariff,  der  aus 

dem  Mantel  lieivon-agt.  Die  lässige  Haltun": 
im  Sclilafe  ist  srut  erfasst.  namentlich  verdient 

die   feine    'Mndfllierniis-    des    Kopfes     mit     den 

seine  Züge  und  hängt  in  die  Stirne  lierein; 
er  schläft  nicht  so  fest  als  Petrus,  denn  seine 

Augen  sind  halb  geöfTnet  und  anscheinc^nd 

auf  ilcn  ( irfülirtiMi  gericlitet.    Das  freie  Kauei'ii 

Ahli.  C5.    Jakobus  major  am  Oelbcrtr. '■IiTsbasilika.     l!ur(:kii 

vielen  Hautfältclien  Beachtung.  (Abb.  tM.) 
Seitwärts  zur  Linken  sitzt  Jakobus  der  Aeltere 

frei  am  Boden,  das  müde  Haupt  in  den 

Mantel  gehüllt  und  auf  die  reclite  Hand  ge- 
stützt.      Langes,    schlichtes    Haar    umrahmt 

am  lidden  ohne  aUe  Stütze  erniögliciit  keinen 

so  ruhigen  und  tiefen  Schlaf.  (.\bb.  t>ö.) 

Eine  bequemere  Stellung  nimmt  der  Liebes- 
jünger Joliannes  ein.  Er  sitzt  allseits  im 

Sciiatten  des   F(dsens.    mit     dem    h'iiekeii    an 
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das  Gestein  gelehnt.  Reiches  Lockenhaar 
fällt  auf  die  Schultern  herab,  das  bartlose, 

.■jugrendliche  Gesicht  wird  von  der  stützenden 
Hand  nicht  verdeckt.  Er  ist  ruhig'  eing'enickt. 
(Abb.  ()G.)  Wahrend  die  drei  Apostel  mit 

T'nterkleid  und  Mantel  angethan  sind,  trägt 
der  Heiland  nur  eine  faltige  Tunika  mit 
ziemlich  weiten  Aermeln.     üeber  den   linken 

Abb.  nC     Joliannrs  .im  O.-lbcrff.    l'ctfTsbasilika    IJurffkm.iir. 

Ellenbogen  hat  ar  das  Scliwcisstucii  geworfen. 
das  ihm  zum  Abtrocknen  der  zahlreich  her- 
voniuellenden  Bhitstroiifen  dient,  reberblickt 
man  die  gesamte,  merkwürdig  angelegte 
<iruiipe.  so  fällt  ihr  plastischer  Charakter 
auf.  Das  Ganze  ist  selu'  wohl  in  Holz  oder 
Stein  ansführl)ar;  sogar  der  Engel  schwebt 

nicht  in  der  Luft,  kommt  nicht  eben  ange- 
flogen, sondere  klebt  am  Felsen.  Die  Falten- 

gebung  der  schweren  Gewändei-  ist  dui-chweg 
so  ausgeprägt,  dass  ein  Holzschnitzer  ohne 
weiteres  darnach  arbeiten  kann.  Wir  werden 

kaum  fehlgehen,  wenn  wir  Jinrgkmairs  Vor- 

lage in  einer  der  beliel)ten  Oelbei'ggru))pen 
suchen,  die  bei  vielen  Kirchen  sich  finden. 

Die  mittelalterliche  Plastik  ist  noch  wenig 
erforscht,   kein   deutschi's   Land    besitzt    i-inen 

solchen  Skulpturenreichtum  als  das  heutige 

Königreich  Bayern.  Die  Beeinflussung  der 
Malerei  durch  Büdhauerwerke  lässt  sich  viel- 

fach nachweisen;  oft  arbeitete  der  Meissel 
dem  Pinsel  vor.  Die  verhältnismässig  grosse 
Bildfläche,  die  Burgkmair  zur  Verfügung 
stand,  begünstigte  eine  Vertiefung  und  Füllung 
des  Raumes  nach  Art  der  Oelberggruppen. 
Bei  Oelbergbildern  von  kleinerem  Umfang 

ergiebt  sich  im  Clegensatz  hierzu  häutig  eine 

gedrängt  reliefartige  Anlage.  In  den  mannig- 
fachsten Stellungen  weiden  die  drei  schlafenden 

Apostel  sehr  geschickt  zusammengeschoben, 
während  unmittelbar  darüber  der  Heiland  in 

Todesangst  ringend,  auf  den  Knieen  liegt. 
Eine  treffliche  Zeichnung  dieser  Art  lieferte 
Hans  Burgkmair  für  die  Holzsclmittfolge 

..Leben  und  Leiden  Christi",  welche  1520  bei 
(irimm  und  Wyrsung  in  Augsburg  als 

Illustration  eines  Betrachtungsbuches  er- 
schien. '*'''  Auch  Dürer  hatte  in  seinen  be- 

rühmten Passionscyklen  (löOO — 1510)  die 
Oelbergscene  wiederholt  zu  entwerfen.  Die 

Oelbergscene  der  ,. grossen  Passion"  hat  in  der 
Gesamtanlage  manche  Berührungspunkte  mit 
Burgkmairs  Darstellung  auf  dem  Basilikabilde 
von  St.  Peter.  Im  Hintergrunde  zur  Rechten 
zieht  Judas  mit  seiner  Rotte  durch  das  Thor 

des  Gartens  ein.  Ein  wildromantisch  auf- 
steigender Felsen  bildet  den  Schauplatz  des 

Seelenkampfes  Christi.  Der  Heiland  empfängt 
in  ganzer  ähnlicher  Stellung  den  himmlischen 

Boten.  Nm-  vermeidet  Dürer,  indem  er  die 
Oberarme  des  Heilands  an  den  Körper  anlegt, 

die  steife  Gebetsstellung  des  Augsbtu'gers, 

dessen  altertümliche,  strenge  Auftassung.i'edoch 
einen  eigenartigen  Eindruck  nicht  verfehlt. 
Merkwürdigerweise  zeichnete  Dürer  für  die 

Holzschnittfolge  der  ,, kleinen  Passion"  zwei 
Oelbergbilder.  Die  erste  Komposition  geriet 

zu  lebhaft  im  Verhältnis  zur  ruhigen  Sach- 
lichkeit der  übrigen  Schilderungen.  Christus 

liegt  mit  ausgestreckten  Armen  in  ganzer 
Leibeslänge  wie  zerschmettert  am  Boden, 
mit  dem  Antlitz  der  Erde  zugekehrt.  Der 
sonst  unvermeidliche  Felsen  kam  bei  dieser 

ungewiilinlielien  Dai'Stellnng  in  Wegfall.  Allein 
Dürer  sah  sich  veranlasst,  dieses  Blatt  zu 
verwerfen  und  in  einer  neuen  Zeichnung  ein 

angemessenes  Mass  von  Pathos  zu  entfalten. 
Er  griff  wieder  zu  dem  üblichen  scenischen 
Aufliau  des  Pilsens  zurück  und  entzog  dem 

Beschauer  nicht  das. \iitlitz  des  händeringenden 
Christus,  sondern  die  Gesichter  zweier  schlaf- 

trunkener .Aiiostel.*' 



VI. 

Die  vierzehn  heiligen  N()tlielfer:  l{elii»ioiis2;es('lii('lite 

und  Mvtlienvei'deiclmnii;. 

Die  Vereliruiig-  iler  vierzehn  Notliell'er 
gehört  nach  Herlcnnft  und  Entwickelung-  zu 
den  interessantesten  Problemen  der  christ- 

lichen Eeligionsgeschichte.  Verschiedene 
Forscher  bemühten  sich  um  die  Lösung  des 

Eätsels,  ohne  dass  die  Frage  bis  jetzt  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  gelangt  wäre. 
Angeregt  durch  geschichtliche  Untersuchungen 
(1884)  über  den  bekannten  oberfränkischen 
Wallfalirtsort  Yierzehnheiligen  versuchte 
(188C))  Heinrich  Weber.  Professor  am  königl. 
Lyceuni  zu  üamberg.  die  ältesten  Nachrichten 

über  diesen  Ivult  zu  sammeln  und  zu  sichten.'^'* 
Zufälligerweise  ergab  sich  ihm  als  ältester 

Beleg  eine  Stiftung  in  der  St.  Peterspfarr- 
kirche  zu  München  aus  dem  Jahre  i;!4S. 
Der  Patrizier  Xikdlaus  Schrenck  vermachte 

eine  Summe  zur  Unterhaltung  eines  ewigen 
Lichtes  und  für  Wachs  am  Vierzehn-Nothelfer- 

altar.  Nun  kam  aber  gerade  damals  (IH-IG  bis 
1340)  aus  dem  Orient  jene  schreckliche 

Seuche,  „der  schwarze  Tod",  nach  Europa 
und  verheerte  alle  Länder  bis  hinauf  nach 

Island  und  Grönland.  Europa  verlor  ibii 
dritten  Teil  seiner  Bevölkerung.  Intulge 
der  allgemeinen  Niedergeschlageulieit  suchte 
man  nun.  wie  Weber  vermutet.  Ix-sundprs 

mächtige  himmlische  Beschützer  zu  tinili'U 
und  bildete  eine  Gruppe  von  vierzehn  Heili- 

gen, die  einzeln  bereits  von  altersher  als 
Patrone  in  verschiedenen  Leibesübeln  an- 

gerufen wurden.  Die  Symptome,  unter  dcnrn 

der  schwarze  Tod  auftrat,  wie:  Schwarz- 
werden der  Zunge  und  des  Gaumens,  Ans- 

trocknung  des  Schlundes,  lieftiger  Kopfschmerz 

mit  Fieber,    schmerzhafte  Beulen    am   Unter- 

leib, decken  sich  ungefähr  mit  den  verschiede- 
nen Leiden,  deren  Heilung  je  einem  Heiligen 

zugeschrieben  wurde.  So  wurden  seit  alter 
Zeit  als  Patrone  gegen  die  Pest  angerufen 

der  hl.  ("hristophorus  (und  der  hl.  Aegidins), 
gegen  Kojifleideu  Dionysius.  gegen  Hals- 

schmerzen Blasius,  gegen  Leiden  der  Zunge 

Katharina,  gegen  Schmerzen  des  Unterleibes 
der  hl.  Erasmus,  gegen  Fieber  Barbara,  gegen 
fallende  Sucht  der  hl.  Yitus.  Patron  der 

Ai'rzte  ist  der  hl.  Pantaleon:  gegen  An- 
fechtungen des  bösen  Feindes,  der  sich  in  der 

Todesstunde  besonders  mächtig  zeigt,  scliützte 

Cyriakus,  gegen  Todesangst  der  hl.  Achatius, 

gegen  unvorbereiteten  Tod  ('hristophorus, 
liarliara  und  Katharina;  zur  Ablegung  einer 

gutiMi  Beichte  half  Aegidins.  Der  hl.  Eusta- 
cliius  ist  im  allgemeinen  Patmu  in  allen 
schwierigen  Lebenslagen:  hier  mag  er.  der 

durch  eigentümliche  Schicksale  von  seinei' 
Familie  getrennt  wurde,  besonders  als  Patron 

gegen  die  widernatürliche  Lösung  aller  Fa- 
milieiil>ande  in  l^etracht  kumuien.  .Auch  die 
Haustiere  wurden  von  der  herrschenden  Seuche 

ergiitfeii  und  ;>ls  Patrone  gegen  dei-en  Krank- 
heiten werden  angerufen  die  Heiligen  (ieorg, 

Erasmus.  l'antaleon  und  Mtus.''-'  -Es  wäre 
keineswegs  überÜüssig  gewesen,  wenn  uns 

Welii^r  im  einzelnen  lielege  liir  den  (ie- 
bi-auch  der  lutretfenden  Anrufungen  vor  dem 
.Aufkommen  der  Vierzehn-Notlielfergruppe  ge- 

boten hätte.  Vielleicht  wäre  ein  Licht  in 

das  nmlurchdringliche  Dunkel  gefallen.  In- 
z\vis<'lien  fand  si<'ii  uocli  ein  älteres  Zeugnis 
für  unsere  (iruppe.  lüschof  Konrad  von 
l'assau   erwähnt    in    einem  .Xblasslirief  für   die 
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Pfai-ikinlir  zu  Krems  vniii  Jahre  12S4  eiiiini 
dort  bf'tiiiilliclH'ii  Altar  der  vierzelin  Nothelfer. 
Die  Andacht  kam  also  nicht  erst  auf.  .sondern 
bestand  bereits.  Man  besitzt  die  Naehrieht 
von  einer  alten  Glocke  in  Zuckerhutfonn  zu 

Steigerthal  bei  Nordhausen.  Diözese  Hildes- 
heim, die  den  vierzehn  Nothelfern  freweiht 

war  nnd  vielleicht  aus  dem  11.  Jahrhundert 

stammte.^"  In  dieselbe  Zeit  fj'ehört  das 
Bronzerelief  zu  Werden,  wo  vierzehn  kleine 

Heilig-enflguren  in  Bog-enstellung  thronen. 
Schon  im  neunten  Jahrhundert  kommt  ein 

Cyklus  Von  1  1  Heiligen  vor;  das  Elfenbein- 
sclniitzbild  auf  einem  (lebetbuchdeckel  des 

friiukischen  Königs  Karl  des  Kahlen  zeigt 
]\Iaria  und  den  Schutzengel  von  vierzehn 

Heiligen  umgeben. ^^  Trotzdem  nun  ilie 
Entstehungszeit  der  Gruppe  weit  iilier  das 
14.  Jahrhundert  liinaufriickt,  mö(lite  Weber 

noch  in  seinem  Artikel  ..Xothelfer"  im  Kirelieii- 

lexikon  (l.S'J,')|  irgend  eine  Pestseuche  als 
Grund  der  gemeinsamen  Verehrung  festhalten. 

Sehr  eifrig  trat  der  Dillinger  Kirchen- 

historiker Uhi'ig  in  der  Theologisclien  Quartal- 
sehrift  (Tübingen  1888  S.  72 — llis)  für  ein 
höheres  Alter  unseres  Kultes  ein  und  brachte 

thatsächlich  viel  wertvolles  Material  zur  Be- 

leuchtung der  Frage  bei,  obwohl  manches, 

namentlich  für  Fernerstellende,  allzu  phantasie- 

voll erscheinen  mag.  Nach  Uhi-ig  werden 
die  vierzehn  Nothelfer  vom  Volke  weniger 
bei  allgemeinen  Plagen,  sondern  mehr  in 

Augenblicken  grosser  Angst,  gänzlicher  Ver- 
lassenheit und  in  solchen  Zuständen  angerufen, 

wo  das  Wort  Not  seine  volle  Berechtigung 
hat.  Not  bedeutet  zunächst  soviel  als  Mangid 
des  Unentbehrlichen;  sodann  wird  das  Wort 

gern  mit  Kampf  in  Verbindung  gebracht,  wie 
denn  der  Todeskampf  die  letzte  Not  heisst : 
endlich  hatte  Not  in  der  mittelalterlichen 

Sprache  auch  den  Sinn  von  lütte,  wie 

noch  heute  ,,nooden"  im  lloUandiscIien 
soviel  als  ..bitten''  ist.  Wichtig  scheint 

das  l''elileu  der  \-ielvi'relirleu  l'estheiligcn. 
St.  L'iiclius  lind  St,  X'aleiitiii  in  der  Reihe  der 
Vierzehu :  feiner  findet  sich  kein  Gebet, 

worin  die  .Macht  der  \'ierzehn  in  der  Pest- 
zeit erwähnt  wäre,  unil  die  Wallfahrten. 

welche  wegen  einer  Pestseiiche  zu  Khreii 
der  hl.  Nothelfer  gelobt  wurden,  fallen 
in  eine  veiliältnismässig  späte  Zeit,  als 

der  Kult  im  \i>lke  längst  eingefühi't  und  be- 

liebt war.  Beachtenswert  ist  die  N'ermutung 
Uhrigs,  dass  aus  vielen  alten  Kapellen,  welche 
jetzt  nur  mehr  einen  Heiligen  aus  der  Gruppe 

der   Viei-zehii   zum  l'atinn    haben,    die  übrigen 
dreizehn     verschwunden     seien;     nachweisbar 
war  schon    im    lö.    Jahrhundert    öfters    ein 

Titelheiliger  wie  Blasius    oder  Aegidius    be- 
sonders genannt,   so   dass  man  das  Fest    des 

Kirchenpatrons  (patrocinium)  begehen  konnte, 
während    die     übrigen     dreizehn      insgesamt 

beigetVigt     wurden.       Später     verordnete    ein 

Erlass  der  Eitenkongregation  (  2"2.  Nov.  I(3(i4  I. 
dass  wo  Kirchen  oder  Altäre  unter  Anrufung 

mehrerer    Heiligen    geweiht    werden,     einer 
davon    als   Hauptpatron    zu    bezeichnen    sei. 
Auf  diese  Weise  mag  allerdings  der  Kult  der 
Vierzehn  abgenommen  haben.      Doch  wie    alt 
ist  er.   wie  entstand  erV    Uhrig    sieht    in  der 

(irupi)e    der    Vierzehn    ein    Allerheiligenbild, 
dessen  Ursprung  er  ins   9.  .Jahrhundert  setzt. 
Mau  liatte  im  fränkischen  Reiche  längere  Zeit 

die   Befürchtung  gehegt,    die  Bilder    k<inuten 

im   \'(ilke  heidnische   Vorstellungen  erwecken; 
doch  beendete  die  Pai'iser  Sj'node    von    825 
den  Bilderstreit  zu  Gunsten  des  Bilderknltus, 
ein  Ereignis,    das  der  Kunst  neue  Anregung 
gab.      Zudem  dehnte  um  dieselbe  Zeit   Papst 

Gregor  IV.   (827—844)   die  Feier  des  Aller- 
heiligenfestes am   1.  November  auf  die  ganze 

Christenheit  aus.      Die    Zahl    ,, vierzehn"    ist 
damit    allerdings    noch    nicht    erklärt.      Was 
Uhrig  von  dem  Pantheon  zu  Rom,  von  wo  das 
Allerheiligenfest  seinen  Ausgang  nahm,    sowie 
von    dem    alten  Germanentempel    zu    Upsala 
anführt,  hat  keinen  Halt.    In  diesen  Tempeln 
S(dl  nämlich  der  ganze  Himmelsbau  verkörpert 

und    die    Zahl    ,, vierzehn''     durch     die     zwei 
Hauptjahreszeiten    Sommer    und   Winter    zu- 

sammen mit  den  zwölf  Bildern  des  Tierkreises 

vertreten    gewesen    sein.       Die    germanische 
Mythologie  kennt   allerdings    eine  Reihe    von 
vierzehn  (iöttern  (Äsen  im  Gegensatz  zu  den 

Riesen),  bekundet   aber  späterhin  das  Streben 
eine   mäunliidie  (jötterzwölfzahl    herzustellen. 

..Diese  Zwölfzahl  der  oft  als  Richterversamm- 
lung dargestellten  Götter  ist  aber   nicht  aus 

volksmässiger  Mythenentwicklung  entsprungen, 
auch  nicht   aus  der  Zahl  der  Monate,   sondern 

scheint      den     11      oder     12     Beisitzt'rn     des 

Gerichts  oder    Schört'en    mit    ihren    Richtern 
oder  der  Zahl  der  Apostel  oder    dem  Zwölf- 

göttersystem    des    Altertums     nachgebildet." 
(Elard   Hugo  Jreyer.  (iermanische  Mythologie, 

Berlin.    :\Iayer    und    Müller    IS'.U     S.    185.) 
Die  liieder  der  nordischen  Skalden    (vom   9. 
bis  zum   15.  .Jahrhundert   reichend)    un<l    ilie 

Gesänge  der  Edda,   denen   wir  unsere  Kenntnis 
der  germanischen  Götterwelt  verdanken,  stehen 



Hir    \irizi'lill    licili;;i-ll    Xotllclrcr ;     l.'i'lifjidllstri'ScllicIitr    iniil    M\  tlli-livcrrrli-icluni^'. 
l.)iJ 

niimlich  lin-cits  luiti-r  dmu  ZeicluMi  des 
Clinstfiitiiiiis  uiiil  iliT  (ielelirsaiiikrit.  In 

iilmlicher  Wrisc  wie  luidnisrliersi-its  ilii' 

Skalden  arliciteten.  dmkt  sicli  nnn  I'lirii:' 
einen  Jlöneli  des  '.i.  .laliiluinilin-ts  in  scini'iii 

Kloster  tluitig'  im  Siiiiie  des  Papstes  Greg'nr  1. 

des  Grossen  ( .JHO- -('lüi),  der  den  Apustel 
der  Anji'elsaclisen.  Aiigustin,  anwies,  die  heid- 

nischen Teniiiel  nicht  niedei'znreissen,  sondern 
sie  vielmehr  znm  rhristlichen  Gottesdienst 

einzuweihen  nnd  die  heidnischen  (iötter- 

iig'uren  dunli  (livistliiiie  Symliole  innl  lülder 
zu    ersetzen. 

rhrig  legt  uns  nahe,  die  Gruppe  der 

vierzehn  Xothelfer  hestehend  ans  elf  männ- 

lichen und  drei  weiblichen  Heiligen,  einem 

germanischen  Giitterkreis  gegenüberzustellen. 
wo  sich  um  Odin  elf  männliche  und  drei 

weibliche  (.inttheiten  scharen.  Für  die 

r>reiheit  weildicher  Wesen  wird  an  dii'  drei 

Walküren  der  germanischen  (iötterwelt  sowie 

au  die  drei  Parzen  erinnert.  Allerdings 
dürfen  wir  dem  sinnreichen  Mönche  kaum 

eine  solche  Phantasie  zutrauen,  wie  sie 

Uhrig  entwickelt:  kunterbunte  Züge  aus  dem 

indischen,  germanischen,  griechisch-römischen 

und  persischen  Mythus  sollen  sich  als  Nach- 
klänge in  den  Legenden  und  Attributen  der 

vierzehn  Xothelfer  linden!  Wer  kaini  einer 

solchen  Willkür  Geschmack  abgewinnen  V 

I'nd  dücli  ist  diesi^  Hetraclitungsweise  heute 
an  der  Tagesordnung.  Neben  ganz  nüchterner 

Einzelforschung,  die  glücklicherweise  immer 

noch  vorwiegt  und  sich  an  das  sfnng 

Nachweisbare  hält,  geht  eine  von  (ielelirsam- 

keit  strotzende  Richtung,  welche  die  gemein- 
samen Fäden  aller  Mythen  und  r(digiösen 

Vorstellungen  auffinden  will.  Ifliev  .bilir- 
tausende  hinwegblickend,  will  man  das 

Aelinliche  niiil  ( üeicluirtige  in  den  Knllin- 

gel)ränchen  der  vers(diiedensten  X'ölker  nnd 
Länder  erkennen  und  erklai'en.  riirii;s 
Abhandlung  ülier  ilie  vierztdni  .Xothelfer 

erschien  ]  SS,s  und  im  fulgenden  Jahre  ver- 
öffentlichte der  lionner  Philologe  Hermann 

Usener  die  ersten  Xunnnern  seiner  .,Eeligion- 

g'eschichtlichen  Studien".  Usener  machte 
bekanntlieh  Schub'.  Dieses  Marschieren  mit 

Sielii'unndlenstieteln  über  Zeiten  und  Meere 

hinweg  nennt  man  vergleichende  Kcligions- 
geschichte  und  Mytiienforschung.  Ohne 
Zweifel  kenimt  liieibei  manches  Brauchbare 

zu  Tage,  aber  es  ist  schwer  den  Weizen 

von  der  Spreu  zu  soiulern.  Geistreich  be- 
deutet    mich   lange    iiiiht    so   viel    als   wissen- 

scbattlicb !  Hören  wii'  Ulirig:  ..Nachdem 

nun  einmal  des  zum  l'hristentnm  bidiehrten 

N'dlkcs  alt  beidnischi'  ( iiittervurstcllungi'n 
diir(di  (diristliche  lülder  verdräni;t  werden 

seilten,  lag  es  den  Künstlern  amli  nahe, 

hierbei  .inf  die  vatei'landiselieii  Mythen 

U'üeksicbt  zu  ntdimen.  ja  sie  sogar  in  den 
christlichen  Lildwerkeii  als  überwundene 

Idei'H  durcliblieki'n  zu  lassen.  So  ei  iiiiicit 

St.  eil  i-j  st  ii|iliiirns.  mit  dem  Baume  in  der 

llaiel,  di'ii  Flnss  dnrcdischreitend  nnd  ( ■|iii>tuiii 
den  Herrn  tragend.  offenbar  an  diii 

gi'rnianixlieii  Tlior.  der  zu  Fuss  geht,  über 
(iewiisser  setzt,  einen  lianiu  samt  iler  Wurzel 

in  der  Hand  trag'end.  \\\r  nicht  minder  an 

den  Herkules  mit  der  Keule  und  den  'i'rager 
ili's  Himmelsgewölbes.  St.  (jeorg  eriiniert 

an  den  westpersischen  Mit  ras,  an  den  alt- 
deutschen Ilracbentöter  Siegfried,  und  um 

siiiH's  Xann'ns  (leorgius  willen  an  den 

Kriihlingsgott .  wtd(hei-  diai  Winter  schlägt, 
aus  der  Krde  das  Gras  lierverrnft. 

St.  Hidiiys  der  Areopagite.  das  Haupt 

tragend,  und  nach  mittlealteilicher  \'iii-- 
stellung  der  giiisste  Philiis(i|di.  eriniii'rt  an 
Zeus  und  die  seinem  Haujite  entspringemle 

(iöttin  Athene:  St.  Aegidius.  veii  einem 

königlichen  Jagdgetblge  im  ili(hten  Walde. 
Wo  er  .ils  F^insiedler  lebt  und  \nn  einer 

Hirschkuh  seine  Xahrung  erliiilt.  mit  einem 

Pfeili'  am  Fasse  vi-rwundet.  erinnert  sewcdil 

an  den  indisidieii  Mythus  Saeontala.  als 

an  den  germanischen  Ha  Mar  und  ileii 

griiMliischen  Heres  .Vcbilles;  Sr.  I!ai-liara 
mit  ihrem  Zwidge  genialint  an  ilie  sionmer- 
liche  .Jahreszeit,  wie  St.  Katharina,  an  den 

Winter,  daneben  auch  an  Athene,  die  Göttin 

der  Wissi'iisi  haften :  St.  Margaritlia  aliei'. 

die  ..Perle",  erinnert  an  die  |ii'rsi>che 

\annbi  (römische  ^'enusl.  die  (Iöttin  der 
Schönheit.  Tochter  des  Hinnnels  |  .\iiliroditi'. 

niidit  S(dmuingeborene!  I  .  .  .  St.  I'antalecin. 
Patriin  der  Aerzte.  steht  dem  .\eskula]i 

gegenüber.  St.  \'itus  (  \'iit.  znsamnn'ii- 
geworfen  mit  advecatns.  Faulh.  XUgt  1.  Be- 
stdiützer  der  üurgen  uinl  Schlösser,  weist 

auf  .Mars  zurück."''-'  .\n  und  für  sicIi  kann 
es  nicht  liefremden.  wenn  manche  ileiligen- 
gestalten  deswegen  eine  so  weit  verbreitete 

und  V(dkstündiche  N'erehrung  ei'langten.  weil 
sie  ven  kircdiliclier  Seite  dazu  benutzt  wurden, 

um  tieteing(>wurzelte,  heidnische  Kultgebihio 

aus  dem  N'olksbewusstsein  zu  verdrängen. 
Der  Xa(dnveis    im   Finzelfall    ist    aber  <lurch- 

gehemls    sehr    schwer. 
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Mit  einer  einzigen  Ausnahme,  St.  Aegidius. 
sind  sämtliche  Heilige  der  Notlielfergruiipe 
Märtyrer.  Die  Mehrzahl  entstammt  nach  der 
Legende  der  grossen  Yerfolgungszeit.  der 
Martyrerära,  welche  Diokletian  durch  das 
Blutedikt  vom  24.  Februar  303  eröffnete. 

Am  längsten  und  furchtbarsten  wütete  die 
Verfolgung  im  Orient,  so  dass  es  nicht  zu 
verwundern  ist,  wenn  verschiedene  Märtyrer 

des  Ostens  zu  besonderer  Berühmtheit  ge- 
langten. Sind  auch  die  einzelnen  Legenden 

g-rossenteils  sagenhaft,  so  zeugt  doch  die 
Verehiung  des  Märtyrers  an  dem  Orte  seines 
Leidens  für  seine  Existenz.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  Blutzeugen  von  303  bis  zum  Frieden 
unter  Konstantin  hatten  die  Christen  wahrlich 

nicht  nötig  Martyrernamen  zu  erfinden. 
Die  gewöhnliche  Eeihenfolge  der  vierzehn 

heiligen  Nothelfer  ist  folgende:  Georgius,  Bla- 
sius,  Erasmus.  Pantaleon,  Vitus,  Christophorus, 
Dionysius,  Cyriakus,  Achatius,  Eustachius, 
Aegidius,   Margaretha,  Katharina.   Barbara. 

Nach  der  Ordnung   des  Kalenders  ergiebt 
sich  nachstehende  Reihe: 
Februar    3.     St.    Blasius     aus     Sebaste      in 

Armenien  j  314; 

April  23.    St.   Georg  aus  Kappadocien,    t  zu 
Lydda  303; 

Mai  8.    St.  Achatius  aus  Kappadocien,    t  z" 
Byzanz  307 ; 

•Tnni   2.  St.  Erasmus  aus  Syrien.   7  in  Forniiii 
bei  Gaeta   303; 

.Juni  15.      St.  Vitus    aus   Mazzara  in  Sicilien 

t   303; 

,Tuli   20.      St.    Margaretha    aus   .\ntiiirhia    in 
Bisidien  f   305; 

Juli    25.      St.     Christophui'us     aus     Clianaan, 
t  in  Lycien   249 ; 

Juli   27.      St.   Pantaleon    aus   Nikomedien    in 

Kleinasien   7    30,'! : 
August  8.     St.   Cyriakus  aus  Eom  f   309; 
iSeptember  1.     St.  Aegidius  aus  Athen,  t  in 

St.  Gilles  (  Bistum  Nimes)  725  (5.  Jahr- 
hundert ?J; 

September  20.  St.  Eustach  (Placidus),  j  zu 
Rom   118: 

Oktober  9.      St.   Dionysius,    y  in   Paris   280; 

November  25.    St.  Katharina   aus  Alexandi'ia 
t  306; 

Dezember  4.     St.  Barbara   ;ius    lll■li^pllli^   in 
Aegypten   7  306.    (oder  aus  Nikomedien 
in  Bitlmiien  7  235.) 

Alle    diese    Heiligen    gelangten    auf  dem 
Wege  des  Kultes,    nicht  durch  geschichtliche 
Aufzeichnungen  zu  ihrer  Berühmtheit.     Neun 

davon  waren  in  der  griechischen  Kirche  von 

altersher  gefeiert;  vier  Heilige  (Georg,  Pan- 
taleon, Katharina  und  Barbara)  zählen  bei 

den  Ct riechen  zu  den  ,,Grossmartyrern".  In 
Konstantinopel  waren  5  bis  6  Kirchen  dem 
Andenken  des  heiligen  Georg  geweiht,  deren 
älteste  schon  Kaiser  Konstatin  erbaut  haben 

soU.  Auch  die  Heiligen  Achatius  (AgathiusJ 
undPantaleou  hatten  Kirchen  in  Konstantinopel. 
die  Kaiser  Justinian  erneuerte.  Sehr  wichtig 
für  die  Ausbreitung  des  Kultes  griechischer 
Märtyrer  im  Abendland  war  die  Uebertragiuig 
ihrer  Eelicjuien;  zur  Zeit  der  Kreuzzuge 
waren  Translationen  besonders  beliebt;  die 

Reliquien  bildeten  eine  Ai't  Kriegstrophäen. 
Von  den  Heiligen  Blasius,  Dionysius  Areo- 

pagita  und  Pantaleon  brachten  die  Kreuz- 
fahrer heilige  Gebeine  in  ihre  Heimat.  Be- 

sonders freigebig  war  der  erste  lateinische 

Kaiser  in  Byzanz,  Balduin  (1204 — 1205). 
Sehr  reich  bedacht  wurde  die  Abtei  St.  Denis 
bei  Paris.  Ln  11.  Jahrhundert  brachte  ein 

Mönch,  Simeon,  Reliquien  der  hl.  Katharina 

vom  Berge  Sinai  nach  Ronen.  Die  Ueber- 
reste  der  hl.  Margaretha,  bei  den  Griechen 
Marina  genannt,  kamen  908  von  Antiochien 
nach  Bolsena  bei  Viterbo. 

Daraus,  dass  die  Heiligen  Cyriakus, 
Eustachius  und  Achatius  in  älterer  Zeit  ausser- 

halb Italiens  kaum  bekannt  gewesen  seien, 
wollten  die  BoUandisten  schliessen,  dass  die 
vierzehn  Nothelfer  wahrscheinlich  zuerst  in 

Italien  durch  eine  gemeinsame  Messe  verehrt" 
worden  seien.  Diese  Vermutung  ist  jedoch 

abzuweisen.  Die  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts in  Italien  entstandene  ,, goldene  Le- 

gende" erwälint  noch  nichts  von  dem  Kult 
der  Nothelfer.  Die  Legenden  von  Achatius 
und  Pantaleon  fehlen  ganz,  jene  von  Erasmus 
und  Barbara  rühren  erst  von  Fortsetzern  der 

Legendensammlung  des  Jakobus  a  \'ora- 
gine  her. Abgesehen  von  altberühmten  Kirchen, 
Klosterstiftungen  und  Reliquienübertragungen 
giebt  es  noch  einige  seltsame  Wege,  auf 
denen  Name  und  Tag  eines  Heiligen  eine 
ungeahnte  volkstümliche  Beliebtheit  erhalten 
können.  Der  Volksmund  spielt  nämlich  gern 
mit  den  fremdartigen  Namen  und  Lauten  und 

knüpft  an  verschiedene  Heiligennanien  Vor- 
stellungen, die  sich  aus  der  Legende  nicht 

ergeben.  Ebenso  geuiessen  gewisse  Heilige 

im  Kalender  eine  Bevorzugung,  weil  ilii'e 
Feste  Merktage  für  den  gemeinen  Mann  sind. 
Mit     vollem     Recht     behauptete    Thrig,      es 
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beständen  zwischen  den  ..swereu  Nöten",  g'e- 
wissen  sehr  schmerzlichen  oder  nnheilbaren 
Krankheiten  nud  den  Xanieu  der  vierzehn 

Xothelfer.  vom  Standpunkte  des  gemeinen 

deutschen  ^"olkes,  sprachliehe  Verwaudt- 
scliaften. 

Uhi'igs  Bemerkungen  lassen  sich  jetzt 
erg'änzen  und  vermehren  durch  die  For= 
schuugen  des  Hofrates  Dr.  Max  Höfler  in 
Bad  Tölz,  welcher  in  den  ..Beitragen  zur 

Anthropologie  nud  Urgeschichte  Bayerns'" 
(Band  13  Heft  1 — .3)  einen  volkstümlichen 
Kultkalender  veröffentlichte.  Ich  benutze 
einen  Sonderabdruck:  M.  Höfler.  das  Jahr  im 

oberbayerischen  Volksleben  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Volksmedizin  (München, 

Bassermann  1899).  ..Die  Volkskunde  — 

selbst  ein  Teil  der  Anthropologie  —  schöpft 
aus  der  Menschen  Freude,  noch  mehr  aber 
aus  der  Menschen  Weh  und  Ach.  aus  der 

Volksmedizin,  ihre  besten  Quellen".  Die 
verschiedensten  Plagen,  Seuchen  und  Suchten 

führte  der  ältere  Volksglaube  auf  Dunkel- 
nder Xacht-Elben,  auf  Alpdilniouen  zurück, 

welche  den  Menschen  durch  Alptraum  und 

Alptrug  (luälen.  ,, Gegen  sie  traten  die 

christlichen  Heiligen  als  Xothelfer  oder  Gegen- 
hilfe auf  .  .  .  Auf  solche  Kalenderheilige,  in 

dereuLegenden  das  Volk  gewisse  etymologische 
Verbindungsfäden  suchte  oder  deren  Legende 
von  vorneherein  schon  eine  ältere  Traditiou 

ist,  übertrug  das  Volk  gewisse  fTebräuche 

seiner  früheren  Keligion  oder  Kultes.  Glück- 
licherweise sind  solche  aus  dem  germauisch- 

heidnischen  Kulte  stammenden  jahreszeitlichen 

Volksgebräuche  mit  gewissen  Freiheiten  und 
Rechten  verbunden  gewesen,  die  sich  kein 
Stand  nehmen  Hess  und  so  erhalten  geblieben 
sind:  so  sind  z.  B.  viele  Zinstage  früher 

Opfertage  gewesen:  manche  Kalbskopf-Tage 
in  der  S]iitalküche  entsprachen  dem  früheren 
vollen  Kalbsopfer,  mancher  Aderlasstag  einem 
vollen  blutigen  Pferdeopfer;  denn  kein  früher 
volles  Opfer  verschwindet  ohne  Eudiment; 
solche  Ueberbleibsel  sind  ebenfalls  nur  ver- 

ständlich aus  dem  zeitlichen  Kultboden,  auf 

dem  sie  gefunden  werden.  Die  l'i'medizin. 
die  mit  versöhnenden  Üpfergaben,  mit  Gegen- 

zauber, mit  Kraut-,  Wort-  und  Steinzauber 
hantiert,  liefert  darum  wichtige  Beiträge  zur 
Erforschung  früherer  Kulturepochen  drr 
Menschheit,  weil  gerade  die  Volksmedizin  ein 
direkter,  vom  kirchlichen  Bekehrungseifer 
viel  weniger  berülirter  Ueberlieferuugskaual 

aus  urgescliichtlichen  Zeiten  ist," 

X'ach  Höfler  übertrug  das  abergläubische 

Volk  seine  \'orstellung  von  dem  Versöhnung 
heischenden  Zorn  des  elliischen  Kleinvolkes 

mitunter  auch  auf  die  christlichen  Heiligen, 
die  neuen  Xothelfer:  ,,auch  letztere  konnten 

noch  zu  Plagheiligen  für  das  \'olk  werden, 
Ver,söhn"ende,  ge,sund'  machende  Opfer- 

gaben wurden  ihnen  allen  gespendet.  In 
welche  Weise  diese  Versöhnungsopfer  allmählich 

sich  in  Geldopfer  umwandelten",  versuchte 

Höfler  darzutliun  in  der  Abhandlung  ,,^'otiv- 
gaben  beim  St,  Leonhardkult  in  OI)er- 

bayern"'''^  St,  Leonhard  wird  den  vierzehn 
Xothelfern  oft  beigesellt. 

Xun  zur  volkstümlichen  Xameudeutnug! 

St,  Eustach  ist  nicht  nur  Mitglied  der  Not- 
helfergruppe, (Seitenstechen?),  sondern  auch 

Patron  der  Schwertfeger;  hierbei  spielte 

oft'enbar  der  Laut  des  griechischen  Xamens 
Eustach  im  deutschen  Ohre  mit.  St,  Blasius 
ist  Patron  der  Windmüller  und  Blasiasten  d,  h, 

der  auf  Blasinstrumenten  spielenden  Musikanten : 
die  Halsübel  werden  im  Volke  Halsblasen 

genannt,  wogegen  der  Blasi-Segen  erteilt 
wird.  Der  kirchliche  Gebrauch  des  Blasius- 
segens  verdankt  übrigens  diesem  Gleichklaug 

des  Heiligennamens  mit  der  Ki'ankheit  keines- 
wegs seine  Entstehung,  höchstens  seine  grössere 

Volkstümlichkeit,  da  St.  Blasius  schon  ööO 

als  Halspatron  erwähnt  wird.  In  Flandern 

ist  St.  Blasius  ..patron  van  den  blazen". 
Die  Legende  des  heiligen  Erasmus  weiss 
nichts  davon,  dass  dem  Heiligen  mittels  einer 
Winde  die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  gerissen 
wurden.  Trotzdem  wird  er  angerufen  von 
den  (iebärenden  und  in  Krankheiten  des 
Tuterleibes,  Der  Xame  lautet  im  Volksmuud 

,,Eassemus",  was  soviel  besagt  als  ,, heraus 
muss  es";  möglicherweise  bildete  sich  erst 
aus  der  Namendeutung  die  Erzählung  von 
der  betreffenden  Marter,  Das  mittehilterliche. 

durch  Xiesen  sich  ankündigende  ,, italienische 

Fieber"  bringt  Flirig  vermutungsweise  zu- 

sammen mit  St.  Dionys  (..zur  (ienesuug"): 
die  Gliederkrankheit,  zur  Krücke  nötigend, 

mit  St.  Kyriakus;  (ücht.  Aeclizcn  mit 

St.  Achaz;  Brust- oder  andere  ..barbarische" 
Schmerzen  mit  St.  Harliara.  An  alle  Peine 

(..Point  all")  erinnert  der  Klang  des  Wortes 
..Pantaleou",  des  Patrons  der  Aerzte.  In 
ähnlicher  Weise  führt  man  das  Vertrauen  der 

Epilei)tischen  zu  dem  heiligen  \'alentiu auf  die  I>autähnliclikeit  dieses  Xamens  mit 

..Fallent  hin"  zurück.  Es  hält  nicht  schwer, 
noch     weitere     Beispiele    beizubringen.     Man 
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durchblättere  nur  Höflers  Ivultkalender!  Ruhr 
und  Durchfall  bezeichnet  man  in  niauchen 

Gegenden  als  „schnelle  Katharina",  wobei 
der  Schluss  des  Namens  „rennen,  rinnen" 
verwendet  scheint.  St.  Aegidius  ist  Vieh- 

patron; die  Redensart:  er  hat  den  Gidi,  be- 
deutet nach  Höfler:   er  ist  verwii'rt. 

Ausser  dem  Klang-  des  Namens  waren 
aucii  die  Attribute  der  Heiligen  bedeutungs- 

voll. Wenn  Uhrig  ohne  weiteren  Beleg  eine 

Beziehung  annehmen  will  zwischen  der  Krank- 
heit des  Wurmes  und  dem  Lindwurm  des 

heiligen  Georg,  so  niuss  dies  gesucht  er- 
scheinen. Höfler  bemerkt  jedoch:  In  Nord- 

europa ist  St.  Georg  der  W^urmtödter,  auch 
Patron  der  Leprosen  ....  „Man  fängt  die 
Schlangen  für  das  Gichtöl  (Schlangenhaut  in 

Leinöl)  ein."  Da  St.  Georg  mit  einem  Ross. 
St.  Aegidius  mit  einer  Hirschkuh  abgebidet 
wird,  verehrt  mau  beide  als  Patrone  gegen 
Viehkrankheiten.  Das  Rad  der  heiligen 

Katharina  kommt  zur  Geltung  im  ..Katharinen- 
Wiel".  einem  radförmig  sich  ausdctniruden 
Ringwurm  der  Haut. 

Zu  dem  Klang  des  Namens  und  der 
Deutung  des  Attributes  muss  man  noch  die 
Stellung  des  Heiligentages  im  Kalender  in 

Betracht  ziehen,  wenu  num  die  Volkstümlich- 
keit mancher  Heiligen  ergründen  und  würdigen 

will.  Der  .Jahrestag  der  heiligen  Margareth 
(20.  .Julil  war  schon  im  12.  Jahrhundert 

■ein  wichtiger  Merktag  für  die  deutschen 
Bauern.  Der  Landmann,  welcher  ein  Gut 

zu  Lehen  oder  gegen  Zins  inne  hatte  und 
nach  dem  Jlargarethentag  starb,  vererbte  den 
Ertrag  seiner  Felder  auf  seine  Erben.  Der 

Getreidezehent  war  am  Margarethentag  ver- 
dient, d.  h.  es  war  ein  rechtlicher  Anspruch 

darauf  begi-ündet.  Der  Sachsenspiegel  (11,  58) 
sagt:  In  sente  margaretentag  sint  alle  ander 
zelinde  verdinet.  Ihr  Jahrestag  hat  also  für 
die  bäuerlichen  Rechtsverhältnisse  in  Nord- 

deutschland eine  äliidiche  Bedeutung  wie  in 

Süddcutschland  der  St.  Walburgis-  und 

St.  Wartiuitag.^'^  Kathreiu  (25.  Novemberl 
war  der  letzte  Tanztag  vor  dem  Advent: 

,,Kathrein  —  stellt  den  Tanz  ein.''  Das 
Symbol  des  Hahnes  bei  St.  Vitus  möchte 
Höfler  aus  der  altgermanischen  Feier  des 

Tages  (15.  Juni)  erklären:  ,,Er  trägt  den 
Haushahn,  den  Hauspropheten  als  Abzeichen, 

d.  h.  den  A'erkünder  des  anbrechenden  Morgen- 
lichtes, das  die  nächtlichen  Dämonen  und  den 

Eibentrug  vertrei1)t:  in  der  St.  Veitsnacht  ist 
Freiheit  für  alle  Zauberei  und  Gegenzauberei. 

besonders  für  den  elbischeu  Kcirndämon 

( Bilwizschneider) ;  St.  Veitstag  fällt  wie  das 
Johannesfest  mit  der  Sounenwendfeier,  einem 

Licht-  oder  Feuerkult,  zusammen;  daher 

St.  Veitsfeuer,  Hagelfeuer,  Sounenfeuer,  Sonnen- 
wendfeuer, Ignis  sacer  St.  Viti;  darum  auch 

St.  Veitstanz.  Chorea  St.  Viti.  vom  ehemaligen 
heidnischen  Kulttanze,  der  in  der  Zeit  der 

Sonnenwende  die  elbischen  Trug-  oder  Krank- 
heitsdämonen vertreiben  sollte.  Schwarze 

dämonenvertreibende  Hühner  oder  stellver- 
tretende schwarze  St.  Veitspfennige  wurden 

gegen  das  Kindervergicht  (Eclampsia  infantium  I 

oder  eiserne  Ki'öten  gegen  den  St.  Veitstanz 
geopfert;  der  wilde  Alperer,  ein  Elementar- 

dämon geht  um;  auf  den  Veitensteinen  hausen 

Zwerglein  (Dämonen) ;  ebenso  ist  der  Katzen- 
veit ein  Kinderschrecken  (Pavor  uocturnus) 

bringender  Haus-  und  Waldgeist  (Fichtel- 

gebirge) in  Gestalt  einer  Katze.'"  Die  Ver- 
antwortung für  alle  diese  Angaben  müssen 

wir  Höfler  überlassen;  man  kommt  auf  diesem 
Gebiete  vielfach  über  Vermutungen  nicht 
hinaus.  Weber  scheint  einer  anderen 

Deutung  des  Hahnes,  die  auf  die  Legende 
Bezug  nimmt,  das  Wort  zu  reden:  St.  Vitns 

..gilt  als  Schützer  gegen  Blitz  und  Feuer- 
gefahr und  wohl  deshalb  giebt  man  ihm  im 

Bilde  einen  Halm,  das  Symbol  der  Wachsamkeit 
bei. '■■'•''  Beim  Tode  des  hl.  Vitus  und  seiner 
Gefährten  erhob  sich  nämlich,  wie  die  Legende 

erzählt,  ein  furchtbares  Erdbeben  (Blitz  und 
Donner?),  welches  viele  Götzentempel  zerstörte 
und  viele  ̂ ^lenschen  tütete. 

Einen  neuen  Aufschwung  gewann  der 
Kult  der  vierzehn  Nothelfer,  als  Anton  von 
Rotenhan,  Bischof  von  Bamberg,  im  .Jahre  1448 

gegenüber  der  ehemaligen  Bcnediktinerabtei 
Banz  eine  Kapelle  auf  den  Titel  dieser 

Heiligen  weihte,  woraus  nachmals  die  be- 
rühmte Wallfahrt  Vierzehnheiligen  entstand. 

In  den  Jahren  1445  u.  1446  sah  der  Sohn 
des  Klosterschäfers  der  Cisterzienserabtei 

Lauglu'iin  Erscheinungen  eines  himmlischen 
Kiuiles:  zuerst  war  das  Kind  allein,  bei  der 

dritten  Vision  war  es  umgeben  vnn  anderen 
Kindergestaltcn.  Auf  Befragen  erklärte  das 
Kind  in  der  Mitte:  ,.Wir  sind  die  vierzehn 

Notlielfer"  und  wünschte  die  Errichtung  einer 
Kapelle.  Im  Kloster  Langheim  bestand 

bereits  der  Kult,  wie  aus  geschriebeueu  Mess- 
büchern hervorgeht;  man  kannte  bereits  die 

Namen  der  einzelnen  Heiligen,  die  bei  der  Er- 
scheinung nicht  genannt  wurden.  Treffend 

vergleicht  Uhrig  mit  den  genannten  Visionen 
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die  Yorstellung'en  eines  alttVänkiselien  Kimler- 
gebetleins.  das  spätestens  dem  13.  Jahrlimidert 

angehört,  da  statt  ..reclit"  noch  ..rehf  g-e- 
braucht  und  im  Keim  verwendet  wiril: 

„Nachts,   wenn  ich  schhiff  geh, 

Vierzehn  Englein  mit  mir  geh. 

Zwei  zu  Füssen,  zwei  zu  Hetten  (=Hiiii|)teii ) 
Zwei  zur  Linken,   zwei   zur  Kehteu, 

Zwei  mich  deck,   zwei   mieli  weck. 

Zwei  mich  führ  und  weis 

Zum  himmlischen  Paradeis." 
Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Kult- 

geschichte unserer  Heiligengruiiiie  ist  otfenbar 

die  Auffassung  der  kirchliclien  Behörden,  die 

sich  in  der  Liturgie  bekundet.  In  den  Mess- 
gebeten werden  nun  ilie  vierzelm  Xothelfer 

als  privilegierte  Fürbitter  liezeichuet.  Aelinlich 
wie  wir  in  der  Dorethealegende  sahen,  finden 

sich  in  den  mittelalterlichen  Heiligeulegeuden 

öfters  göttliche  Verheissungeu  erwähnt,  wd- 
iiacli  der  Martyr  während  seines  Leidens  auf 

seine  Bitte  hin  die  Gnade  erlangt,  künftighin 

allen  Christen,  die  ihn  in  einem  bestimmten 

Anliegen  anrufen,  helfen  zu  können.  That- 
sachlich  enthalten  mehrere  Legenden  von 

Heiligen  der  Xothelfergruppe  die  Versicherung, 

(lott  der  Herr  habe  den  betreffenden  Heiligen 

versprochen,  wer  sich  mit  Vertrauen  an  sie 

wende,  dem  sei  im  \'oraus  die  nachgesuchte 
Hilfe  verliehen.  Ein  solches  (lebetsprivilegium 

berichten  die  Legenden  liei  St.  Dionys.  (ieorg. 

Christoph,  Blasius.  Aei;idius  und  Jlargareth. 

Letztgenannte  Heilige  soll  ..nach  einer  freilich 

ganz  mit  Fabeln  erfüllten  Legende  im  Kerker 

unter  anderem  darum  gebeten  haben,  dass  in 
den  Häusern  ihrer  Verehrer  kein  Kiml  lalim. 

blind  oder  stumm  geboren  werde.  \\'(dil  des- 
halb, bemi'rkt  Weber^",  wird  sie  in  Frankreich 

Italien  und  der  Schweiz  als  ."-ichutziiatrciuin 

der  (lel)ärenden  angerufen."  Eine  Urkunde 
vom  L'G.  Jlai  142(;  bezeichnet  die  Xothelfer- 

gi'Ujipe  als  die  viei'zehn  besonders  privile- 
gierten Märtyrer:  Bischof  .lohaunes  vnu 

K'egensburs'  bestätigt  in  diesem  zu  \Vunsied(d 
noch  vorhandenen  Schriftstück  die  von  dem 

liiiri;er  Krieiliich  Loeliel  gestiftete  und  von 

linem  eigenen  Kaplan  zu  versehende  Früli- 

messe  in  der  St.  Veitspfai'rkii'che  zu  Wunsiedei. 
I)ie  Stiftung  gesdiieht  zu  ..Lob  und  Huhm 

der  heiligen  ungeteilten  Dreifaltigkeit,  der 

seligsten  Jungfrau  und  (lettesmutter  Maria, 

der  vierzehn  besonders  privih'gierten  Märtyrer 

und  der  ganzen  himmlisclieii  lieei-seliaar." 
Bei  Anfertigung  der  Kollekte  Im  Messtöniiular 
suchte   die   Kurie  offenbar  uaeh  einem  tritiigen 

•  irund  für  die  Zusammenstellung  gerade 

dieser  vierzehn  Heiligen  und  berief  sich  auf 

das  Gebetsprivileg,  das  nach  der  Legende 

einigen  Heiligen,  im  Volksglaulien  weh!  der 

ganzen  Gruppe,  zugeschrieben  wurde.  Das  im 
.lahre  1 490  gedruckte Bamberger  Missale  enthält 

fiilijende  t)ration:  ..Allmächtiger  und  barm- 
herziger Gott!  Du  hast  Deine  auserlesenen 

Heiligen  Georg   und  Katharina  mit  be- 
sonderen Privilegien  vor  allen  anderen 

geschmückt,  so  dass  alle ,  die  in  ihren  Nöten 
deren  Hilfe  anflehen,  heilsame  Erfüllung  ihrer 

Mitte  erlangen,  verleihe  uns,  so  bitten  wir. 

Verzeihung  unserer  Sünden  uud  befreie  uns 
auf  ihre  Verdienste  hin  von  allem  Missgeschick 

und  erhöre  gnädig  unser  Flehen."^'  Noch 
ausführlicher  ist  das  Gebet  in  eineni  hand- 

schriftlichen Missale  aus  dem  li'i.  .laiiiliiiudert 
in  der  Münchener  Staatsbibliothek;  ,.U  Schöpfer 

aller  Dinge,  wunderbarer,  höchster  Gott!  Du 

hast  die  ruhmreichen  Sieger,  die  von  Dir  be- 
s(inders  Auserwählten  Dionysius  ....  mit 

mächtigen.  eigenartigen  Privilegien  ge- 
schmückt, auf  ilas  alle  in  jedweder 

Nut  und  in  jiMlweder  Ki'ankheit  durch 
deren  andächtige  Anrufung  gemäss  der 

( inade  und  Freigebigkeit  Deiner  Veilieissung 

(iewährung  ihrer  Bitte  erlangen:  verleihe  mir 

lieinem  unwürdigen  Diener,  der  gläubig  ihre 

Fürbitte  ei-tlelit.  auf  ihre  Vermittelung  hin 
die  relierfülle  Deiner  (iüte  und  bi'schütze 

mich  erljarnuingsvoll  dun-li  ihre  Hilfe  und 
bewahre  mich  kräftiülii-li  vnr  allen  (iefahren 

des  Leibes  und  der  Seele. ■■'■'■*  Obwulil  in  die 
ältestengedruckten  Messbücher  vieler  Diözesen, 

wie  Speier.  üamberg.  Mainz.  Halberstadt, 

i'aris,  Utrecht.  Meisseu.  in  die  Missalien  der 
Cisterzienser  und  1  »nminikaner  ein  Mess- 
fornnilar  zu  Kliren  der  vierzehn  Nothelfer 

Eiuiiang  fand,  i'rhielt  keines  von  diesen  For- 

mularien  die  ausdrüikliche  Zustinnnuni;-  der 

römischi'U  Kiirii'.  F.ine  zu  X'enedii;-  gedruckte 
,Alesse  \iin  ]  ."i  Niithhelfern  wurde  IT,  17  von 

der  Ii'itenkiingregation  verbeten  und  musste 
unter  den  Strafen  des  Imlex  ans  den  Mess- 

büchei-n  entfernt  werden.  Im  .lalire  liiL'S 

erging  ein  ähnliches  N'erbet.  In  Bein  ging 
man  «dIiI  schon  damals  mit  dem  (ieilanken 

i'iiu'r  abermaliiien  X'erbesseiaing  des  Mess- 
buches Ulli  uihI  widlte  die  nicht  allgemein 

verbreiteten  Messformularien  lieseitig^'n.  Das 
römische  .Messbuch,  welches  im  .lalire  I(k:M 

unter  Pajist  l'rban  \'III.  erschien,  entfernte 
dii'  liesonderllciten  der  eiiizelmn  fliözesen 

und   liefahl   grössere  Kiiiheiiliehki  ii.      Die   be- 
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sonderen  Messgebete  zu  Ehren  der  Nothelfer- 
gruppe  kamen  in  Wegfall;  an  deren  Stelle 
hatte  die  gewöhnliche  Messe  von  mehreren 
Märtyrern  zu  treten.  Am  4.  April  1889 

wurde  jedoch  von  Leo  XIII.  für  die  Wall- 
falii'tskirche  Vierzehnheiligen  neuerdings  eine 
eigene  Messe  genehmigt;  die  Kollekte  ist  eine 
Abkürzung  des  Gebetes  aus  dem  Bamberger 
Missale  von  1490.  Es  werden  „besondere 

Privilegien"  erwähnt,  womit  diese  Heiligen 
geziert  sind,  aber  es  fehlen  die  Worte  ,,vor 

allen  anderen"  (Heiligen)  und  ebenso  unter- 
blieb die  nähere  I]rklärung,  worin  die  an- 

gedeuteten Guadenvorzüge  bestehen.''^  Nach 
dem  jetzigen  Wortlaut  des  Kirchengebetes 

kann  man  unter  den  ,, besonderen  Vorzügen" 
der  hl.  Nothelfer  die  vielen  Gebetserhörungen 
verstellen,  denen  der  Wallfahrtsort  seine 
Berühmtheit  verdankt.  Die  Vorliebe  der 

mittelalterlichen  Legendenschreiber  filr  Gebets- 
privilegien ihrer  Helden  erklärt  sich  wohl 

als  Weiterbildung  biblischer  Gedanken.  So 

sagt  der  Heiland  (Joh.  IG,  23)  von  sich: 
,,Wenn  ihr  den  Vater  in  meinem  Namen  um 
etwas  bitten  werdet,  so  wird  er  es  euch 

geben."  In  untergeordneter  Weise  erscheinen 
auch  die  Heiligen  als  Mittler  zwischen  Gott 
und  dem  bedrängten  Erdenpilger.  Allerdings 
konnte  eine  Gebetsweise,  wie  sie  von  manclier 
sagenhaften  Legende  nahe  gelegt  wurde,  ,,beim 

Volke  leicht  ähnliche  (abergläubische)  Vor- 
stellungen hervorrufen,  wie  sie  bei  Amulet- 

und  Talismaugebetlein  bestehen,  die  alle  eine 
unfehlbare  Erhörung  auf  Grund  einer 
Verlieissung  oder  Vereinbarung  (ex  stipulatu) 

gewährleisten."!"*^  Doch  womit  kann  nicht 
Missbraucii  getrieben  werden  ?  Zwisclien 
einem  festen  und  einem  vermessentlichen  Ver- 

trauen ist  immerhin  ein  grosser  Unterschied. 
Die  frommen  Legendenschreiber,  wie  ein 

Jakobus  a  Voragine,  wollten  wohl  zu  ver- 
trauensvollem Gebete,  nicht  zu  vermessenen 

Bitten  anregen. 
Heinrich  Weber  vertrat  früher  (188G) 

die  Ansicht,  die  Verehrung  der  vierzehn  Xot- 
lielfer  sei  bei  den  Griechen  Siziliens  und 

Kalabriens  aufgekommen,  weil  diese  Heiligen 
in  Frankreich  bisweilen  Apotropeens  genannt 
werden.  Das  Wort  ist  griechisch,  ctTibrQOJioi. 
Abwender  von  Hebeln.  Allein  eine  genauere 

Vergliddinng  des  Kultgebietes  veranlasste  ihn 
später  (ISOäJ  für  den  deutschen  Uisprung 
der  Andacht  einzutreten.  ..Thatsäclüicli  lässt 

sich  die  Andacht  verfolgen  von  Italien  (Sizilien. 
Sanbiase  in  der  Provinz  Catanzaro,  Brescia ) 

bis  in  die  nördlichen  Diöcesen  Deutschlands 

(Hildesheim,  Breslau.  Ermland),  von  Elsass. 
Lothringen.  Luxemburg  bis  nacli  Böhmen, 

Mähren  und  Ungarn.  Ausserordentlich  ver- 
breitet ist  sie  in  der  Schweiz,  in  Tirol,  Süd- 

deutschland und  Oesterreich,  wo  es  zahlreiche 

Kirchen  und  Altäre,  Votivbilder  und  Bruder- 
schaften zu  Eluen  der  hl.  vierzehn  Not- 

helfer giebt.  In  Frankreich.  England,  Polen, 

in  der  Diözese  Gneseu-Posen,  in  Ki'oatien, 
Dalmatien,  in  den  magyarischen  Gegenden 
Ungarns  ist  die  Andacht  nicht  bekannt,  wohl 

aber  in  den  deutschen  Gegenden  Ungarns." 
Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  den 
deutschsprecheuden  Süden  als  den  Boden 
betrachtet,  auf  dem  der  Kult  erwuchs. 
Wahrscheinlich  war  die  Zahl  vierzehn  schon 

verhältnismässig  früli  beliebt,  wo  es  sich  um 

Darstellungen  desMartyrerchores  oder  der  himm- 
lischen Heerschar  überhaupt  handelte.  Das 

Allerheiligenfest  entwickelte  sich  aus  dem 
Kircliweihfest  des  Pantheon  unter  dem  Titel 

S.  Maria  ad  Martyres.  Eine  gemeinsame 
Gedächtnisfeier  aller  Märtyrer  bestand  im 
Orient  schon  zu  Zeiten  des  hl.  Chrysostomus. 
Es  kann  also  nicht  überraschen,  wenn  man 

unter  den  vierzehn  Vertretern  des  himm- 
lischen Hofes  und  Beschützern  der  bedrängten 

Menschheit  nicht  Apostel  oder  heilige  Lehrer, 
sondern  vorzüglich  Blutzeugen  verstand,  deren 
Fürbitte  in  der  Kirche  seit  den  Tagen  der 

Verfolgung  als  besonders  wirksam  galt.  Die 
ältesten  bildlichen  Darstellungen  kennen  noch 

keine  Symbole,  welche  die  einzelnen  Heiligen 
deutlich  machen.  Die  Namengebung  und 
Zusammenstellung  bestimmter,  beim  Volke 
beliebter  Schutzpatrone  dürfte  kaum  vor  dem 
13.  Jahrhundert  erfolgt  sein,  da  gerade  die 

Eeliquienübertragung  zur  Zeit  der  Kreuzzüge 
den  Kult  ferner  griechischer  Märtyrer  mächtig 
beförderte. 

Nachdem  die  Namen  der  vierzehn  Not- 

helfer in  das  kircliliche  Messgebet  aufge- 
nommen waren,  erhielt  sich  die  Gruppe  ziem- 

lich unverändert.  Manchmal  fügte  man  den 

Landes-  oder  Ortspatron  hinzu,  der  an  Stelle 
Christi  selbst  oder  an  Stelle  der  Gottesmutter 

den  Mittelpunkt  bildete.  Als  fünfzehnter 
Nothelfer  zählt  in  Deutschland  der  hl.  Mag- 

nus, ein  Alamanne,  Zögling  des  Klosters  St. 

Gallen,  dann  Abt  von  Füssen  (725 — 750). 
St.  Mang  war  in  Süddeutschland  berühmt  und 
seine  Einverleibung  in  unsere  Gruppe  ist 
nicht  auflallig.  Wenn  liingegen  auch  in 
Italien  ein  hl.  Magnus  genannt  wird,  so  darf 
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uuiu  auf  reliertrag'ung  des  ganzen  Kultes 
aus  Siiddeutschland  nach  Italien  sehliessen. 

Der  deutsche  St.  Maus  war  aber  den  Italienern 

weniger  bekannt,  da  her  verstanden  sie  dar- 
unter einen  italienischen  Heiligen  gleichen 

Namens,  den  Bischof  Magnus  von  Oderzo 
( Opitergiuni )  in  der  Mark  Treviso.  Seine 
Eeliquien  ruhen  seit  120(i  in  der  Kirche 

San  Gereniia  in  Venedig.  Diese  Reliquien- 
übertragung stimmt  vorzüglich  mit  der  Zeit, 

in  welcher  vermutlich  den  vierzehn  Heiligen 
bestimmte  Namen  gegeben  wurden.  Fiieser 

hl.  Magnus  wurde  vielleicht  nicht  ohne  Mit- 
wirkung seines  berühmten  deutschen  Namens- 
vetters ein  besonderer  Schutzpatron  von 

Italien.  Lieberen  zu  Altinum  im  Venezia- 
nischen wurde  er  um  das  Jahr  (i38  lüschof 

von  Opitergium.  Als  der  Ijougobardenköuig 

Eotharis  um  G41  die  Stadt  zerstörte,  grün- 
deten die  geflüchteten  Einwohner  die  Stadt 

Heraklea  auf  einer  Laguneninsel  und  dahin 
verlegte  Magnus  den  l)ischöf liehen  Sitz;  im 

Jahre   6G0  starb   er.'"' 
Welche  Heilige  im  Sinne  des  Volks  mit 

den  Nothelfern  am  nächsten  verwandt  sind, 
zeigt  das  Gebet  eines  Augustinermessbuches 

aus  dem  l(j.  Jahrhundert.  Nach  den  gewöhn- 
lichen vierzehu  werden  uoch  als  jjrivilegierte 

Heilige  genannt:  St.  Martin,  Nikolaus,  Leon- 
hard,  Eochus,  Sebastian.  Wenzeslaus.  Lanreu- 
tius,  Wolfgang,  Valentin,  Gertrud,  Anna  und 

T^rsula  mit  ihren  Gelahrten. '"- 
Wenn  St.  Leonhard  in  die  Nothelfer- 

gruppe selbst  einrückt,  so  verdrängt  er  den 

hl.  Cja'iakus.  St.  Leonhard  als  Mönch  mit 
Buch  und  Fesseln  in  der  Hand  war  leicht 
zu  vertauschen  mit  dem  römischen  Diakon, 

der  ebenfalls  eine  Kette  hält;  Cyriakus  führt 

den  Dämon  gefesselt  mit  sich.''^-^ 
Der  hl.  Dionj'sius  mit  dem  abgeschla- 

genen Haupt  in  den  Händen  mochte  mitunter 
dem  Beschauer  mehr  Schrecken  als  Verehrung 
einflössen  und  wird  darum  manchmal  ersetzt 

durch  St.  Nikolaus  oder  durcji  den  hl.  Pajist 
Sixtus.  Eine  Muuchener  Handschrift  aus  dem 
Jahre  1519  führt  Sixtus  statt  Dionvsius  in 

der  Reihe  der  vierzehn  Xothelfer  auf.'"' 

Weder  Weber  noch  seine  (v>uelh'u. 

Wessely  (Ikonograpliii! )  und  (.'ahier  ( L'arac- 
teristique  des  Saluts)  kennen  Burgkmairs 
Darstellung  der  vierzehn  Nothelfer.  Nicht 
einmal  Uhrig,  dem  doch  von  Dillingen  aus 
die  Gemäldegalerie  zu  Augsburg  so  nahe  lag, 

wurde  auf  das  Basilikabild  von  St.  Petei' 
aufmerksam.     Und    doch    gehört  Burgkmairs 

Weis,  Julu'lj.ilir. 

Darstellung  unserer  Heiligengrup]ie,  was 
künstlerische  Behandlung  des  Gegenstandes 
anlangt,  in  die  vorderste  Reihe.  Neu  ist 
vor  allem  die  Zusammenstellung  der  beliebten 
Volksheiligen  mit  Petrus,  dem  r)berhaupte 

der  Kirche,  neu  die  Verknüiifung  der  Not- 
helferidee mit  Sündenerlass,  Ablasserteilung 

uiul  Juliiläumsfreude.  Ungewöhnlich  ist  auch 
die  Auswahl  der  Heiligen;  anstelle  von  St. 
Dionvsius,  Achatius  und  Cyriakus  erscheinen 

Papst  Sixtus.  Bischof  Nikolaus  und  der  Ein- 
siedler Leonhard.   (Abb.   tu    u.   t\s.) 

Burgkmairs  Gnijipenbildung  ist  bezeich- 
nend für  die  Stufe  der  schwäbischen  Kunst 

um  1500.  Der  Meister  will  dnrch  Ab- 

wechslung im  Nebensächlichen,  in  Haltun;;-, 
Kleidung,  in  dem  erklärenden  Beiwerk  die 

schematische  Symmetrie  seiner  Anordnung- 
gefälliger  und  geniessbarer  machen  und  ver- 

sucht wenigstens  ein  Hintereinander  von  Ge- 
stalten im  vertieften  Räume.  Mit  der  Per- 

spektive steht  der  Künstler  aber  noch  auf 
gesiiauntem  Fusse.  Er  stellt  die  Heiligen  auf 

eine  schiefe  Ebene;  die  in  den  Kaum  ein- 
gerückten Gestalten  erhalten  nicht  Idoss  einen 

höheren  Standpunkt,  sondern  auch  grössere 
Leibeslänge,  damit  sie  von  den  voranstehenden 
niiht  ganz  verdeckt  werden.  Die  Aufstellung 

ist  beiderseits  schräg,  kulissenartig,  zwei- 
reihig. Den  drei  heiligen  Kirchenfürsteu 

Erasmus.  Sixtus  und  Nikolaus  zur  Rechten 

ents])richt  auf  der  andern  Seite  die  ;\ladouna 
mit  St.  Katharina  und  St.  Margareth.  Wie 

hier  die  Madonna  zwischen  den  zwei  .Tung- 
frauen.  erscheint  dort  der  Pa]ist  Sixtus 
zwischen  den  zwei  Bischöfen.  Wir  erraten 

also,  dass  Burgkniair  auf  Würde  und  Stand 
der  einzelnen  Heiligen  Rücksicht  nimmt  und 

eine  Rangordnung  des  himmlischen  Hofes 
festhält.  .\ls  Kleilker  stehen  auch  die  beiden 

Eremiten  Leonhard  und  .\egidius  auf  der 
Seite  der  Bischöfe,  unmittelbar  hinter  ihnen. 

Der  Ritter  (ieorg  und  St.  Christophoi-us,  der 
welirhafte  Held  und  der  starke  K'ecke, 
scliliessen  sich  als  bevorzugte  Persönlich- 

keiten dem  Klerus  an.  Die  Heiligen  zur 
Linken  vertreten  <Ien  Laienstaud.  Hinter 

den  Jungfrauen  erscheinen  Vitus.  drr  .\]iii- 
theker  mit  der  Oelschale.  Eustachius.  der 

Jägei-  mit  dem  kreuzgeschmiickten  Hirsch- 
geweih. Hlasius.  der  heilkuiulige  Patrizier 

mit  der  Fischgräte  iiiul  Panlaleon.  der  kaiser- 

liche Leibarzt  und  llai'tyrer  mit  dem  Nagel 
im  Haupte.  Alle  Köjife  sind  würdig  und  aus- 

drucksvoll;   eine  fromme,  feierliche,  andächtige 

10  • 



140 Die  vierzehn  heiligen  Notliclfer:  Religionsgoschiclite  und  .M\  tliiii\  iT^lcicIiiinn 

Stimmung'  liegt  ausgebreitet  auf  der  ganzen 
Versammlung.  Im  einzelnen  aber  vertragen 
die  Gesichtstypen  keinen  Vergleich  mit  den 
lebensvollen  Portriitköpfen  des  älteren  Holbein 
auf  der  Paulusbasilika.  Burgkmair  verfügt 
nur  über  einige  allgemeine  Formen,  die  er 
nicht  ohne  Geschick  verändert  und  ausnützt. 

Sämtliche  bartlosen  Köpfe  zeigen  eine  ähn- 
liehe   zierliche  Bildung    des  Kinns    mit    dem 

Kirche  in  Pracht  und  Prunk.  Jeder  Hand- 
schuh der  Bischöfe  zeigt  an  der  Aussenseite 

ein  reichgefasstes  Juwel  und  fast  an  allen 
Fingern  der  beiden  Hände  stecken  ein  oder 

zwei  Einge.  Die  Tiara  des  hl.  Sixtus  ist 
zwar  weniger  reich  als  jene  von  St.  Peter, 
aber  immerhin  sind  grosse  Steine  und  Perlen 
nicht  gespart.  Das  Kreuz,  das  der  Papst 
anstatt  des  Hirtenstabes  hält,    zeichnet    sich 

.Vbb.  G7.     Die  vierzehn  Notlu-lttT.      Linke   liiUllc.J     l*elersl)asililta.     Itni'gkinair. 

unvermeidlichen  (irübclien  und  auili  die  bär- 
tigen (iesichter  haben  grosse  Verwaniltschaft 

mit  einander.  Man  betrachte  nur  den  Pajist  und 
diebeidcnBischöfe;  überall  derselbe  asketische, 
mit  Milde  gepaarte  Ernst  trotz  veränderter 
Jlundwinkel  und  Augenbrauen.  Der  Abt 

Aegidius  gehöi-t  ganz  in  ihr  Geschlecht.  Für 
den  Einsiedler  St.  Leonhard  wurde  ein  Typus 

gewählt,  den  man  sonst  bei  den  hl.  Diakonen 
Laurentius  oder  Stephanus  gewohnt  ist. 

Besondere  Sorgfalt  verwendet  Burgkmair 
auf  Reichtum  und  Mannigfaltigkeit  der 
Kostüme :   wetteiferten  doch  damals  Welt  und 

verhältnismässig  durch  Einfachheit  aus:  nur 

die  Enden  sind  mit  gothischen  Knospen  ge- 
schmückt. Leider  versagte  sich  Burgkmair 

die  vollständige  Ausführung  der  prächtigen 
Krunnnstäbe  bei  beiden  Bischöfen.  Das  Pluviale 

wird  bei  dem  Papste  Sixtus  durch  eine  ein- 
zige grosse  Agraffe  auf  der  Brust  geschlossen, 

bei  den  beiden  Bischöfen  bleibt  es  mehr  offen 

und  wird  durch  ein  Band  zusammengehalten. 

Beachtenswert  ist  die  Musterung  der  päpst- 
lichen Dalmatik  mit  zarten  Blumen  und 

Bliittehen.  St.  Leonhard  mit  dem  kahl  ge- 
schorenen Schädel    und    dem  schmalen  Haar- 
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kränze  trägt  den  Habit  eines  Franziskaner- 

mönches;  St.  Aeg'idius  mit  der  vom  Pfeile 
durclibnhrten  Hirschkuli  neben  sich  trägt  den 
Gelehrtenliut  und  die  weiten  Gewänder  eines 
vornelimen  Benediktinerabtes.  Der  Kiese 

Cliristophorus  hat  sich  ein  Tuch  um  den  kurz- 
haarigen Kopf  gebunden,  das  Gewand  auf- 

geschürzt,  um  den  Strom  zu  durchwaten,  und 
trägt  den   segnenden,    mit   dem  Kreuznimbus 

ein  kostbarer,  gewundener  Kranz  mit  einem 

Stirnjuwel,  an  dem  zwei  wallende  Straussen- 
federn  befestigt  sind.  Noch  einen  Burgk- 
mairschen  St.  Georg  in  der  kecken  Rücken- 
ansicht  kennen  wir,  nämlich  den  vornehmen 
Draclientiiter  mit  der  Fahne  am  Lanzenschaft 
auf  dem  scliönen  Altarwerk  von  1519  in  der 

Augsburger  Galerie,  welcher  dem  Kaiser 
Heinrich    gegenübersteht.      Der  Held    trägt, 

Abb.  CS.     Die  vierzehn  Notheiter,    (itechte  Haltte.)    l^etersbasllika.     Burgkniair. 

geschmückten,  die  Weltkugel  haltenden 
Christusknaben  auf  der  linken  Schultei'.  Das 
liebliclie  Kind  ist  mit  einem  gegürteten 
Eöckchen  bekleidet:  die  Füsschen,  ebenso 
schmal  und  schmächtig  wie  bei  dem  Kinde 
im  Schosse  der  Madonna,  bleiben  bloss.  Eine 

stattliche,  kühne,  ritterliche  Erscheinung,  ganz 
in  Stahl  gehüllt,  ist  St.  (Jeorg.  der  sein 
Schwert  auf  den  getöteten  Drachen  aufstützt. 

Mit  gespreizten  Beinen,  halb  vom  Rücken  ge- 
sehen, steht  derHeld  da  und  wendet  das  locken- 

umrahmte Gesicht,  über  die  Scluilter  zurück- 
blickend,  dem  Beschauer  zu.     Im  Haare  liegt 

eiiirm  ('lieruVi  gleich,  ein  Perlendiatlrm  mit 
übenagendem  Stirnkieuze.  Die  Rücken- 

drehung ist  noch  freier.  Der  Sieger  setzt 
den  Fuss  auf  das  noch  lebende  Ungclieuer 
mit  dem  geöffneten  Rachen.  Den  gepanzerten 
Oberkörper  umhüllt  ein  leichter  Waffenrock, 
um  den  eine  Schärpe  geschlungen  ist.  An 
den  beiden  Georgsgestalten  von  löOl  und 

l.')ll)  kann  man  die  ganze  Kunstentwicklung 
Burgkinaii's  messen!  Die  Vorderansicht  eines 
gepanzerten  Ritters  lässt  uns  der  Kleister  in 
dem  ritterlichen  TTaiiiitiiianne  unter  dem 
Kreuze  auf  dem  Basilikabilde  von  Santa  Croce 

10* 
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bewunilern.  —  Den  einzelnen  Heiligen- 

gestalten schulden  wir  eine  kurze  Betrachtung- 
auf  Grund  der  neuesten  Untersuchungen;  ge- 

hören doch  die  Legenden  eines  hl.  Christopli. 

(ieorg,  Aegidius  zu  den  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen dieser  grossen  Ijitteraturgattung! 

(Abb.   69.) 

In  der  Lebeusbesclireibung  eines  volks- 
tümlichen Heiligen  kann  zeitgenössische  Er- 
innerung und  Erkundigung  den  tiruudstoek 

bilden;  soweit  stellen  wir  dann  auf  geschicht- 
lichem Boden.  Es  kann  aber  auch  die  dichtende 

Volksseele  sich  eines  beliebten  Heiligennamens 

bemäclitigen  und  sagenhafte  Volksttberliefe- 
rungeu  oder  raytliische  Naturanschauungen  auf 
iini  übertragen.  Sage  und  Mytlie  werden 
dann  zur  Legende.  Man  versuchte  neuestens 
drei  Gruppen  auszuscheiden :  Wanderheilige, 

Ortsheilige  und  Geschichtsheilige. i"-'  Die 
Bezeichnungen  sind  gut.  wenn  man  richtige 

Begi'iffe  damit  verbindet.  Mag  eine  viel- 
gestaltige Legende  noch  so  unstet  wandern, 

mag  sie  überall  und  nirgends  zu  Hause  sein, 
man  ist  nicht  berechtigt,  dem  vielgefeierteu 
Helden  jedes  Dasein  abzustreiten.  Eeine 

Mj'tlieugestalten  haben  sich  niemals  zu  christ- 
lichen Heiligen  verdichtet.  Man  mag  St. 

Christoph  und  St.  Georg  Wanderheilige 

nennen,  aber  man  hat  als  Thatsache  festzu- 
halten, dass  es  zwei  bestimmte  Märtyrer, 

Christophoros  und  Georgios  gab.  Noch  weniger 

als  den  Wanderlieiligen  darf  man  den  Orts- 
lieiligen  alles  Erdendasein  abstreiten,  selbst 
wenn  wir  keine  glaubwürdige  Aufzeichnung 
über  sie  besitzen,  selbst  wenn  die  vorhandenen 

Legenden  nach  Zeit  und  Umständen  Unmög- 
liclies  berichten.  So  einfach  ging  das  Um- 

taufen von  Gaugottheiten  mit  begrenzter 
Machtsphäre  denn  doch  niclit.  Oder  wie  soll 

aus  dem  örtlichen  Niederschlag  einer  Wander- 
legende ein  Lokalheiliger  entstehen,  dessen 

Grab  man  zeigt,  dessen  Keliquien  man  ver- 
ehrt? Die  Gründnngssagen  der  fränkischen 

Bistümer  mögen,  wie  bei  Dionysius  von  Paris. 
Zeit  und  Lebensumstände  verrücken  und  ver- 

tauschen; müssen  deswegen  die  Namen  der 
verehrten  Heiligen  erfunden  sein?  Weit 
günstiger  als  die  beiden  genannten  Klassen 
sind  die  Gesciiiciitsheiligen  daran.  Siebesitzen 

nämlich  ein  historiscli  nacliweisbares  Ange- 

denken, wir  sind  über  ihr  Erdenleben  unter- 
riclitet :  nur  wuchs  ihr  Name  bei  dem  ge- 

meinen Volke  in  das  ])liantastische  Reich 
des  Mythus  hinein.  So  bestellt  kein  Zweifel, 
dass    die    hl.    Genovefa     von     Paris      einmal 

lebte  und  in  der  St.  Peters-  oder-  Apostel- 
kirche beigesetzt  wurde,  die  jetzt  ihren  Namen 

trägt.  Desgleichen  ist  St.  Oswald,  eine  den 

Notlielfern  verwandte  Gestalt, '"^  eine  histo- 
riscli greifbare  Persönlichkeit;  er  wurde  als 

der  Sohn  König  Ethelfrids  von  Northunibrien 
im  Jahre  604  geboren  und  starb  als  Held 
und  Martyr  im  Kampfe  gegen  die  heidnischen 
Mercier  am  ö.  August  642. 

Uns  beschäftigen  zunächst  zwei  ..Wander- 

heilige'' aus  der  Notlielfergruppe :  St.  Chri- 
stoph und  St.  Georg.  Welche  Legende  wäre 

romantischer  als  die  des  riesenhaften  Christus- 
trägers und  doch  lässt  sich  die  Existenz  eines 

Heiligen  mit  Namen  Christophoros  nicht 
bestreiten.  Schon  im  sechsten  Jahrhundert 

trugen  Kirchen  und  Klöster  seinen  Namen, 
auf  Gemälden  kommt  er  schon  zu  Kaiser 

Justinians  Zeit  im  Kloster  Sinai  vor,  die 

ältesten  griechischen  und  lateinischen  Mar- 
tyrerlisteu  nennen  seinen  Namen  und  verein- 

zelt erscheint  er  bei  den  Griechen  sogar  als 

,,Grossmartyr".  Ausführliche,  geschichtlich 
verbürgte  Nachrichten  über  sein  Leben  oder 
seinen  Tod  besitzen  wir  nicht,  seine  Legen.de 

ist  vielgestaltig;  die  germanische  Fassung 
erreichte  in  der  goldenen  Legende  des  Jakobus 
a  Voragine  ihren  Höhepunkt.  Die  ganze 
Erzählung  baut  sich  offenbar  auf  der  Deutung 
des  Namens  auf  und  ist  echt  deutsch.  Die 
Idee  des  mittelalterlichen  Vasallenwesens  und 

ritterlichen  Dienstverhältnisses  wird  verherr- 
licht; je  grösser  der  Herr,  desto  ehrenvoller 

der  Dienst.  Ein  Stück  der  goldenen  Legende 

möge  hier  folgen:  ,,Clmstophorus  hiess  vor 

seiner  Taufe  Kepi-obus  (der  Verworfene), 
wurde  aber  nachher  Christophoriis  genannt, 
gleichsam  ein  Christusträger,  weil  er  nämlich 
Christum  auf  vierfache  Weise  trug,  nämlich 
auf  den  Schultern  beim  Uebersetzen  über  den 

Fluss,  im  Körper  bei  der  Marter,  im  Geiste 
durch  den  Oi)fermut  und  im  Munde  durch 

Bekenntnis  und  Predigt.  —  Christo]ih  stammte 
aus  Kanaan,  besass  eine  sehr  hohe  Statur 
und  ein  schreckliches  Gesicht  und  hatte  zwölf 

Ellen  in  der  Länge.  Man  liest  in  den  Be- 
richten über  seine  Thaten,  als  er  bei  einem 

Könige  von  Kanaan  sich  autliielt,  kam  ihm 
in  den  Sinn,  den  grössten  Fürsten  auf  der 
Welt  aufzusuchen  und  bei  ihm  zu  weilen.  Er 

kam  also  zu  einem  grossen  König,  der  allge- 
mein als  der  grösste  Fürst  auf  Erden  galt. 

Der  König  sah  ihn,  nahm  ihn  gerne  auf  und 
hiess  ihn  an  seinem  Hofe  bleiben.  Eines 

Tages    aber    sang   ein  Spassinacher  vor  dem 
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Könis'c  ein  Lied,  worin  er  luuifii;'  den  Teufel 
nannte.  J)er  König-  aber  hatte  den  Cliristen- 

S'laiilien    und  'drückte   darum,     so     oft     er  den 

Teufel  nennen  hörte,  alsogleich  anf  sein  An- 
i;'(-si(lit  das  Sieg-el  des  Kreuzes.  Hei  dieser 

Wiihnnliunnii;'   wuudcrti'    siidi     ('liristo|ih  ■s(dir 
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darüber,  warum  der  König  dies  thue  und  was 
ein  solches  Zeichen  bedeute.  Als  er  den 

König  darüber  zur  Eede  stellte  und  jener  es 

ihm  nicht  offenbaren  wollte,  erwiderte  Chri- 
stoph: ,,Wenn  Du  mir  dies  nicht  sagst,  bleibe 

ich  nicht  länger  bei  Dil'."  Notgedrungen 
sagte  ihm  deshalb  der  König:  ,,So  oft  ich 
den  Teufel  nennen  höre,  schirme  ich  mich 
mit  diesem  Zeichen  aus  Furcht,  er  möchte 

Gewalt  über  mich  bekommen  und  mir  schaden." 

Darauf  sprach  C*hristo])h:  ..Wenn  Du  vom 
Teufel  Schaden  füi-chtest,  so  ist  jener  offen- 

bar grösser  und  mächtiger  als  Du,  darum 
erschrickst  Du  so  sehr  vor  ihm.  Vergebens 
war  also  meine  Hoffnung,  ich  hätte  den 
grössten  und  mächtigsten  Herrn  der  Welt 
gefunden;  doch  jetzt  lebe  wohl!  denn  ich  will 
den  Teufel  selbst  suchen,  mir  zum  Herrn 

nehmen  und  sein  Dienstmanu  werden."'  Er 
schied  also  von  jenem  Könige  und  ging  den 
Teufel  suchen.  Als  er  aber  durch  eine  Wüste 

zog,  sah  er  eine  grosse  Menge  Soldaten ;  ein 
wilder,  schrecklicher  Krieger  kam  auf  ihn  zu 
und  fragte  ihn,  wohin  er  ziehe.  Christoph 
gab  ihm  zur  x\ntwort:  ,,Ich  gehe  den  Herrn 
Teufel  suchen,  um  ihn  mir  zum  Herrn  zu 

nehmen."  Dieser  sprach:  ,,Ich  bin's,  den  Du 
suchst."  Freudig  verpflichtete  sich  ihm  Chri- 

stoph als  beständiger  Dienstmann  und  nahm 
ihn  zum  Herrn.  Da  nun  beide  weiterzogen 
und  an  ihrem  ̂ Vege  ein  Kreuz  aufgerichtet 

fanden,  floh  der  Teufel,  sobald  er  das  Kreuz 
sah,  voll  Schrecken,  verliess  den  Weg,  führte 

Clu-istoph  durch  eine  rauhe  Oede  und  brachte 
ihn  hernach  wieder  auf  den  Weg  zurück.  Bei 

dieser  Wahrnehmung  fragte  ihn  Christoph  ver- 
wundert, warum  er  so  furchtsam  die  ebene 

Strasse  verlassen  habe  und  auf  einem  solchen 

Umweg  durch  die  rauhe  Oede  gegangen  sei. 

Da  es  jener  dui-chaus  nicht  kund  thun  wollte, 
sagte  Christoph:  ,,Wenn  Du  mir  das  nicht 

mitteilst,  verlasse  ich  Dich  sofort,"  Auf 
solches  Drängen  sagte  der  Teufel  zu  ihm: 
,,Ein  Mensch,  Namens  Christus,  wuide  ans 

Ki'euz  geschlagen;  wenn  ich  das  Zeichen 
seines  Kreuzes  sehe,  erzittere  ich  sehr  und 

fliehe  voll  Schrecken,"  Darauf  sprach  Chri- 
stoph: ,,Also  ist  jener  Christus  grösser  und 

mächtiger  als  Du,  dessen  Zeichen  Du  also 
fürchtest?  Umsonst  mühte  ich  mich  also 

und  fand  den  gi'össtcn  Fürsten  der  Welt  noch 
nicht,  .Jetzt  lebe  wohl,  weU  ich  Dicli  ver- 

lassen und  Christus  selbst  aufsuchen  will." 
Nachdem  er  also  lange  gesucht  hatte,  wer 
ihm  Nachricht  von  Christus  brächte,  gelangte 

er  endlich  zu  einem  Einsiedler,  der  ihm  Chri- 

stus predigte  und  ihn  im  Glauben  eifrig  unter- 

richtete. Und  es  spi-ach  der  Einsiedler  zu 
Christoph:  ,,Der  König,  dem  Du  dienen  willst, 

verlangt  als  Leistung  häufiges  Fasten,"  Chri- 
stoph erwiderte:  ,,Er  verlange  eine  andere 

Leistung  von  mir,  weil  ich  diese  Sache  keines- 

falls thun  kann,"  Wiederum  sagte  der  Ein- 
siedler: .,Du  wirst  auch  viele  Gebete  zu  ihm 

verricliten  müssen,"  Darauf  entgegnete  Chri- 
stoph: .,Ich  weiss  nicht,  was  dies  ist  und  kann 

einen  solchen  Dienst  nicht  leisten,"  Hierauf 
sprach  der  Einsiedler:  ,,Du  kennst  jedoch  den 
Fluss,  wo  viele  beim  Uebersetzen  Gefahr 

laufen  und  untergehenV"  ,,Ja",  sagte  Chri- 
stoph. ..Du  hast  hohen  Wuchs  und  starke 

Kräfte",  fuhr  der  andere  fort,  ,,wenn  Du  da- 
her am  Flusse  Dich  niederliessest  und  alle 

übersetztest,  so  wäre  es  dem  König  Christus, 
dem  Du  dienen  willst,  überaus  genehm  und 

er  würde  sich,  wie  ich  hoffe,  ebendort  off'en- 
baren.  Darauf  sprach  Christoph:  ,,Ganz  recht, 
diesen  Dienst  kann  ich  leisten  und  verspreche, 

hierin  treu  zu  sein,"  Er  zog  zu  dem  ge- 
nannten Flusse  und  baute  sich  dort  ein  Obdach. 

.\nstatt  des  Stabes  trug  er  einen  Baumstamm 
in  den  Händen,  auf  den  er  sich  im  Wasser 
stützte,  und  setzte  alle  unverzüglich  über. 
Nach  Verlauf  vieler  Tage  ruhte  er  in  seinem 
Häuschen,  als  er  die  Stimme  eines  Knaben 
vernahm,  die  rief  und  sagte:  ,, Christoph,  komme 

heraus  und  setze  mich  über,"  Sofort  sprang 
Christoph  hinaus,  fand  aber  niemanden.  Zu- 

rückgekehrt in  seine  Behausung,  hörte  er 
wiederum  die  Stimme,  die  ihn  rief.  \Viederum 
eilte  er  hinaus  und  fand  niemanden.  Zum 

drittenmal  gerufen  wie  zuvor,  ging  er  hinaus 
und  fand  einen  lüiaben  am  Flussufer,  der 
Cluistoph  flehentlich  um  Ueberiührung  bat. 
Cliristoph  hob  also  den  Knaben  airf  die  Schulter, 

ergriff  seinen  Stab  und  sclu'itt  in  den  Fluss 
hinein.  Aber  siehe!  das  Wasser  des  Flusses 

schwoll  allmälig  an  und  der  Knabe  wog  wie 
Blei  ausserordentlich  schwer.  Je  weiter  es 

vorwärtsging,  desto  mehr  wuchs  die  Woge 
und  der  Knabe  drückte  Chiistophs  Schultern 

mit  unerträglichem  (iewicht,  so  dass  t'hristii]ih 
in  grosse  Angst  geriet  und  (iefahr  fürchtete. 
Als  er  aber  mit  knapper  Not  davonkam  und 
den  Fluss  durchquert  hatte,  setzte  er  den 
Knaben  am  Ufer  ab  und  sagte  zu  ihm:  ,,In 

grosse  Gefalir,  Knabe,  hast  Du  mich  gebracht ; 

wenn  ich  die  ganze  Welt  auf  mii-  gehabt 
liätte,  kaum  würde  ich  eine  grössere  Schwere 

versi>iirt    lialien."      Da    antwurtete    ilim    dei- 
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Kuabe:  ..Wuiulere  Dich  nicht  Christojih!  Ihi 
liattest  nicht  bloss  die  ganze  Welt  auf  IHv. 

sondern  trugst  auch  den.  der  die  Weh  w- 
schuf,  auf  Deinen  Schultern!  Ich  bin  näm- 

lich Christus,  Dein  König,  dem  Du  mit  diesem 
Werke  dienst:  damit  Du  die  Wahrheit  meiner 

Worte  erprobest,  pflanze,  wenn  Du  hinüber- 
kouimst.  Deinen  Stab  neben  Deinem  Häus- 

chen in  die  Erde  und  am  Morgen  wirst  Du 

ihn  blühen  und  Frucht  bringen  sehen,'"  Und 
alsbald  verschwand  er  vor  seinen  Augen, 

riiristojjh  ging.  pfl;inzte  den  Stab  in  die  Erde 
und  fand  ihn  morgens  lieim  Aufstehen  nach 
Art  eiuer  Palme  Lanb  und  I)atteln  tragen. 
Hieran  schliesst  sich  Christophs  Predigt  und 
Ifartyriuni  zu  Samos  in  Lykien  und  kehrt  die 
germanische  Sage  zur  griechischen  Legende 
zurück.  Dass  Christoph  vor  seiner  Bekehrung 
mehrere  deutbare,  auf  sein  Leben  bezügliciie 

legendarische  Namen  führt,  kann  nicht  über- 
raschen und  keineswegs  gegen  die  geschicht- 

liche Wirklichkeit  des  Martyrs  augeführt 

werden.  Selbst  wenn  sich  Züge  eines  agy])ti- 
schen  Mythus  mit  der  byzantinischen  Christo- 
phoroslegende  vermengten,  sind  wir  nicht  be- 

rechtigt, den  Helden  selbst  zu  einem  mythi- 
schen Wesen  zu  verflüchtigen.  Es  reichte 

oft  der  seltsame  Name  eines  Geburtsortes 

oder  eines  Volksstammes  hin,  um  die  \'olks- 
phantasie  anzuregen,  Nacli  ägyptischer  Sage 
trug  nämlich  Anubis  den  jungen  Sonnensohn 
Moros  durch  den  Xil  und  Anubis  wurde  mit 

dem  Kopfe  eines  Wolfes  oder  Hundes  abge- 
bildet. Diese  Vorstellungen  müssen  in  die 

Christophorussage  hereinspielen,  da  der  Held 
plötzlicli  einmal  mit  dem  Kopfe  eines  Hundes 
auftritt  und  ..diesen  Ersatz  eines  mensch- 

lichen Uesichtes  auf  alten  griechischen  lüld- 

werken  wirklich  zur  Schau  trägt". i'^"  Eine 
schöne  Darstellung  der  Christophlegende  in 
hochdeutscher  Sprache  findet  sich  bereits  im 
Nürnberger  Passional,  einem  Legendenbuch, 
das  Anton  Koberger  um  14S8  lieraiisgab, 
Ciiristophorusbilder  sclieiuen  im  deutschen 

Süden  besimders  verbreitet  gewesen  zu  sein."^"^ Kiesige  Statuen  stellte  man  gegen  Ausgang 
des  Mittelalters  in  den  Domen  nahe  bei  einem 

Eingänge  auf;  so  im  Dom  zu  Köln  und  im 

Münstei'  zu  Strassburg,  Es  herrschte  im 
Mittelalter  der  Volksglaube,  dass  niemand  an 

dem  Tage,  wo  man  das  Bild  des  Hei- 
ligen geschaut ,  eines  jähen  Todes  sterben 

könne.  ('hristoi)lH)ri  faciem  qnacunque  in 
liiee  tueris.  isto  namqne  die  non  niorte  mahi 
noirieris. 

Schauest  Du  Christophs  Bild,   —   der  Tag 
sei,   wie   er  nur  wolle, 

Ximmer  am  selbigen  Tag  wirst  Du  plötzlichen 
Todes  verscheiden. 

Die  älteste  nmlerische  Darstellung  in  Deutsch- 
land ist  vielleicht  der  , .lange  Christdjdi  mit 

dem  .Jesuskinde,  riesengross  auf  die  Wand  im 
nördlichen  Kreuzarme  des  Domes  zu  Worms 

dem  Anscheine  nach  mehr  eingehauen  als 

gemalt".  Ins  zwölfte  Jahrhundert  gehören 
die  Reste  von  Wandmalereien  mit  St.  Christo- 
lihiirus  und  anderen  Heiligen  im  Mittelsehitf 

der  Benediktinerkirche  zu  Alspach  bei  Kaisers- 
berg im  Elsass.  Zu  den  berühmtesten  Cliri- 

stoplil)ildern  zählt  der  ..Pilger-Christoph''  auf 
dem  (ienter  Altarwerk  der  Brüder  Jan  und 

Hubert  van  Eyck.  Der  frühere  Träger  der 

Pilgrime  wurde  hier  zu  ihrem  Führer.  Sieb- 
zehn Pilgern,  verschieden  an  Alter  und  Tracht, 

schreitet  St.  Christoph  rüstig  voran.  Die 
Pilger  reichen  dem  Eiesen  kaum  bis  an  den 
Ellenbogen.  Sein  grosser  roter  Mantel,  unter 

di^m  ein  Idaues  Untergewand  zum  Vorschein 
kommt.  umgiel)t  ihn  in  breiten  und  weichen 
Falten :  in  der  Eechten  trägt  er  einen  langen 
Stab,  mit  der  ausgestreckten  Linken  bedeutet 
er  seine  (iefährten,  dass  sie  sich  dem  Ziele 

ihrer  Wanderung  nähern.  Christophs  Gesicht 
umwallt  ein  langer,  wohlgepflegter  Bart,  der 
Ausdruck  ist  ruliig  und  klug,  wie  Vjei  einem 

orientalischen  Kaufmanne :  eine  turbanai'tige 
Kopfbedeckung  Schützt  das  Haupt  gegen  die 
Siinnenstrahlen.  Ich  möchte  vermuten,  dass 

aucli  die  Kopllnnde  bei  Burgkmairs  Christo|ih 
ein  missverstandener  Turban  ist,  der  ursinning- 

lich  auf  die  moi'genländische  Herkunft  des 
K'iesen  deutete,  .allgemein  bekannt  ist  das 
lieliliclie  Cliristo|ilibild,  das  jetzt  die  Münchener 

l'inakdtliek  ziert  und  bald  dem  Meister  Mem- 

lin;;-.  liald  seinem  Schüler  Engier  \;in  der 
Weyden.  .jetzt  Dirk  Bnuts  zugeschrieljen  wird. 

Der  Kiese  ('hristo]ih  mit  dem  ungefälir  drei- 
jälnigen  Christusknalien.  der  sich  an  den 
Haaren  des  Gewaltigen  lesthält .  bildet  das 

Gegenstück  zu  dem  zart  aufgefassten  Wüsten- 

prediger, dem  Täufer.Jidiannes.  mit  ileni  schnee- 
weissen  Lamm  im  .\iiik  alles  atmet  liier 

alniungsvolle  Erwartung;  ..nocli  ist  tue  Sonne 
nielit  aufgegangen,  nocli  feiilt  ihr  belelieinles 
Licht,  aller  die  ganze  herrliche,  reich  blühende 
Gegend  schwimmt  im  rosigen  Schimmer  eiuer 
Morgenröte,  die  den  schönsten,  heitersten  Tag 
versjiricht:  neben  dem  Heiligen,  auf  einem 
Felsstück,  sitzt  ein  Eisvogel,  der  Nerkündiger 

guter    Zeit".      Wie    l]ei    .loliannes    alles    Er- 
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wai'tuug.  ist  bei  Clu'istophorus  alles  Ertiillung; 
eben  steigt  die  Sohdc  in  sieg-ender  Pracht 
aus  dem  unabsehbaren  Wellenbette;  der  Strom 
wird  zum  Lichtraeer  und  die  erfreute  Welt, 
strahlend  im  ( Uanze  des  Himmels,  bedarf  nicht 
mehr  des  künstlichen  schwachen  Lidites,  das 

der  Einsiedler  auf  steiler  Berg-eshiihe  in  seinem 

Lämpchen  hinaushält,  um  an  der  heg-enden 
Verzäununi?,  über  die  Felswand  gebog-en,  den 
watenden  Christusträg-er  zu  beobachten. 

Den  schönen  (iruudgedanken  der  deutschen 

Cbristophorussage,  das  tiefste  Herzensbekennt- 
nis   vom  Sehnen    und  Verlangen    des   christ- 

lichen Germauen  giebt  Meister  Freidank  wieder, 

wenn  er  in  seiner  ,, Bescheidenheit"   singt: 
Der  keiser  sterben  muoz  als  ich, 

des  mac  ich  im  wol  genOzen  mich. 
Swelch  herre  sterben  muoz  als  ich, 
waz  möhte  der  getroesten  mich? 
Des  eigen  wolt  ich  gerne  sin, 
der  sunnen  git  so  liebten  schin. 
Swer  elliu  dinc  weiz   e   si  geschehen, 
dem  herrcii  sol  man  fugende  jehen. 
Von  dem  ichz  beste  hoere  sagen, 

des  wäfen  wolt  ich  gerne  tragen. 'O'-' 
^lit  Eecht    sagt  Wolfgang  Menzel    in    seiner 

christlichen  Symbolik,""  .,der  Sinn  der  ( Chri- 
stoph-jLegende  ist  rein  christlich  und  unend- 

lich   tiefer    als  der  Sinn    der  Anubismythe." 
Eine  noch  merkwürdigere  Heiligengestalt 

als  Christophonis  ist  der  Bitter  St.   Georg. 
Man    hat    die    wirkliche   Persönlichkeit,    den 
Martyr  St.  Georg  von  seinen  Legenden  streng 
zu  scheiden.     Es  steht  wissenschaftlich  durch- 

aus   fest,  dass    einmal  ein  Orientale  Namens 
Georgios     in     irgend    einer    der    zalilreichen 
vorkonstantinisclien    Christenverfolguugen    das 

Martyrium     erlitt.  *'^       In     der     Kirche     zu 
Lyddadiospolis  in  Palästina  zeigte   man   sein 
Grab.     Schon  Kaiser  Konstantin   der   Grosse 

soll  die  dortige  (ieorgenkirche  erbaut  und  in 

Konstantinoj)el  einen   Heratempel    durch    eine 
(ieorgenkirche  ersetzt  haben.     Der  griechische 
(ieschichtschreiber     Procopius     von     Cäsarea 
(gest.  um  562)    erwähnt    in    seinem  Werke 
über    die    Bauten    des    Kaisers    Justinian  1. 

(527 — 565)   den  Bau  einer  Kirche  zu  Khnii 
von  St.  Georg.      Zu  Thessalonich   steht  lieutr 
nocli    die    l)erühmte     St.    Georgkirciie.       ein 
liundbau  mit  hochinteressanten  Mosaiken.  diT 

spätestens  aus  dem  fünften  Jalirhundert  stammt. 
Im  Abendland  gründete  bereits  der  geistvolle 

Bischof  und  Schriftsteller  Sidonius  A])ollinaris 

von  Clermont   (in   der  .-Vuvergne,   i'4.S4),    der 
Zeitgenosse     des     grossen   Westgotlirnkönigs 

Eurich  eine  Georgsbasilika;  Gregor  von  Tours, 

der  fränkische  Geschichtsclu'eiber  ( f  594) 
redet  von  Eeliquien  und  Wundern  des  hl.  Georg, 

Papst  Gregor  der  Grosse  (590 — 604)  weihte 
eine  dem  Andenken  unseres  Martyrs  ge- 

widmete, aber  dem  Einsturz  nalie  Kirche,  der 
letzte  lateinische  Dichter  Venantius  Fortimatus 

feierte  den  heldenhaften  Martyr  in  schwung- 
vollen Versen.  Auch  Papst  Gelasius  I.  an- 

erkannte die  Geschichtliclikeit  des  Martyrs 
(ieorg,  obwohl  er  in  seinem  Bücherdekret 
vom  Jahre  495  eine  von  den  Arianern  in 

häretischem  Sinne  getälschte  Georgslegende 
verbot.  Papst  Gelasius  rechnet  St.  Georg 

unter  diejenigen  Blutzeugen,  von  denen  ledig- 
lich die  Thatsache  ihres  Glaubenskampfes 

unbestritten  ist,  ,,die  mehr  bei  Gott  als  bei 

den  Menschen  bekannt  sind". 
Vielfach  wollte  man  diesem  Heiligen  alle 

Wiikliclikeit  absprechen  und  deutete  ihn  ent- 
weder als  eine  Verkörperung  des  siegreichen 

Christentums  über  die  Heidenwelt  oder  gar 
als  ein  heidnisches  ;\Iythengebilde,  als  den 
persischen  Gott  Mithra  in  anderer  Form. 

Die  letztere  Deutung  suchte  kürzlich  ein  be- 

sonders phantasievoller  M^-then-  und  Legenden- 
forscher neu  aufzufrischen.  Ein  solches  Vor- 

gehen ist  unwissenschaftlich.  Nicht  umsonst 
glaubte  Franz  Görres  schon  im  Jahre  1887 
energisch  Front  machen  zu  müssen,  ..gegen  eine 
seit  Decennien  nicht  bloss  von  Dilettanten  auf 

dem  Gebiete  der  Geschichts-  und  S]H'achwlssen- 
schaft,  sondern  auch  von  ernsten  Forschern 

kultivierte  Unsitte,  gegen  die  willkürlichen 
Versuche  nämlich.  Sagen  und  Legenden  ohne 
Weiteres  mit  Hilfe  der  Mythologie,  zumal 

der  germanischen  und  lujrdischen,  zu  deuten". 
Gewiss  bilden  die  verscliiedenen  Georgssagen 

ein  beachtenswertes  Problem  der  vergleichen- 
den Eeligionswissenschaft;  allein  man  muss 

Person  und  Legende  auseinanderhalten.  Die 

griechische  Georgslegeude  bietet  nichts  Auf- 
allendes, liält  sich  ganz  imKahmcn  der  unechten 

oder  später  ausgeschmückten  Martj'rerzählungen 
und  ist  für  die  Zwecke  der  Mythenvergleichung 

völlig  unbrauchbar.  Dass  ■  den  fabelhaften 
lateinischen  .Akten  ein  höheres  .Alter  zukomme, 

dass  in  der  griechischen  Legende  eine  von 

allerlei  1-iücksichten  geleitete  Ueberarbeitung 
der  Georgssage  vorliege,  ist  eine  unbewiesene 
Behauptung.  Nach  der  griechischen  Legende, 
die  von  vornherein  den  Thatsachen  näher- 

steht, war  Georg  der  Sohn  vornehmer  Eltern 
aus  Kapiiadocien.  Nach  dem  Tode  des  Vaters 
wanderte  er   mit    seiner  Mutter    nach    deren 
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Heimat  Palästina  aus.  Als  Jüng-ling-  trat  er 
ins  Heer  ein,  zeichnete  sich  im  Kriege  aus. 
kam  an  den  Hof  des  Kaisers  Diukletian  und 

bekannte  sich  zur  Verfolgungszeit  als  Christ. 

Weil  er  das  heidnische  I  Ipfer  verweigerte. 
wurde  er  acht  Tage  lang  den  verschiedensten 
Qualen  unterworfen,  aber  immer  wunderl>ar 
gerettet.  Aehnliche  Reihen  von  wunderbaren 
Rettungen  finden  sich  regelmässig  in  allen 
unecliten  !Martyrberichten.  Zuletzt  bekehrt 
sich  noch  die  Kaiserin  Alexan<lra  und  wird 

zusammen  mit  Georg  enthauptet :  es  war  am 
23.  April.  Diese  Erzählung  hat  in  ihren 
wesentlichen  Zügen  nichts  Unwahrscheinliches, 
stimmt  zur  Thatsache,  dass  man  in  Palästina 
des  Martyrs  Grab  zeigte,  und  erklärt  die 
grosse  Berühmtheit  des  Blutzeugen  mit  dessen 
Stellung  am  kaiserlichen  Hofe. 

Eine  andere  Gestalt  der  Georglegende. 
die  uns  in  lateinischer  Sprache  überliefert  ist. 
verlegt  den  Hergang  an  den  persischen  Hof. 
,,Der  Teufel  trieb  Dacianus.  den  Kaiser  der 
Perser,  den  Herrn  über  die  vier  Himmels- 

gegenden, dass  er  die  zweiundsiebzig  Könige 
der  f2rde.  die  unter  ihm  waren,  zusammen- 

rief und  auf  ihren  Bat  die  Christen  bedrängte. 
Damals  lebte  der  heilige  (ieorg.  llelitene  in 
Kappadocien  war  sein  Geburtsort  und  iler 
Schauplatz  seines  llartyriums.  Hier  hielt  er 
mit  einer  Witwe  Haus.  Die  Martern,  die  er 
zu  bestehen  hatte,  sind  zahllos:  sie  dauern 

sieben  .Jahre.  Endlich  verdarb  Georg  mit 
Arglist  die  Zauberer  der  Heiden  und  brachte 

die  Heiden  selbst  um.  Merzigtausend  neun- 
hundert Menschen  aber  bekehrten  sich  zum 

Christentum,  darunter  Alexandra,  die  Kaiserin 
der  Perser.  l)acianus  Hess  beide  enthaupten, 

eines  Freitags  den  24.  A)iril.  Hierauf  ent- 
führte ein  feuriger  Wirbelwind  den  Dacianus 

und  seine  Genossen."  Worin  besteht  nun 
die  vielfach  behauptete  Aehnlichkeit  der 
Georgsage  mit  dem  iranischen  Mythus  von  ilem 
alten  Naturgott  Mithra?  Der  Kult  des 
letzteren  verbreitete  sich  in  der  römischen 

Kaiserzeit  vom  Orient  aus  über  die  ganze 

antike  Kulturwelt;  es  gab  eigene  Mithra- 
mysterien  mit  einer  Reilie  von  Weihestufen. 
In  Rom  erhielt  sich  bis  auf  den  heutigen 

Tag  eine  mit  (iemälden  ausgestattete  untei-- 
irdische  Grabanlage  der  Verehrer  des  Saba- 
zios.  wie  Mithra  auch  hiess.  Im  vierten 
Jahrhundert  wurde  er  aurli  in  (iallien  und 
am  Rhein  verehrt,  wie  zahlreiche  Funde  vnn 

!-!kulpturen  und  Inschriften  beweisen,  Kap))a- 

docien   war   die    W'icg'e   der   im  .Vbendland   be- 

liebten Kultform.  Mithra  erscheint  als  Licht- 
gottheit  und  wird  später  als  die  Sonne  selbst 
aufgefasst.  .Man  verehrte  ihn  in  Bildern. 
..^lithra  und  Cieorg  sind  in  voller  Rüstung, 

die  Hand  an  der  Waft'e,  Mithras  Wagen 
ziehen  weisse  Renner,  Georg  erscheint  hoch 

zu  Ross,''  Derartige  Aehnlichkeiten  können 
zufällig  sein,  beweisen  zunächst  nichts.  Aber 

die  A'erwandtschaft  ist  noch  grösser,  ,, Georgs 
Gegner  ist  der  l)öse  Dacianus,  und  Aji  Dahäka 
oder  Dehäk  ist  die  verderbliche  Ahrimans- 

schlange  und  wird  in  der  späteren  Parsen- 
sage  direkt  zum  Teufel,  endlich  wird  er  ganz 

vermenschlicht  und  in  das  iranische  Tyrannen- 
ideal verwandelt  .  .  .  Auf  den  ;ilten  Dar- 

stellungen schaut  eine  Frau  im  Königsgewaude 
dem  Kamjife  (ieorgs  zu:  dieKaiserin  Alexandra. 
Dem  Mithra  ist  Anahitft  als  weibliche  Gott- 

heit häufig  beigesellt,  Sie  heisst  die  grosse 
Königin  und  tritt  auf  wie  eine  Königin,  trägt 

ein  goldenes  l'ebergewand  und  ist  bekleidet 
mit  Pelzkleidern  von  dreissig  Bibern,  Der 

Name  Alexandra,  ,die  Männerabvvehrende' 
wäre  eine  passende  Bezeichnung  für  die 

jungfräuliche  Anähita,  Die  spätere  Cieorg- 
sage  kennt  eine  doppelte  Herkunft  der 
Alexandra,  sie  sei  in  Kappadocien  geboren, 

zur  Hälfte  alier  eine  , Französin'  gewesen. 
Das  deutet  auf  (iallien  im  lateinischen  und 

Galatia  im  griechischen  Original,  Versteht 
man  darunter  nun  nicht  das  europäische, 
sondern  das  kleinasiatische  Gallierland,  wo 

Pessinus,  der  Hauptsitz  des  Kultus  der  Gotter- 
mutter  liegt,  so  wäre  Alexandra  die  Göttin, 
die  in  der  That  in  Kappadocien  als  Anähitä 
und  in  Galatien  als  Magna  Mater  ((irosse 
;\lntterl  verehrt  wurde.  Was  nun  die  Witwe 

betritlt,  mit  der  (ieorg,  als  einem  zweiten 
weiblichen  Wesen,  zusammengedacht  ist,  so 
liringt  zwar  der  römische  S.ynkretismus  Mithra 

noch  mit  .\i)hrodite-An;'ihita  in  Bezieiiung, 
aber  da  iViithra  dort  meist  Sonnengott  ist, 

in  noch  engere  mit  der  Mondu-öttin  Selene- 
Isis,  der  Witwe  des  Osiris.  In  dem  jüngeren 
.Stadium  der  Georgssage  hat  die  Witwe  einen 
di-ei  Monate  alten  Knaben,  der  an  Händen 
und  Füssen  gelähmt  und  blind  ist,  auf  Georgs 
Fürbitte  aber  nicht  nui'  den  Gebrauch  seiner 
(iliedmassen  wiedererhält,  sondern  auch  auf 

sein  (ieheiss  in  diesem  früiien  Alter  geht  und 
spricht,  Isis  hat  zum  Sohn  den  Harpokrates: 

er  ist  stets  als  Kind  dargestellt,  unausge- 
Inldet  und  schwach  a\if  den  Füssen;  er  legt 
die  Finger  auf  den  Mund:  die  (ieberde  des 

Stillschweigens."      Nebenbei    Itemerkt    ist   Aio 
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Fiiigeilialtung'  des  Harpokrates  eine  einfache 
Kindergeberde  und  die  Deutung  auf  das 

Sclnveig-en  ein  Missverständnis.  Alles  dies 
sind  luftige  Mutmassungen.  die  mau  anuehmen 
oder  ablehnen  kann.  „Kehren  wir  zum  Mithra 

in  seiner  ältesten  Auffassung  zurück,  so  heisst 
er  der  mit  silbernem  Helm  und  goldenem 
Panzer,  der  geschossetötende,  mächtige, 
tüchtige  Dorfherr  und  Krieger,  der  auf  dem 
Schlachtfeld  dasteht  und  die  Reihen  ver- 

nichtet, lu  den  späteren  Mysterien  des 
Mithra  war  der  erste  Hauptgrad  der  eines 

Miles  (Kj-iegers).  Die  Eömer  hiessen  Mithra 
den  Unbesiegten.  Ebenso  führt  Georg  der 
tapfere,  siegreiche  Krieger  das  Beiwort  eines 

Trophäenträgers.  Mithra  schützt  seine  Ver- 
ehrer in  den  Schlachten  und  lässt  die  Gegner 

an  ilmen  fruchtlos  abprallen;  nnd  so  genoss 
er  denn  auch  bei  den  römischen  Soldaten 

eine  ausserordentliche  Verehrung,  die  nament- 
lich in  den  nördlichen  Provinzen  durdi  sehr 

viele  Denkmäler  bezeugt  ist.  Der  Jlitlira- 
dienst  wurde  eine  förmliche,  kastenmässig  ab- 

geschlossene KriegeiTeligion,  die  sich  in  ver- 
schiedene, an  harte  Prüfungen  geknüiifte 

(irade  gliederte.  Georg  wurde  dement- 
sprechend der  Schinnherr  der  Kriegsleute, 

der  Schutzpatron  ritterlicher  Orden."  Gegen 
alle  diese  angeblichen  Parallelen  bestehen  • 
gewichtige  Bedenken.  Vor  allem  erscheint 
]\Iithra  niemals  .beritten  wie  Georg,  Mithra 
käuiiift  niemals  auf  Bildwerken  mit  einem 
Drachen  oder  einer  Schlange.  Da  aber  der 
Mithradienst  ein  Bilderkult  war,  sind  bild- 

liche Darstellungen  von  grosser,  wenn  nicht 

aussclilaggebender  Bedeutung.  —  Nach  der 
Vorstellung  des  Altertums  nntsste  ein  Einzu- 

weihender alle  Prüfungen  überstehen,  welche 
der  Gott  selbst  bestanden  hat.  Zu  den 

Weihen  des  Mithra  gehörten  achtzig  Qualen, 
achtzig  Martertage.  Haui)ti)rüfungen  waren 

die  Feuerprobe,  die  Luft]iriibe  und  die  Wasser- 
)irobe.  Es  hält  nicht  schwer,  bei  dem  grossen 
Marterverzeichnis  St.  Georgs  eine  Auswahl 

zu  treifen  und  darin  die  Mysterienprobe  an- 

gedeutet zu  finden.  Ja.  noch  melu-!  ,,Zum 
schlagenden  Beweise  dafür  decken  sich  die 
Namen  der  beiden  Hauptleute,  die  zuerst 
durch  Georgs  Beispiel  bekehrt  wurden  und 
zuerst  den  Martyrertod  leiden,  genau  (?)  mit 
den  Namen  zweier  mithrischer  Mystengrade: 

.\natolios,  ,der  Morgenländer',  ents])richt  dem 
fünften  Grade  Perses,  Protoleon,  .derHanjit- 

löwe',  dem  vierten  Leo,  anscheinend  dem 

zweiten    Hauptgrade."     Die    A'ermutuug    ist 

ohne  Zweifel  geistreich,  aber  nicht  mehr. 
,,Die  Martern  des  Heiligen  dauern  sieben 
Jahre  oder  sieben  Tage,  am  achten  wird  er 

hingerichtet.  Im  Mithrakult  galt  die  Sieben- 
zahl für  heilig;  in  seinen  Mysterien  kam  eine 

Stiege  von  sieben  Thoren  vor,  die  aus  sieben 
verschiedenen  Metallen  bestanden  und  nach 

den  Planetengöttern  der  sieben  Wochentage 

genannt  waren;  über  der  Stiege  stand  das 
höchste  achte  Thor.  .  .  .  Die  Feier  der  be- 

deutenderen mithrischen  Opfer  wurde  im  April 
abgehalten,  auf  dessen  23.  oder  24.  Tag 
Georgs  Gedächtnis  fäUt  .  .  .  Mithra  heisst 
schaltend  über  Fluren,  nicht  verletzend  den 

Bauer,  ja  schlechtweg  der  , Dortherr";  Geor- 
gios  bedeutet  aber  Mann  der  Landbauern.'" Mit  den  Beinamen  der  alten  Gottheiten  darf 

man  nicht  leichtfertig  umspringen;  Mithra 
führt  niemals  die  Benennung  Georgios.  ..Der 
Mithrakult  gehörte  zu  den  lebensfähigsten 
des  sinkenden  Heidentums :  heidnische  Macht- 

haber, wie  Kaiser  Julian,  haben  ilm  als 

Schutz  gegen  das  Christentum  nach  Kräften 
gefördert.  Aber  um  eben  Jene  Zeit  arbeitete 
die  Kirche  dem  Mithradienste  planmässig  auf 

zwei  verschiedenen  Wegen  entgegen.  Ein- 

mal verlegte  Papst  Julius  I.  ('? )  das  Geburtsfest 
Christi  auf  den  25.  Dezember,  den  , Geburts- 

tag des  Unbesiegten' ,  sodann  wurde  der 
Kultus  des  hl.  Georg  vorzugsweise  be- 

günstigt.'"  Dass  der  Jlithrakult  tief  im 
Volksgebrauch  wurzelte  und  der  Kirche  viele 

Schwierigkeiten  bereitete ,  dürfen  wir  an- 
nehmen. Nicht  minder  fest  haftete  die 

Georgslegende.  Nicht  einmal  der  Islam  ver- 
mochte den  Georgskult  auf  seinem  Gebiete 

auszurotten.  Es  giebt  eine  muhammedanische 
Georgsage.  Danach  war  Georgis  noch  bei 
Lebzeiten  der  Apostel  geboren  und  sollte  auf 

Geheiss  Gottes  den  König  von  El-Maucil  be- 

kehren. Zweimal  getötet  und  immer  wiedei- 
zum  Leben  erweckt,  erlitt  er  zum  dritteu- 
male  endgiltig  den  Tod  durch  Feuer.  Gott 
aber  vertilgte  den  König  mit  allen  seinen 
Unterthanen.  Als  der  Georgskult  nach  Gallien 
kam.  war  dort  St.  Martin  von  Tours  bereits 

zum  hochverehrten  Land(>slieiligen  geworden 
und  Hess  sich  nicht  verdrängen :  St.  Ge/)rgs 
Ruhm  drang  aber  hinüber  in  das  britische 

Inselreich:  der  ritterliche  Martyr  wurde  Eng- 
lands Nationalheiliger. 
Man  hat  die  Vermutung  ausgesprochen, 

St.  Georg  werde  deshalb  zu  Pferde  abge- 
bildet, weil  er  so  dem  Heere  der  Kreuzfahrer 

vor  der  Schlacht  bei  Antiochien    und   ebenso 
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Eic'lianl  1.  ;iuf  scini'iu  Zuge  gegen  die 
SarazeiK'ii  erschit-'ueu  sei."-'  Andere  wollen 
in  dem  Bilde  eines  Eeiters.  das  schon  auf 

Textilfunden  von  Achniim  und  Panojiulis  in 
Aegypten,  also  auf  frühchristlichen  (iewandcni 
vorkommt,  einen  Schutzheiligen  wie  St.  Georg 

erkennen,  dem  vielleicht  volkstümliche  An- 
schaunngeu  von  einem  guten  hilfreichen  Geiste 

(  AgathodäuKin  I  anhafteten  und  zu  einer  ausser- 
(irdeutlichen   Beliebtheit   verhalten. 

Eine  Zuthat  mittelalterlicher  Rumantik 

ist  der  l>racheukanii)f.  wie  ihn  die  ,,goldeni' 

Legende"  so  anschaulich  schildert:  Der  Tribun 
Georg,  ein  Kappadocier  seines  Stammes,  kam 
einmal  in  die  Provinz  Libyen  in  eine  Stadt 
mit  Namen  Silena.  Neben  der  Stadt  war  ein 

Sumpf  gleich  einem  Jleere;  darin  verbarg  sich 
ein  pesthauchender  Drache,  der  oftmals  das 

gegen  ihn  bewaffnete  Volk  in  die  Fluclit  ge- 
schlagen hatte  und  durch  seinen  Hauch  in 

der  Nähe  der  Stadtmauer  alle  ansteckte. 

Notgedrungen  gaben  ihm  die  Bürger  deshalb 
täglich  zwei  Schafe,  um  seine  Wut  zu  stillen : 

sonst  griff  er  die  Stadtmauern  an  und  ver- 
pestete die  Luft  zum  Verderben  vieler.  Als 

nun  die  Schafe  beinahe  schon  ausgingen  und 
man  keinen  ausreichenden  Vorrat  beschaffen 

konnte,  fasste  man  einen  Beschluss  und  fügte 
zum  Schafe  ein  Menschenopfer.  Als  daher 
nach  dem  Lose  Söhne  und  Töchter  aller  Leute 

hingegeben  wurden  und  das  Los  keine  Aus- 
nahme zuliess  und  nahezu  schon  alle  Söhne 

und  Töchter  aufgezehrt  waren,  wurde  auf 
einmal  die  einzige  Tochter  des  Königs  vom 
Lose  getroffen  und  dem  Drachen  zugesprochen. 
Da  sagte  der  König  traurig:  Nehmt  (iold 
und  Silber  und  die  Hälfte  meines  Eeiches. 

aber  lasst  mir  die  Tochter;  so  soll  sie  nicht 
sterben !  Wütend  antwortete  ihm  das  Volk : 

Du,  0  König,  erliessest  dieses  Gebot  und  jetzt 
sind  alle  unsere  Kinder  tot  und  du  willst 
deine  Tochter  retten?  Wenn  du  an  deiiifr 
Tochter  nicht  vollziehst,  was  du  bei  anderen 

anordnetest,  vfrlii'ennen  wir  dich  und  dein 

Haus.  Bei  diesem  Anblick  brach  dei-  König 
in  Thräuen  aus  (ib  seiner  Tochter  und  s|)rach: 
Weh  mir.  mrinr  liebste  Tochter,  was  soll 

ii  h  mit  dir  thun  oder  was  soll  ich  sagenV 
\Vann  werde  ich  deine  Vermählung  erleben  y 

l'nd  zum  N'olke  gewendet  sagte  er:  Ich  bitte 
gewährt  mir  einen  Aufschub  von  acht  Tagen, 

um  nii'inc  Tdchter  zu  betrauern.  Das  \'olk 
gab  dies  zu,  kam  aller  nach  Ablauf  der  acht 

Tage  wütend  zurück  und  sagte:  Warum  ver- 
dirbst   du   ilciu   \idk   wegen    deiner  TochterV 

Siehi'.  alle  müssen  wir  durch  den  Hauch  des 
Drachen  sterben.  Da  der  König  sah,  dass 
er  seine  Tochter  nicht  freimachen  könne,  Hess 

er  sie  in  königliche  (iewänder  hüllen,  umarmte 
sie  unter  Thräuen  und  sagte:  Weh  mir.  meine 
süsseste  Tochter,  ich  hoffte  von  dir  Kinder 

auf  dem  Throne  zu  erziehen  und  jetzt  gi-hst 
du  liiii.  um  viim  Drachen  verschlungen  zu 
werden.  Wehe  mir.  meine  süsseste  Tuchter. 
ich  hoffte  zu  deiner  Hochzeit  die  Fürsten 
einzuladen,  den  Palast  mit  Perlen  zu 
schmücken.  Pauken  und  Jlusik  zu  hören  und 

jetzt  gehst  du  hin.  um  vcmi  liracheii  ver- 
selilungen  zu  werden.  Und  er  küsste  sie  uml 
entliess  sie  mit  den  Worten:  nh.  nieini- 
Tochter,  wäre  ich  doch  vor  dir  gestorben, 
statt  dich  so  zu  verlieren!  Darauf  tiel  jene 
dem  Vater  zu  Füssen  und  liat  um  seinen 

Segen.  Als  sie  der  Vater  unter  Thräuen  ge- 
segnet hatte,  ging  sie  zum  See  hinaus.  Der 

heilige  Georg  ging  zufällig  dort  vorbei,  sah 
sie  weinen  und  fragte  sie,  was  sie  habe, 
(iuter  Jüngling,  sagte  sie,  besteige  schleunig 
dein  Pferd  und  fliehe,  damit  du  nicht  zugleich 
mit  mir  umkommst.  Fürchte  dich  nicht. 

Mädchen,  erwiderte  Georg,  sondern  sage  mii'. 
was  erwartest  du  hier  vor  den  Augen  des 
ganzen  Volkes?  Wie  ich  sehe,  guter  .Jüngling, 
entgegnete  sie,  hast  du  eiu  edelmütiges  Herz, 
aber  begehrst  du  mit  mir  zu  sterben?  Fliehe 

geschwind!  Von  hier  weiche  .ich  nicht,  ant- 
wortete (ieorg.  bis  du  mir  mitteilst,  was  du 

hast.  Als  sie  ihm  nun  alles  auseinander- 
gesetzt Initte.  s))racli  Georg:  Jlädcheu.  fürchte 

dich  nicht,  weil  ich  dir  im  Namen  Christi 

helfen  werde.  Guter  Krieger,  entgegnete  sie. 
eile,  dich  selbst  zu  retten,  gehe  nicht  mit 
mir  zu  gründe !  Es  reicht  nämlich,  wenn  ich 
allein  umkennne.  denn  befreien  könntest  du 

mich  nicht,  sundern  würdest  mit  mir  nnter- 

ü'ehen.  Während  sie  s(i  sprachen,  siehe,  da 
kam  der  Di'.iilie  und  hob  seinen  Kii|if  :ins 
dem  See.  J)a  sagte  das  Mädchen  erschmcken  : 

Fliehe,  guter  Heri-.  fliehe  geschwind!  Nun 
stieg  Georg  zu  Pfei'd.  schirmte  sic-li  mit  dem 

Kreuze,  griff'  den  gegen  ihn  lierankonnnendeu 
Iirachen  kühn  au.  schwang  tapfer  seine  Lanze 

und  sich  (iott  empfehlend  vi-rwuinlete  er  ihn 
schwer,  streckte  ihn  zur  Erde  und  sagte  zum 
Mädchen;  \Virf  ohne  Bedenken  deinen  Gürtel 

um  den  Hals  des  Drachen.  'I'nchtei-.  Als  sie 
dies  gethan  hatte,  folgte  ei'  ihr  wie  ein  ganz 
zahniei-  Hund.  Als  sie  ilin  in  die  Stadt 
führte,  wollte  die  Hevölkeiung  bei  diesem 

.\nblick     auf    iiei-ge     und    Hügel     fliehen     mit 
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dem  Rufe:  Wehe  uns.  wir  gelien  alle  zu 

STunde.  Da  winkte  ilineii  der  heilig^e  Georg: 
und  sagte:  Fürchtet  euch  nicht!  Dazu  sandte 
mich  der  Herr  zu  euch,  damit  icli  euch  von 
der  Strafe  des  Drachen  befreie.  Glaubet 

mir  an  Christus,  ein  jeder  von  euch  lasse 
sich  taufen  und  ich  werde  diesen  Drachen 

töten.  Darauf  wurde  der  König  und  das 
ganze  Volk  getauft,  der  heilige  Georg  aber 
zog  sein  Schwert,  tötete  den  Drachen  und 
Hess  ihn  vor  die  Stadt  hinausschleppen.  Vier 
Paar  Kinder  zogen  iliu  aufs  freie  Feld  hinaus. 

Getauft  aber  wurden  am  selben  Tage  zwanzig- 
tausend ohne  Kinder  und  Frauen.  Der  König 

aber  erbaute  zu  Ehren  der  lieiligen  Jlaria 
und  des  heiligen  Georg  eine  Kirche  von 

wundei'barer  Grösse,  aus  deren  Altar  ein 
lebendiger  Quell  fliesst,  dessen  Wasser  alle 
Kranken  heilt.  Der  König  aber  bot  dem 

heiligen  Geoi'g  eine  unermessliche  Summe 
Geldes  an,  welche  dieser  nicht  nehmen  wollte, 
sondern  den  Annen  zu  geben  befahl.  Darauf 
unterrichtete  Georg  den  König  kurz  über  vier 
Dinge,  nämlicli:  er  solle  sorgen  für  die  Kirche 
Gottes,  die  Priester  ehren,  dem  Gottesdienst 

fleissig  anwohnen  und  immer  der  Armen  ge- 
denken. Und  er  küsste  den  König  und  schied 

von  dannen. 

Diese  Erzählung  kann  für  die  naive  mittel- 
alterliche (ieschichtsvorstellung  als  typisch 

gelten;  so  dachte  man  sich  die  Heiden- 
bekehrung im  Röraerreiche. 

In  der  Burgkmairschen  Nothelfergrui)pe 
steht  zwischen  den  orientalischen  Heiligen 

Christoph  und  Georg  eine  vielverehrte  abend- 
ländisciiePersönliclikeit.  der  Abt  St.  Aegidius. 

Er  hat  eine  Hirschkuh  nebiMi  sii'li.  die  rettung- 
suchend zu  ihm  aufblickt :  ihr  Hals  ist  von 

einem  Pfeile  durchbohrt,  den  Aegidius  eben 
sachte  herauszuziehen  sucht.  Nach  der 

Legende  traf  der  Pfeil,  welcher  der  Hirsch- 

kuh galt,  den  Einsiedler  selbst.  Bui'gkmair 
war,  wie  es  scheint,  über  die  Aegidiuslegende 

nicht  genau  unterrichti'f.  Sie  ist  ein  herr- 
liches Idyll,  nur  schade,  dass  man  über  die 

Lebenszeit  dieses  Heiligen  nicht  ins  Peine 
kommen  kann.  Die  goldene  Legende,  bei 

deren  ̂ 'el■fasser  es  auf  einige  .Jahrhunderte 
nicht  ankommt,  lässt  Aegidius  zwei  Jahre  in 
Arles  bei  dem  berühmten  Bischöfe  Cäsarius 

venveilen,  der  im  .T.ilire  542  starb,  bemerkt 
aber  trotzdem  am  Schlüsse  des  Ijel)ensbildes: 

,,Er  glänzte  um  das  .Jahr  des  Ueriii  700." 
Die  Urkunde  des  Paiistes  Benedikt  II.  vom 

l.'ii.  April  085   kann    Iriiicr   auf  Kditliril    nirht 

Anspruch  machen;  sie  betrifft  die  Kloster- 
gründung des  Heiligen  in  der  Nähe  der  Stadt 

Saint  Gilles."*  Das  Ansehen  des  Jlannes 
war  ungewöhnlich  gross.  Erhielt  doch  das 
Land  längs  der  Rhone,  wo  er  im  Walde  als 
Einsiedler  gelebt  hatte,  den  Namen  ,, Provinz 

des  heiligen  Aegidius"  und  die  hier  ge- 
bietenden Herren  nannten  sich  Herzoge  oder 

Grafen  des  heiligen  Aegidius. "•■>  Schon  im 
neunten  Jahrhundert  gab  es  im  ganzen  frän- 

kischen Reiche  Aegidienklöster;  in  Deutsch- 
land finden  wir  solche  in  Nürnberg.  Braun- 

schweig. Lübeck,  Lüttich  und  anderen  alten 
Städten.  Im  elften  und  zwiilften  Jahrhundert 

breitete  sich  der  Kult  des  heiligen  Aegidius 

auch  in  England  und  Schottland  aus. "'' 
Bischof  Otto  IL  von  Bamberg  war  im  zwölften 
Jahrhundert  im  gleichen  Sinne  sehr  thätig. 

So  begreifen  wir.  dass  St.  Aegidius  in  die 

Nothelfergruppe  Aufnahme  fand.  "'^  Uhrig 
wendete  diesem  Heiligen  sein  besonderes 
Augenmerk  zu.  um  <lie  Entstehung  der  Gruppe 
zu  erklären;  nach  Uhrig  wäre  St.  Aegidius 
der  Schildträger,  der  Standartheilige,  um  den 
sich  die  anderen  himmlischen  Helfer  scharten. 

Ein  stichhaltiger  (jrund  lässt  sich  jedoch  für 
diese  Anschauung  nicht  vorbringen. 

An  indische,  griechische  und  germanische 
Mythen  soll  die  Aegidiuslegende  erinnern : 

Aegidius  aus  Athen,  königlichem  Geschh-chte 
entstammend,  hochgebildet,  durch  Wunder  be- 

rühmt ,  w  ill  sich  allen  menschlichen  Ehren 

entziehen,  begiebt  sich  heimlich  ans  Meeres- 

ufer, trifft  dort  Schiffer  in  Gefahr  auf  oft'ener 
See,  stiUt  den  Sturm  durch  sein  Gebet  und 
erlangt  so  freie  Fahrt,  lieber  Rom  gelangt 

er  nach  Arles.  begiebt  sich  mit  dem  Ein- 
siedler Veredonius  in  die  Einöde  und  macht 

den  Boden  fruchtbar.  Menschliches  Lol) 

fürchtend,  dringt  er  noch  weiter  in  die 
Wildnis  vor  und  tindet  eine  Grotte,  einen 

(^lU'll  und  eine  Hirschkuh,  die  ihn  mit  ihrer 
Milch  ernährt.  Die  königliche  Jagdgesellschaft 

kommt  in  die  Nähe,  die  Hirschkuh  wird  ver- 
folgt und  liüchtet  zu  Füssen  des  Heiligen. 

Auf  sein  Gelx't  hin  W'agt  kein  Hund  sich  auf 
Steinwurfweite  zu  nähern,  die  Meute  kehrt 

heulend  zu  den  Jägern  zurück.  Am  folgenden 

Tage  wiederholt  sich  derselbe  Angriti"  ebenso 
vergeblich.  Auf  die  Kunde  hiervon  eilt  der 

König,  den  Sachverhalt  vermutend,  mit  dem 
Bischöfe  und  grossem  .lagdgefolge  an  die 
Stelle.  Die  Meute  wagt  nicht  vorzudringen, 
sondern  kehrt  heulend  um.  mau  bildet  einen 

Kreis     um     das     uinliiiilidriuiiiiclie     Gestrüpp. 
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l'iiviirsichtiuer  Wt-ist*  wird  riii  PtVil  auf  dir 

Hirselikiili  abg-eschossen.  triö't  aber  den beteiidfii  üottesmann  und  verwundet  ilni 

schwer.  Mit  dem  Scliw'erte  brechen  die 

Krieger  Bahn,  gelangen  zur  Höhle  und  ei-- 
blicken  einen  Greis  im  Mönchgewand,  alters- 

grau, die  Hirschkuh  zu  seinen  Füssen.  Der 
Hisehiit  und  der  König  allein  nahten  sich 
zu  Fuss,  wahrend  alle  anderen  zurückbleiben 

mnssten.  und  fragten,  wer  er  sei.  wcdier  er 
komme,  warum  er  eine  solche  Wildnis  auf- 

suchte und  wer  ihn  so  schwer  verwundet 
habe.  Nach  erhaltenem  Aufschluss  baten  sie 

ihn  um  Verzeihnng,  versprachen  ilnn  Aerzte 
zur  Heilung  und  überreichten  viele  Geschenke. 
Er  aber  verschmähte  Aerzte  und  Geschenke, 
richtete  sich  nach  dem  Schriftwort  (  2.  Cor.  12.91: 

,,r)ie  Tugend  wird  in  der  Schwachheit  voll- 
kommen'" und  erbat  sich  vom  Herrn  die 

Wiederherstellung  seiner  Gesundheit.  Durch 
die  Freigebigkeit  des  Königs  entstand  nun 
das  Kloster  Saint  Gilles.  Manche  wollten 

nnter  dem  Könige  den  Gothenkönig  Weniba 
verstehen.  Wegen  seines  grossen  Rufes,  so 
fährt  die  Legende  fort.  Hess  auch  König  Karl 

den  Heiligten  kommen  und  bat  ihn  um  sein 
Gebet  wegen  einer  grossen  Frevelthat.  die  er 
nicht  zu  bekennen  wagte.  Des  folgenden 

Tages  bei  der  Messfeier  legte  ein  J]ngel  einen 
Zettel  auf  den  Altar;  daraufstand  des  Königs 

Sünde  und  die  auf  Aegidius'  Fürbitte  hin  ge- 
währte Verzeihnng  unter  Bedingung  buss- 
fertigen Bekenntnisses  und  künftigerBesserung. 

Am  Schlüsse  war  beigefügt,  wer  immer  den 
hl.  Aegidius  für  irgend  eine  Verschuldung 

am'ufen  würde,  der  solle,  wenn  er  davon  in 
Zukunft  abstehen  WüUe,  an  der  Nachlassung 
nicht  zweifeln.  Als  man  den  Zettel  dem 

Könige  reichte,  anerkannte  er  seine  Sünde 
und  erbat  demütig  Verzeihung. 

Von  kunstgeschichtlicheni  Interesse  ist  der 
Schluss  der  Legende,  der  vielleicht  auf  eine 
lokale  Sage  zurückgeht.  Aegidius  kam  nach 
Born  und  erbat  sich  vom  Papste  nebst  einem 
Vorrecht  für  seine  Kirche  zwei  Thüren  aus 

Cypressenholz.  worauf  die  Bilder  der  Apostel 
eingeschnitten  waren.  Er  warf  sie  in  die 
Tiber,  empfahl  sie  der  göttlichen  Vorsehung 
und  fand  liei  seiner  Eiickkehr  zum  Kloster 
die  Thüren  unversehrt  im  Hafen.  Sie  dienten 

zum  Schmuck  des  Gotteshauses  und  zum  .\n- 
denken  an  das  päpstliche  Privileg. 

Nach  Uhrig  gemahnt  ,,die  Jagd  des 
Königs  im  tiefen  Walde  und  die  Verfolgung 
der  mit  Aegid  befreundeten  Hirschkuh,  welche 

im  Pereich  der  Einsiedelei  höheren  Schutz 

ündet,  unwillkürlich  an  das  indische  Drama. 
Sacontala  und  die  Szene,  wo  der  König 

und  sein  Jagdgefolge  von  dem  Anblick  des 
kaum  einem  Menschen  gleichenden  Eremiten 
ergriffen  und  über  seine  Verwundung  mit  dem 

Pfeile,  die  unvorsätzlich  geschehen  war,  be- 
trübt des  Pates  pflegen,  wie  da  zu  helfen 

sei,  ganz  au  die  Bestürzung  des  Odin  und 
seiner  (ienosseu  beim  Anblick  des  vom  Pfeile 

durchbohrten  Baldur."  Den  unaufgeklärten 
Namen  Saint  (iilles.  Gil.  Gilg,  der  ausser 
Frankreich  auch  in  Spanien,  England  und 
Deutschland  vorkommt,  möchte  Uhrig  auf  den 

griechischen  Stammheros  Achilles  zurück- 
führen, der  an  der  Ferse  verwundbar  warl 

Uebrigens  sagt  die  goldene  Legende  nicht, 

dass  Aegidius  am  Fnsse  verwundet  wui'de. 
Die  M.\1:henvergleichung  ist  in  diesem  Falle 
ganz  müssig  und  grundlos.  Die  gennanische 

Baidursage  schildei't  einen  ganz  verschiedenen Hergang. 

Burgkmair  nahm  in  seiner  Nothelfei'- 
grup|ie  den  namentlich  in  Pjayern  vielver- 

ehrten St.  Leonhard  auf.  Er  hält  eine 

Kette  in  der  Hand.  Kultgeschichtlich  ist 
dieser  Heilige  vongrosseminteresse.  Leonhard 
war  Stifter  und  Abt  des  Klosters  Noblac  bei 

I>imoges,  das  später  seinen  Namen  erhielt. 
Seine  Eltern  sollen  am  Hofe  Clodwig  T. 

hohes  Ansehen  genossen  haben.  Um  das 
Jahr  559  starb  der  Heilige:  man  feiert  sein 
Fest  am  6.  November.  Eine  zeitgenössische 
Lebensbeschreibung  besitzen  wir  nicht  mehr; 
die  älteste  vorhandene  stammt  aus  dem 

Anfang  des  11.  Jahrhunderts  und  hat  Jordan 
von  Laron,  Propst  zu  St.  Leonhard  und  dann 

Bischof  von  Limoges.  zum  ̂ 'erfasser.'"^  Noch 
drei  andere  Zeitgenossen  und  Landsleute 
gleichen  Namens  werden  erwähnt  und  trugen 
vielleicht  dazu  bei.  dem  Namen  Leonhard  zu 

besonderer  Berühmtheit  zu  veiiielfi-n.  Ueber 

St.  Leonhard,  Abt  von  \'andreuve.  besitzen 
wir  eine  kurze  Biographie,  die  beinahe  gleich- 

zeitig sein  will.  Um  das  Jahr  877  brachte 
man  dessen  Gebeine  nach  der  Abtei  Corbigny 

im  Jiistum  Antun,  um  sie  vor  den  räu- 
berischen Normannen  zu  bergen.  St.  Leonliard 

ist  der  erste  Heilige  der  Krone  Frankreich."^ 
Die  Franken  oder  fränkische  Glaubens- 

bolen  lirachten  vermutlich  den  christliciieu 

Ileiligeiinanien  nach  Bayern  und  verdrängten 

mit  diesem  Kulte,  wii'  nicht  ohne  tirund  an- 
genommen wurde,  einen  älteren  einheimischen 

Naturdienst.  Bereits  (1184)  vor  dem  Auftreten 
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(U'i-  Cisterzienser.  welclie  (12581  ans  Frank- 
reich kamen,  g:ab  es  eine  Leonhardskapelle 

„im  Ej-eut  (^^^  Eodung,  Gereut)''.  Nach  der 
Legende  erfuhr  die  Königin  Clotilde  die 
Hilfe  St.  Leonhards  hei  einer  gefährlichen 
(ieburt  auf  der  Jagd.  Einen  Gefangenen, 
der  mit  einer  grossen  Kette  an  eine  feste 

vSäule  geschmiedet  worden  war  und  daran  um- 
kommen sollte,  erschien  St.  Leonhard  und 

ermöglichte  ihm,  die  Ketten  zur  Kirche,  zur 

Fi'eistätte  zu  tragen,  wo  er  vor  Yer- 
folguug  gesichert  war.  König  Clodwig  ver- 

tauschte auf  die  Wuuderhilfe  des  lü.  Leonhard 

liin  die  drei  Kröten,  welche  die  Frauken  bis 
dahin  in  ihrem  Schilde  führten,  mit  drei  ver- 
giildeten  Lilien  auf  einem  Leuchter.  Ln  Kulte 
des  hl.  Leonhard  spielt  nun  die  eiserne  Kette 
und  der  eiserne  Nagel  oder  Leouhardsklotz 
eine  grosse  Eolle.  St.  Leonhard  ist  Patron 
der  Gefangenen,  der  Entbindenden  und  der 

Hammer-  und  Zimmerleute.  Erst  später 
wurde  er  angerufen  als  Helfer  bei  Pferde- 
kranklieiten.  Die  Hufeisen  als  Beigabe  zu 
Leonhardskapellen  sind  neu,  hatten  niemals 
die  Bedeutung  eines  Heiligenattributs. 

Obwohl  sich  die  volkstümlichen  Gebräuche 

des  St.  Leonhardkultes  an  die  Legende  an- 
lehnen und  sich  daraus  grossenteils  erklären 

lassen,  wurde  der  A'ersuch  gemacht,  in 
manchen  Dingen  die  Spuren  eines  alt- 

germanischen Natui-kultes  nachzuw'eisen,  der 
sich  auf  Erzielung  von  Fruchtbarkeit  in  Feld. 
Stall  und  Haus  bezog. 

,,Die  Leonhards-Kultorte  häufen  sich  be- 
sonders im  südlichen  Bayern,  in  Tirol  bis 

Kärnten.  An  bestimmten,  früher  duich 
Tradition  festgesetzten,  in  neuerer  Zeit  aber 
durch  die  kirchliche  Obrigkeit  bestimmten 
Tagen  (jetzt  meist  der  Sterbetag  des  hl. 
Leonhard,  G.  Nov.)  werden  diese  Kapellen 
von  vielen  Hxinderten  von  Eeitern  umritten, 

wie  bei  Stephanskapellen  oder  Georgs-  und 
llartinskirchen.  Dieser  Feiertag,  der  St. 
Leonhardstag,  steht  so  fest  im  Sinne  des 
Volkes,  dass  dieses  ihn  in  seine  Zeitrechnung 

mit  aufnahm,  wie  den  Frauendreissiger,  ob- 
wohl doch  das  Volk  von  der  Legende  des 

Heiligen  soviel  wie  nichts  (VI  weiss;  der 
Leonhardstag  ist  heute  dem  V(dke  ein  eben.so 

wichtiger  Festtag  als  der  ,Antlasspfinstag' 
oder  früher  der  , Schauerfreitag' ;  kaum  einer 
der  vielen  Kalenderheiligen  geniesst  soviel 
und  schon  so  lange  im  Volke  eine  solche 

Verehrung  wie  St.  Leonhard."  -  Eine 
der    besuchtesten     Leonliardskaiiellen     (»ber- 

liayerns  ist  St.  Leonhard  bei  .Jnchen- 
hofen  nördlich  von  Aichach.  Als  ..Werk 

des  lü.  Leonhard"  wurde  es  schon  1289  mit 
zahlreichen  Ablässen  beschenkt.  Nicht  bloss 

Bauern  und  Bürger,  auch  bayerische  Herzoge 
erscheinen  als  Wallfahrer.  Die  Münchener 

Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  von  diesem 
Wallfahrtsort  wertvolle  Aufzeichnungen  über 
\Vander  und  Weihgeschenke,  die  den  Zeitraum 
von  12(>(i  — 17.51  umfassen.  Wenn  man  sich 

vergegenwärtigt,  wie  mangelhaft  die  ärztliche 
Hilfe  in  früheren  Zeiten  war,  versteht  man 
den  Eifer  des  Volkes,  sich  in  gefährlichen 
Lagen  die  Hilfe  des  Himmels  zu  erbitten. 
,,Ist  doch  die  Geburtszange  erst  seit  1647 
bekannt  und  vielleicht  erst  seit  1680  ein 

allgemeines  Instrument  der  Geburtshelfer  in 
den  Städten  geworden,  und  erst  seit  dem 
Beginne  des  18,  Jahrhunderts  könnte  man 
von  einer  auch  nur  relativ  besseren  Geburts- 

hilfe auf  dem  Lande  sprechen."  Ob  man  nun 

aber  die  verschiedenen  \'otivgaben  ohne weiteres  als  Ueberbleibsel  und  Ersatzstücke 

blutiger  Kultopfer  zu  Heilzwecken  ansehen 

darf,  ist  eine  andere  Frage.  Die  Weihge- 

schenke entspringen  einem  allgemeinen  reli- 
giösen Drang  der  Menschheit.  Dem  hl. 

Leonhard  wurde  seltsamerweise  mit  A'orliebe 
Elisen  geopfert.  Ein  altes  Sprichwort  nimmt 
darauf  Bezug:  ,,Er  ist  seines  Weins  so  mild 
als  St.  Leonhard  seines  Eisens,  der 

giebts  keinem,  man  stehle  ihms  denn." 
Neben  den  gewöhnlichen  Formen  von  Votiv- 
gaben  finden  sich  Stäbe,  Schienen,  Platten, 

Leitern,  Schlüssel,  Häuschen,  Einge,  Feld- 
und  Ackergeräte,  alles  von  Eisen.  Zu  den 
auffälligsten  Weihgeschenken  gehört  die 

eiserne  Kröte,  die  auch  anderwärts  vor- 
kommt. In  der  Kapelle  bei  Jnclienhufen  be- 

findet sich  nach  den  Wallfahrtschrouiken  der 

eiserne  St.  Leonhardsnagel,  ,,das  bewnisste 
Kenn-  und  Wahrzeichen  seit  vielen  unfür- 
denklichen  .Jahren,  sowie  auch  die  grosse 

gegen  der  Sakristei  nüber  hangende  Kette 
(aus  dem  geopferten  Eisenwerk  von  242  Pfund 

schwer)".  Der  eiserne  Nagel  wurde  früher  von 
den  Wallfahrern  gehoben  und  von  den  Bauern 
wie  eine  grosse  Kerze  über  die  Felder  getragen, 
liisilin  die  (icistliclikeit  an  einer  eichenen  Säule 

vor  der  Kii'che  mit  Klammern  befestigen  Hess. 
Der  Chronist  vom  Jahre  1714  schreibt: 

,,Kann  auch  eben  dieser  Nagel, 
Den  man  will  aus  Frevel  tragen, 
Schneller  als  der  Blitz  und  Hagel 

Jeden  bald  zu  Boden  schlagen," 
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Nach  einem  ultertüinliclieu  Brauche 

konnte  man  sich  als  St.  Lecmhards  (iefangener 
erklären,  sieh  ganz  und  srar  dem  Heiligen 
verbinden  und  zum  Zniclifn  liierfür  eiserne 

Einge  ein-  bis  seclisfach  jalirelang'  bis  lebens- 
länglich um  den  Leib  tragen.  Die  Krank- 

lieiten  erschienen  dem  Volke  häutig  als 
göttliche  Strafgerichte,  die  zur  Busse  mahnten. 
Durch  schwere  körperliche  Opfer  wollte  man 
Siiline  leisten  und  Heilung  erwirken.  Auch 

die  „eiserne  Kröte"  geht  auf  eine  mittel- 
alterliche Krankheitsvorstellung  zurück.  Riu 

deutscher  Holzs('hnitt  aus  dem  15.  .lahriiundert 

zeigt  die  Sektion  einer  ., Bürgerin",  in  deren 
geöffnetem  Körper  sich  ein  solches  Untier  als 

Todesursache  zeigt.  Die  Unterschrift  ver- 
deutlicht den  Vorgang. 

Bis  in  die  gi'aue  A'orzeit  sollen  die  Kitlt- 
stätten  des  hl.  Leonhard  zurückgelien. 

Tacitus  sagt  in  sein'er  Germania:  ,,Die 
Germanen  weihen  ilu'en  Gottheiten  Haine  und 
Gehölze  und  bezeichnen  mit  Götternamen  das 

Waldesgeheimuis,  das  nur  ilu-e  Ehrfurcht 
wahrnimmt."  Viele  Wallfahrtsorte  l)etinden 
sich  mitten  im  dichten  Walde,  namentlich 

setzte  man  die  Leonhards-Kultstätten  ..ins 

G'reut  im  Winkel"',  vielleicht  um  heidnische 
Vorstellungen  zu  verdrängen.  Nachdem  Tacitus 
die  gebräuchlichen  Menschenopfer  erwähnt  hat. 

fähi't  er  fort:  ..Auch  noch  auf  andere  Weise 
bezeugt  man  der  Waldkultstätte  seine  Ehrer- 

bietung. Niemand  tritt  anders  als  mit  einer 
Fessel  angethan  hinein,  wie  ein  Niedriger 
und  gleichsam  die  Macht  des  göttlichen 

Willens  vor  sich  hertragend."  Ob  aber  die 
Ketten  der  ..Gefangenen  des  hl.  Leonhard" 
mit  dem  altgermanischen  Brauche  in  irgend 
welchem  Zusammenhange  stehen,  lässt  sich 
schwerlich  ermitteln.  Aeusserlich  ähnliche 

Gebräuche  können  eine  grundverscliiedene 
Herkunft  und  Bedeutung  haben.  Max  Höfler. 

der  verdienstvolle  Forscher  über  germanisches 
Altertum  in  Oberbayern,  geht  vielfach  zu 
weit  in  der  Annahme  von  Beziehungen  zu 
altheidnischen  Kulthandlungen,  wie  bereits 
die  Redaktion  ..der  Beiträge  zur  Anthropologie 

und  Urgeschichte  Baj'erns"  (.Johannes  Kanke 
und  Nicolaus  Rüdinger  9.  Bd.  S.  lO'.M  zu 
dem  Höflerschen  Aufsatze  bemerkte,  dem  wir 

die  nähere  Kenntnis  dieses  merkwüi-digcn 
Heiligenkultes  verdanken  ( ..Votivgabcii  liriiu 

St.   Leonhardskult  in  Oberbayeni"). 
Während  St.  Georg  sehr  früh,  bereits  in 

merovingischer  Zeit,  ins  Abendland  wan<lcrtc. 

tritt  St.   Christophorus    daselbst  erst   in  frän- 

kisciier  Zeit  auf  und  teilte  seinen  Rulim  mit 
den  einheimischen  Bekennern  St.  Leonliard 

und  St.  Aegidius.  Noch  später,  erst  im 
elften  Jahrhundert,  fasste  St.  Nicolaus  im 
Westen  Fuss.  gefolgt  von  seinen  Landsleiiteii 
den   Bischöfen   ^]rasmus  und  Bhisius. 

St.  Nikolaus  reiht  sich  uninittelliar  an 

die  behandelten  Heiligen  an.  deren  Legenden 
eine  mythengeschichtliche  Bedeutung  beigelegt 
wurde.  Nikolaus  soll  nämlich  ..der  ver- 

kappte Poseidon"  sein'.i-^  Gefährdete 
Scliifler  auf  dem  Meere  beteten  zufolge  der 
Legende  unter  Tliränen :  Nikolaus,  Diener 
Gottes,  wenn  es  walir  ist.  was  man  von  dir 

hört,  so  lasse  uns  dies  jetzt  erfahren!  Als- 
liald  erscliien  eine  Gestalt,  die  ihm  glicli. 

und  sprach:  Hier  bin  ich.  ihr  habt  mich  ge- 
rufen. Der  Heilige  half  den  Scliiftsleuten 

beim  Ordnen  des  Takelwerkes  und  sofort 

legte  sicli  der  Sturm.  Noch  bei  Lebzeiten 
verschallte  der  Metropolit  von  Myra  seiner 
Kirchenprovinz  durcli  ein  Wunder  Getreide 
bei  grosser  Hungersnot.  Noch  bekannter  ist 

ein  A'ork(imninis.  das  aus  Nikolaus  Jugendzeit 
erzählt  wird,  wn  er  drei  armen  Jungfrauen 
die  nötige  Aussteuer  schenkte,  indem  er  in 

das  betreft'ende  Haus  zur  Nachtzeit  heimlich 
durchs  Fenster  eine  Masse  Gold  hineinwarf. 

St.  Nicolaus  ist  in  der  Legende  als  Wunder- 
thäter  der  verschiedensten  Art  gefeiert,  so- 

dass kein  Anlass  besteht,  wegen  einzelner 

Schiff'swunder  volkstümliche  Beziehungen  zu 
dem  heidnischen  Jleergott  zu  vermuten.  Eben- 

sowenig beweist  die  \'erwandlung  eines  Po- 
seidoiitempels  auf  der  Insel  Eleussa  in  eine 

Nikolauskirclie.'-' Jlit  Sicherheit  weiss  man  von  St.  Nikijlaus 

nur.  dass  er  vor  .lustinian  I.  bOite,  der  ihm 
zu  Ehren  eine  prächtige  Kirche  errichtete. 

^'or  Prokopius,  dem  bekannten  Byzantiner  des 
sechsten  Jahrhunderts,  wird  sein  Name  nie- 

mals genannt.  Die  älteren  abendländischen 
Martyrologien  verzeichnen  den  Bischof  von 
Myra  in  I^yclen  noch  nicht:  erst  in  der  Mitte 
des  neunten  JahrliuiKb-rts  nahm  ihn  Rabanus 

unter  dem  (j.  Dezemlier  in  seinen  Heiligcn- 
kalender  auf.  Dies  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dass  Nikolaus  erst  im  fünften  oder  sechsten 

.lalirhundert  lebte.  Bei  den  firiechen  genoss 

er  eiiii'  überaus  grosse  ̂ 'erehrung.  wie  die 
besondere  Anrufung  beweist,  welche  in  die 
Liturgie  des  hl.  Clirvsostomus  eingefügt 
wurde.  Die  älteste  Lebensbeschreibung  des 

Heiligen  bei  dem  griechischen  Legenden- 
sanniiler  Simeon   Jletaplirastes    ist    zwar  voll 
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erlinuliiliei-  Anekdoten,  enthält  aber  vielleicht 
trotzdem  alte  historische  Nachrichten.  Es 

wäre  immerhin  möglich,  dass  Nikolaus  bei 

Lebzeiten  noch  keinen  so  bedeutenden  Ruf  ge- 
noss.  wie  er  ihn  nach  dem  Tode  als  Wunder- 

mann erlangte.  Nach  dem  Metaphrasten  wurde 
Hiscliof  Nikolaus  während  der  diokletianischen 

A'erfolgung  wegen  seines  Glaubeusmutes  in 
den  Kerker  geworfen  und  von  dem  Allein- 

herrscher Konstantin  befreit.  Hiernach  hätte 

man  nicht  an  die  ̂ 'erfolgung  Diokletians 
selbst,  sondern  an  die  des  Licinius  zu  denken. 
Nach  des  letzteren  Sturz  erlangten  viele  im 

Gefängnis  sclmiachtende  Bekenner  ihre  Frei- 
heit infolge  des  konstantinischen  Toleranz- 

ediktes von  324.  Auch  am  Konzil  von  Nicäa 

soll  Nikolaus  teilgenommen  haben,  wii-d  aber 
weder  in  den  Listen  der  Konzilsväter  noch 

bei  Athanasius  genannt,  der  in  seiner  ersten 

Homilie  gegen  die  Arianer  die  hervor- 
ragendsten Väter  der  ersten  ökumenischen 

Synode  aufzählt. 
Im  Jahre  1087  wurden  die  Eeliquien  des 

hl.  Nicolaus  von  Myra  in  Lycien  nach  Bari 
im  Königreich  Neapel  übertragen,  wo  sie  am 

9.  Mai  anlangten  und  das  Ziel  vieler  Pilger- 
fahrten wurden.  ,,Der  Erzdiakon  Johannes 

von  Bari  schrieb  aus  dem  Munde  des  Erz- 

bischofs Ursus  von  Bari,  unter  dessen  Epis- 

kopat die  Translation  geschah,  die  Trans- 
lationsgeschichte. Merkwürdig  ist,  dass  der 

fromme  Metropolit  von  Eussland,  Ephraim 

(lOyO — 1096),  das  von  Papst  Urban  IL  auf 
den  9.  Mai  gesetzte  Fest  der  Translation 
nach  Bari  als  einen  allgemeinen  Festtag  für 

die  gesamte  russische  Kii-che  einführte,  die 
es  auch  heute  noch  feiert,  wohingegen  die 

schismatische  griechische  Kirche  dieses  Trans- 
lationsfest nicht  annahm."  Ebenso  wie  St. 

Jakob  in  Spanien,  St.  Martin  in  Frankreich 
und  St.  Patrik  in  Irland  ist  St.  Nicolaus  in 

Eussland  Natioualheiliger.  ̂ '^^  Missverständlich 
wird  der  Heilige  mit  drei  Aepfeln  abgebildet : 

es  sollen  drei  Klumpen  Gold  sein,  die  .\us- 
steuer  der  drei  .lungfrauen.  Bei  Burgkniair 

hält  St.  Nikolaus  die  di-ei  Liebesgaben  sorg- 
sam auf  seinem  Buche  und  scheint  in  deren 

Betrachtung  versunken,  wälu-end  der  Bischofs- 
stab im  Arme   an  der  Schulter  lehnt. 
Aehnlich  wie  über  St.  Nikolaus  besitzen 

wir  auch  über  den  heiligen  Erasmus  nur 

spätere  durch  Volkssagen  erweiterte  Passions- 
akten. In  den  Briefen  des  Papstes  Gregor  I. 

kommt  er  als  Märtyrer  vor,  dem  Kirchen 
und  Klöster  geweiht  waren.     Obwohl  ihn  die 

HeiUgenkalender     seit     Eabanus     erwähnen, 
scheint    er  in  Deutschland    erst   im  späteren 

Mittelalter  zu  volkstümlicher  Berühmtheit  ge- 

langt   zu    sein.     Die    Marter    mit    den    Ein- 
geweideu  ist  den  älteren  Legenden  noch  un- 

bekannt   und  rührt  vielleicht  von    einer  Ver- 
wechslung   mit   einem  anderen  Märtyrer  her. 

Erasmus  war  Bischof  einer  Stadt  des  antioche- 
nischen  Patriarchates,  hatte  unter  Diokletian 
zu  Antiochia   und  zu  Sirmium  viel  zu  leiden 

und  Hess    sich  zuletzt  zu  Formiä  in  Campa- 
nien  nieder,    wo    er  starb.     Als    diese  Stadt 

im  9.  .lahrhundert  von  den  Sarazenen  zerstört 

wurde,   übertrug  man  die  Eeliquien  nacli  dem 
benachbarten  Gaeta.     Auch    deutsche  Städte 

(Mainz.  Köln)  rühmen  sich,  Eeliquien  zu  be- 
sitzen.    Ein  Fortsetzer  der  goldenen  Legende 

lieferte    über  Erasmus    eine  wundersame  Ge- 
schichte, eine  wirre  Sammlung  aller  möglichen 

I^egendenwunder.    Gleichwolil  fehlt  die  Winde 

mit   den  Eingeweiden,    die  uns  im   15.  Jahr- 
hundert   von    den    Künstlern    so    häutig    als 

Kennzeichen    des  Heiligen    vorgeführt    wird. 
Sieben  Jahre,    sagt    der  Legendist.    verlebte 
Erasmus  nach  seiner  Flucht    aus  dem  Orient 

zu  Formiä  in  Italien  und  ein  Engel  des  Herrn 
brachte    ihm    täglich    das    Brot.      Man    ruft 

ihn  an  ,,bei  Krankheiten  der  Haustiere,   weil 
nach  der  Legende    bei  seinem  Leben    in   der 
Einöde    die  Tiere    ohne    alle  Scheu  mit  ilim 

verkehrten.     Er    gilt    auch    als    Patron    der 
Witwen    und    Waisen.      In    Italien    wird    er 

St.  Elme  genannt  und  als  Patron  der  Schiffer 
angerufen;  die  elektrischen  Feuererscheinungen 
an    den    Jlastspitzen    und    Kirchturmkreuzen 
werden    St.  Elmsfeuer    genannt.       Nach    der 

Legende    predigte  er  nämlich    einmal  mitten 

im  Ungewitter  und  über  ihm  und  seinen  Zu- 
hörern blieb  der  Himmel  klar  und  ruhig.   Das 

Fort   St.  Elme    an    der    französischen    Küste 

des  Mittelmeeres,    St.  Elmo   bei  Neapel    und 

die    Laguneuinsel    Sant'  Erasmo    in  Venedig 
tragen    seinen    Namen  ...    Zu  Gaeta,    wie 

auch  im  Königreich  Polen,  ist  er  Patron''. 
Dem  Bestreben,  unter  den  vierzehn  Not- 

helfern alle  Raugklassen  und  Stände  vertreten 
zu  sehen,  verdankt  man  wohl  das  Auftreten 
eines  Papstes  in  der  beliebten  Heiligengruppe. 

Auch  Burgkmair  stellt  zwischen  die  Bischöfe 
Nikolaus  und  Erasmus  einen  Papst.  Es  ist 

Sixtus  IL  ('i.')? — 258),  bekannt  aus  der 
Leidensgeschichte  des  hl.  Diakons  Laurentius. 
Die  goldene  Legende  bringt  diesen  Papst 

ganz  richtig  zusammen  mit  den  beiden 
Diakonen  Felicissimus    und  Agapitus,    seinen 



Dir   virrzt'iiii   lit-ili;xt'ii    NotlicltVr ;    KNlii^Muiisn^rscliii-hti'    uini    M\  tlii 
iT^lricIililii^. 

155 

Leidensgeiiosseii.  die  nach  moiiuuientalen  Zeug- 
nissen in  der  Katakombe  des  Prätextatus  an 

der  appisclien  Strasse  beig'esetzt  waren. 
Auf  Wandinsclirifteu  dei-  Katakomben  kommen 

Anrufungen  des  hl.  Sixtus  vor.  Im  spatei-en 
Mittelalter  gebrauchte  man  Sixtus  (Six)  nicht 

selten  als  Taufnamen.  Nach  Jakohus  a  'N'ora- 

gine  wurden  am  Tage  des  hl.  Sixtus  ('6. August) in  manchen  (italienischen )  Kirchen  Wein- 

trauben geweiht  und  unter  das  ̂ 'olk  verteilt. 
Sobald  wir  über  einen  Heiligen  historisch 
beglaubigte  Nachrichten  besitzen,  wagt  sich 
die  Sage  nicht  mehr  über  ihn  und  fasst  sich 
auch  die  goldene  Legende  ausserordentliih 
kurz. 

Sichtlich  wollte  Burgkmair  in  der  bevor- 
zugten rechten  Hälfte  seiner  vierzehn  Hei- 

ligen vornehmlich  die  Vertreter  des  geist- 
lichen Standes  zusammenstellen.  Pen  drei 

Bischöfen  entsi)rechen  auf  der  andern  Seite 
die  drei  Jungfrauen.  Piese  Parallele  findet 
sich  auch  anderwärts.  Ein  Altar  der  Kirche 

zu  Hohenzell  (Bezirksamt  Brück,  Obei'bayern) 
zeigt  in  bemaltem  Holzrelief  die  Madonna 
mit  den  vierzehn  Nothelfern.  Pie  Anordnung 

der  Gruppe  geht  nicht  in  die  Breite,  sondern 
ausnahmsweise  in  die  Höhe.  Die  Gestalten 

sind  in  di'ei  Reihen  gebracht,  die  einander 
in  Brusthöhe  überragen.  Zuerst  erscheinen 
in  einer  Eeihe  die  drei  Bischöfe  und  die  drei 

Jungfrauen.  Pie  beiden  oberen  Eeihen  lassen 
in  der  Mitte  Platz  für  die  ganze  Figur  der 
etwas  überragenden  Madonna,  wodurch  die 
Gruppe  Einheit  und  Geschlossenheit  erhält. 
In  Hohenzell  kamen  genau  die  Heiligen  der 
liturgischen  Nothelfergruppe  zur  Parstellung. 
ohne  Abweichungen,  wie  deren  Burgkmair 
sich  erlaubte.  Pie  vorzügliche  Schnitzarbeit, 

namentlich  ausgezeichnet  durch  feine  indivi- 
duelle Behandlung  der  Köpfe,  tallt  ungefähr 

in  dieselbe  Zeit,  wie  Burgkmaii'S  Gemälile. 
um  die  Jahrhundertwende.'-'^ 

Im  Vergleich  mit  Burgkmair  und  dem 
Meister  von  Hohenzell  verfuhr  Tylmann 
Eiemenschneider  auf  seinem  Holzrelief  der 

vierzehn  Nothelfer  mit  den  Bischöfen  gerade- 
zu entgegengesetzt.  Zwei  Jlitrenträger  steheu 

in  der  zweiten  Eeihe  und  werden  fast  nur 

als  Büsten  sichtbar  und  der  hauptlose 
Pionysius  ist  ganz  auf  die  Seite  geschoben: 
er  scheint  sein  infuliertes  Haupt  nur  deshalb 
abgenommen  zu  haben  und  im  Arui  zu  halten, 
um  den  ungemein  ausdrucksvollen  Kojit  des 
hl.  Cyriakus  sichtbar  werden  zu  lassen,  der 
ein  Selbstporträt  des  Meisters  ist.    reberliaupt 

Weis,  Jubi'Ijnhr. 

wollte  Eiemenschneider  in  dieser  vortrett'lichen 
Gruppe,  die  ohne  Bemalung  gedacht  ist  und 
erst  später  mit  grauer  Oelfarbe  überstrichen 
wurde,  eine  Eeihe  von  berühmten  Zeitgenossen 
porträtieren.  Kenntlich  sind  die  beiden 

Bischöfe  Rudolf  von  Scherenberg  und  Loi-enz 
von  Bibra,  sowie  der  Stifter  in  der  Gestalt 

des  heiligen  Aegidius. '-•'  Pas  Hofspital  in 
der  Mainvorstadt  zu  Würzljur;;-  wurde  im 
Jahre  1494  durch  Lorenz  von  Alendorf, 
Propst  des  Eitter.stiftes  St.  Burkard,  erbaut 
und  zu  den  vierzehn  Notlielfern  benannt. 

Zum  Andenken  an  diese  Bezeichnung  bestellte 
der  Stifter  im  Jahre  1494  bei  Eiemenschneider 

unser  Eelief.  Es  ist  ein  in  der  Breite  ge- 
nommenes Bechteck.  das  die  Heiligen  ohne 

eigentlichen  Mittelpunkt  in  zwei  Reihen 

hinter  einander  aufgestellt  zeigt.  Pie  Ge- 
stalten rückwärts  stehen  gerade  und  erscheinen 

darum  um  halbe  Kopfhöhe  grösser  als  die 
vorderen  Figuren,  die  sich  alle  etwas  kleiner 
machen,  indem  sie  auf  allerlei  Weise  den 

Körper  entlasten.  Bevorzugt  wurden  für  den 
Vordergrund  diejenigen  Heiligen,  welche 
durch  autiallende  Attribute  eine  prächtige 
Abwechslung  boten.  Fast  in  der  Mitte 

schreitet  Christophorus  mit  seinem  knorrigen 
Baumstamm  durch  das  Wasser:  das  muntere 
riiristuskind  steht  frei  auf  seinem  Nacken 

und  hält  die  Weltkugel  auf  dem  Kopfe  des 
vollbärtigeu  Kiesen  fest;  das  Kind  ist  als 
idealer  Jlittelpunkt  der  Grupjie  aufgefasst, 
die  es  kaum  merklich  überragt.  Neben  St. 

Christoph,  ihm  zugewendet,  hält  Margaretha 
ein  grosses  Schwert;  die  beiden  anderen 
Jungfrauen.  Barbara  und  Katharina,  schliessen 
sich  an.  müssen  aber  dem  etwas  zusammen- 

knickenden, ganz  gepanzerten  Ritter  Eustach 

mit  seinem  Hirschkopfe  im  Arm  der  Ab- 
wechslung und  Symmetrie  halber  den  Vortritt 

lassen.  Auf  der  anderen  Seite  entspricht  ihm 
nämlich  St.  Georg,  ebenso  trettlich  gepanzert, 

nur  obendi-ein  mit  einem  Sciuirz  angethan, 
der  Hüfte  und  Heine,  bis  fast  an  die  Kuiee 

deckt.  St.  (ioorg  trägt  auch  den  federge- 

schmückten Helm:  das  \'isir  ist  zuriick- 
gesclilagen  und  1,'isst  einen  bejahrten,  ernsten 
Kittersmann  erkennen,  wälirend  Burgkmair 

diesen  Heiligen  nndir  jugendlich  bildete.  In- 
teressant ist  die  Vergleichung  der  Pauzer- 

formcn,  die  ganz  der  Zeit  um  löOO  entnommen 
sind.  Pie  Gewap))neten  tragen  nicht  mehr 
spitze,  sondern  bereits  breite  Sclnihe.  Eiemen- 

schneider liebt  bei  seinen  Köpfen  stilisiertes 
volles    Lockenhaar,    dessen    mit    dem   Holu'er 

11 
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geraachte  Kingeln  sich  wie  eine  Reihe  neben-  sich  grösserer  f^chliclitheit  befleissigt.  Kieiiieu- 
einandergesetzter  Eosenknospen  ausnehmen,  Schneiders  Eelief  befindet  sich  jetzt  in  der 
■wahrend  der  baj'rische  Meister  von  Hohenzell      Kirche    des  Spitals,  an   der  Mauer  befestigt, 
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nachdem  es  lang-e  Zeit  im  Hofe  angebracht 
gewesen  war  und  vielen  Schaden  litt. 

Burgkmair  ist  entschieden  noch  pracht- 
liebender als  der  Meister  von  Würzburg. 

Bei  dem  Augsburge-r  erscheinen  die  heiligen 
Jungfrauen  weit  vornehmer  und  auch  die 
Laientracht  der  Männer  ist  anspruchsvoller. 
Eine  Ausnahme  macht  St.  Veit,  der  bei 

Eiemenschneider  kein  Knabe  mehr  ist,  sondern 
ein  atifgeblühter,  freundlicher,  edler  Jüngling. 
Unsere  Aufmerksamkeit  erregt  zumeist  St. 
Achatius,  den  der  Würzburger  ohne  Attribut 
als  älteren  Mann  bildet:  sein  bürgerlicher 
Eock  zeigt  einen  breiten  Kragen,  seine  runde 
Mütze,  eine  aufgestülpte,  mehrfach  geschlitzte 
Krempe.  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  hier 
Achatius  gemeint  ist,  der  nach  der  Legende 
ein  Hauptmann  im  Heere  des  Kaisers 
Maximian  war.  Er  wird  sonst  als  Krieger 
dargestellt  mit  einem  Dornenast  in  der  Hand, 

mit  welchem  er  gegeisselt  worden  war.  Bis- 
weilen trägt  er  auch  eine  Dornenkrone  auf 

dem  Haupt.  Auch  wird  er  manchmal  mit 
einem  Bischof  Acacius  von  Melitene  in  Klein- 

armenien verwechselt,  den  man  mit  einem 

Kirchengefäss  und  einem  Baumzweig  in  der 
Hand  kenntlich  macht.  Bei  Burgkmair  bleibt 
«s  zweifelhaft,  wer  auf  der  linken  Hälfte  der 
Nothelfergruppe  unter  dem  vornehmen  Patrizier 

mit  der  eigentümlichen  hohen  i'elzhaube  ge- 
meint ist.  St.  Blasius  war  Bischof  von 

Sebaste  und  wird  gewölmlich  als  Bischof  dar- 
gestellt; auch  findet  sich  nirgends  in  dieser 

Zeit  eine  Fischgräte .  wofür  man  den 
Gegenstand  in  seiner  Hand  erklärt,  als  sein 
Attribut  erwähnt.  Möglicherweise  wollte  ihn 
Burgkmair  hier  als  Arzt  bilden,  was  Blasius 
vor  seiner  Bischofswahl  gewesen  war,  um  die 
übliche  Zahl  von  drei  Bischöfen  in  der  Xot- 

helfergruppe  nicht  zu  überschreiten.  (Abb.  70.) 

Lassen  wir  uns  einige  kurze  Bück- 
lilicke  auf  die  Kultgeschichte  der  Heiligen, 
die  Burgkmair  um  die  Madonna  grnpijierte, 
nicht  verdriessen! 

Den  heiligen  Vitus  (italienisch  Guido) 
schildert  die  Legende  als  zwölfjährig,  da  er 
den  (jötzen  opfern  sollte.  Er  kam  unverletzt 

aus  einem  mit  glühenden  Blei  und  Pech  ge- 
füllten Kessel  hervor  und  ist  darum  auch 

Patron  der  Kupferschmiede.  p]in  Löwe,  dem 
er  vorgeworfen  wurde,  legte  sich  ihm 

schmeichelnd  zu  Füssen.  ,.Im  .Jahre  77.'> kam  der  Leib  des  hl,  Vitus  in  das  Kloster 

St.  Denis  bei  Paris,  im  Jahre  8.3G  in  das 
neugegründete  Kloster  Corwey  an  der  Weser, 

\'on  hier  kam  seine  Verehrung  sogar  in  das 
ferne  Bügen.  König  Heinrich  1.  (918 — 936) 
schenkte  einen  Arm  dem  hl,  Wenzeslaus, 

Herzog  von  Böhmen,  und  bald  erhob  sich  der 
herrliche  Veitsdom  auf  dem  Hradschin  in 

Prag  über  der  Beliquie."  Vitus  ist  Patron 
von  Böhmen,  Sachsen  und  Sicilien  und  wird 
auch  in  Polen  viel  verehrt,  in  Deutschland 

und  Oesteri'eich  tragen  23  Städte  und  Dürfer 
seinen  Namen  und  in  Italien  giebt  es  11  Orte 

,,San  Vito",i2" Von  dem  Patron  der  Jäger  und  Schwert- 
feger  St,  Eu stach  wissen  wir  nur,  dass  er 
ein  römischer  Märtyrer  war.  Die  Eeliquien 
desselben  und  seiner  Gefährten  ., wurden 
s])äter  in  eine  zu  Ehren  der  hl,  Märtyrer 

erbaute  Kirche.  Sant'  Eustachio,  übertragen, 
wo  sie  in  einem  kostbaren  Porphyrsarge 
ruhen.  Ein  Teil  der  Reliquien  kam  um  1190 

in  die  Pfarrkirche  St.  Eustache  zu  Paris,"' 
St,  Eustachius  ist  Patron  der  Städte  Madrid 

und  Paris. '-^  Die  Verfolgungszeit,  welcher 
dieser  Martyr  zum  Opfer  fiel,  lässt  sich  mit 
historischer  Sicherheit  durchaus  nicht  be- 

stimmen. Seine  romanliafte  Legende  kann 
nur  als  Ausfluss  der  grossen  Verehrung 
gelten,  welche  St.  Eustach  im  Abendland 

(20.  September)  und  im  Morgenland  (2.  No- 

vember) genoss.  Die  goldene  Legende  ei'- 
wähnt  bereits  eine  doppelte  Fassung  der 
Jagdvision,  die  Anlass  zur  Bekehrung  des 
trajanischen  Obersten  wurde,  der  als  Heide 
Placidus  hiess.  Während  sich  das  Jagdgefolge 

nach  den  Spuren  eines  Rudels  Hirsche  zer- 
streute, setzte  Placidus  einem  besonders 

grossen  Hirsche  nach,  der  schliesslich  die 
Höhe  eines  Felsens  erklomm.  Als  Placidus 

nahekam,  die  Möglichkeit  eines  Fanges  er- 
wog und  den  Hirsch  genau  betrachtete,  sah 

ei'  zwischen  seinem  Geweih  ein  die  Sonne  über 
strahlendes  Kreuz  mit  dem  Bilde  Christi.  .,der 
durch  den  Mund  des  Hirsches,  wie  einst 
durch  die  Eselin  Balaams,  also  zu  ihm  sprach: 
Placidus,  warum  verfolgst  du  mich?  Ich  bin 
deinetwegen  in  diesem  Tiere  dir  erschienen, 
ich  bin  Christus,  den  du,  ohne  es  zu  wissen, 
verfolgst;  deine  .Mniosen  stiegen  zu  mir 
empor  und  deshalb  kam  ich  und  möchte  durch 
diesen  Hirsch,  nach  dem  du  jagst,  auch 
dich  erjagen.  Andere  jedoch  sagen,  das 
Bild  selbst,  das  zwischen  dem  Geweih 
des  Hirsches  erschien,  habe  diese  Worte 

hervorgebracht."  Aehnlich  wie  Saulus,  au 
dessen  Bekelu'ung  die  ersten  Worte  der  Er- 

Erscheinung   erinnern,    stürzte   Placidus  vom 

11* 
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Pferde  zu  Boden.  Um  Mitteruacht  Hess  er  sich 

mit  seiner  Gemahlin  Tlipniiista  und  seinen  beiden 
Söhnen  Agapitus  und  Theojiistus  vom  Bischöfe 

taufen.  Am  Morg-en  des  folgenden  Tages 
begab  er  sich  wieder  auf  die  Jagd  und  erblickte 
nach  Verabredung  dieselbe  Erscheinung 

wieder.  Jetzt  wurde  ihm  geoft'enbart,  dass 
er  durch  viele  Prüfungen  ,,ein  zweiter  Job" 
werden  solle.  Die  Vorlagen  für  diese 

Legendichtung  lassen  sich  somit  leicht  er- 
raten. Eustachius  wird  viel  verwechselt  mit 

Hubertus,  einem  anderen  Jägerpatron,  von 
welchem  in  späten  Legenden  die  gleiche 

Jagderscheinung  berichtet  wird.  St.  Hubert 
war    von  708 — 727   Bischof  von  Maestricht. 

Zu  den  Lateinern  Vitus  und  Eustachius, 

deren  Kult  erst  im  Mittelalter  grössere  Ver- 
breitung erlangte,  gesellen  sich  zwei 

Griechen  St.  Blasius  und  St.  Pantaleon. 
die  sich  im  Abendlande  erst  in  der 

Karolingerzeit  und  seit  den  Kreuzzügen  ein- 
bürgten. Eeliquien  des  hl.  Blasius  kamen 

nach  den  italienischen  (»rten  Maratea,  Tarent 

und  Eboli,  nach  Eagusa  in  Dalmatien,  \\'o  er 
Stadtpatron  ist  und  nmn  sein  Bild  auf  die 

Münzen  prägte,  nach  St  Blasien  im  Schwarz- 
walde, nach  Lübeck,  Minden  und  Mainz.  Er 

ist  der  Patron  der  Steinmetzzunft. i'-^'^ 
St.  Pantaleon,  der  kaiserliche  Leibarzt, 

der  mit  dem  hl.  Lukas  das  Patronat  der 

Aerzte  teüt,  bei  den  Griechen  Panteleemon 

genannt,  weil  er  sein  Vermögen  an  die  Ai'men 
verteilte,  war  in  einei'  alten  Kirche  seines 
Namens  in  Knustantinopel  beigesetzt.  Ein 
Teil  seiner  Eeliquien  kam  nach  St.  Denis  bei 
Paris  und  sein  Haupt  nach  Lyon,  wo  es  seit 
807  im  Dome  aufbewalirt  wird.  In  der  Not- 

helfergruppe wird  er  um  1500  immer  wie 
bei  Burgkmair  dargestellt,  die  beiden  Hände 
auf  den  Ko))f  genagelt.  In  geschickter  Weise 
nützt  Burgkmair  diese  Haltung  aus  und  lässt 
den  Märtyrer  mit  ruhigem  Ernst  auf  das 
Christuskind   im   Mutterschoss   niederschauen. 

Gleich  der  Jlehrzalü  ihrer  mäunliclien 

Landsleute  in  der  Nothelfergruppe  erlangten 

die  di'ei  gi'iechischeu  Jungfrauen  Katharina, 
Barbara  und  Margaretha  im  Abendland  ei'st 
spät  einen  volkstümlichen  Kult;  sie  galten  als 
Vertreterinnen  des  Lehrstandes,  Wehrstandes 

und  Nährstandes.  Ihre  Kultgeschichte  ist 
ausserordentlich  anziehend,  wenn  auch  nicht 
frei  von  Eätsehi. 

Die  hl.  Katharina  soll  in  Alexandrien 

gelitten  haben  luid  auf  dem  Bei'ge  Sinai  be- 
graben sein.     Christliche  Jungfrauen,  welche 

sich  in  Alexandrien  den  Studien  widmeten, 

gab  es,  wie  man  zuverlässig  weiss,  zu  Ori- 

genes'  Zeiten  nicht  wenige.  Auch  waren  die 
Berge  Arabiens,  unter  denen  der  Sinai  der 

bedeutendste  ist,  als  Zufluchtsort  der  Alexan- 
di'iner  in  der  Verfolgung  beliebt,  wie  der 
Bischof  Diouj^sius  von  Alexandrien  um  250 
selbst  erzählt.  ,,AUein  die  gewöhnlichen  An- 

gaben (über  St.  Katharina)  bereiten  grosse 
Schwierigkeiten.  Obgleich  die  Heilige  in 
Alexandrien  gelitten  haben  soll,  fehlt  ihr  Name 

in  dem  ägyptischen  und  abessinischen  Kalen- 
darium  durchaus,  gerade  so  wie  im  Abend- 

land in  den  ersten  Mart,yrologien  Beda"s, 
Ado's  und  Usuards.  Obgleich  sie  307  oder 
doch  312  gelitten  haben  muss,  lassen  sich 

erst  vom  9.  Jahrhundert  an  Spuren  ihrer  Ver- 

ehrung entdecken ;  in  den  sieben  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderten  ist  ilu-  Name  völlig  un- 

bekannt und  dann  taucht  sie  erst  als  Aeca- 
terina  auf.  Indess  hat  der  Mönch  Ammonius 

von  Canopus  373  den  Sinai  besucht  und  das 
Leben  der  dortigen  Mönche  beschrieben,  die 

hl.  Silvia  bestieg  den  Berg  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts und  hinterliess  eine  Schilderung  ihres 

Aufenthaltes  daselbst:  noch  ausfülu-licher  be- 
schrieb zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  der 

hl.  Nilus  das  Kloster  auf  dem  Sinai  und  zählt 

alles  auf,  was  den  Sinai  ehrwürdig  machen 

kann,  aber  keiner  dieser  Augenzeugen  er- 
wähnt die  hl.  Katharina."  Erst  die  Samm- 

lung von  Heiligenleben,  die  wahrscheinlich 

für  Kaiser  Basilius  11.  (975 — 1025)  ge- 
schrieben wurde,  enthält  eine  kurze  Erzäh- 

lung von  der  Mart,n-in  Katharina.  Nach 
einer  Ueberlieferung  sollen  erst  500  Jahre 
nach  dem  Bau  der  ersten  Kirche  auf  dem 

Sinai  die  Eeliquien  der  Heiligen  entdeckt 

worden  sein.  Noch  heute  wallfahren  alljähr- 

lich viele  Griechen  zum  Sinaikloster,  wo  dei- 
Kaiser  von  Eussland  der  Heiligen  ein  Pracht- 
denkmal  errichtete.  Auf  dem  Sinai  sind  von 

den  Eeliquien  nur  noch  Haupt  und  ilaml 
übrig.  Die  älteste  Eeliqnieniibertragung  ins 
Abendland  fällt  in  das  11.  Jahrhundert.  Seitdem 

wurde  Katharina  eine  der  gefeiertesten  Heiligen, 

Im  zwölften  Jahrhundert  gab  es  einen  Eitter- 
orden  der  hl.  Katharina,  welcher  die  Eeliquien 

der  Martyi-in  und  die  Wallfahrt  nach  dem 
Sinai  schützen  wollte.  Die  Eitter  hatten 
eine  Dienstzeit  von  zwei  Jahren  auf  dem 

Sinai  und  befolgten  im  übrigen  die  Eegel  der 
Basilianermönche.  Die  Marterwerkzeuge  der 
Heiligen,  das  zerbrochene  Ead  gekreuzt  durch 
ein  blutiges    Schwert,    waren   ihre  Abzeichen 
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auf  weissem  Wanimse.  Zu  Paris  bestand 

bereits  im  Jalire  li'i'i  eine  Genossenschaft 
von  Kraulienschwestern.  die  sich  nach  der  hl. 
Katharina  benannten  und  den  Dienst  im 

Katharinenspital  besorgten,  worin  sie  zeitweise 

auch  von  , .Brüdern  der  lil.  Katharina'"  unter- 
stützt wurden.  IIa  die  Heilige  nach  der 

Legende  fünfzig  Philosophen  in  einem  auf 

kaiserlichen  Befehl  veranstalteten  Eeligions- 
gespräch  widerlegte  und  bekehrte,  wurde  sie 
die  Patronin  der  gelehrten  Schulen,  namentlich 
der  Universität  Paris.  Begingen  doch  sellist 
protestantische  Universitäten  noch  lange  nach 
der  Glaubensspaltung  das  Katharinenfest  als 
Feiertag  mit  eigener  Festrede.  >Seit  dem 

zwölften  Jahrhundert  gab  es  zahlreiche  Lebens- 

besclu'eibungen  der  Heiligen  in  Prosa  und 
Yersen.  Eine  aus  sechs  Legenden  hergestellte 

lateinische  Ausgabe  mit  schönen  Stichen  er- 
schien 1508  in  Strassburg  bei  .Johann  Bru- 

ninger.  Auch  in  dramatischen  Darstellungen 
verherrlichte  man  sie;  die  Mysterienspiele  mit 
St.  Katharina  als  Heldin  blühten  besonders 

im  14.  und  15.  Jahrhundert;  man  kennt  je- 
doch schon  aus  dem  12.  Jahrhundert  einen 

derartigen  Versuch.  Der  Sinn,  des  Mittelalters 

haftete  weniger  an  der  Person  und  ihrei'  ge- 
schichtlichen Bedeutung,  sondern  richtete  sich 

auf  die  Idee,  die  in  der  vorgeführten  Hand- 
lung veranschaulicht  wurde.  Uebrigens  lie- 

merkte.  wie  es  scheint,  liereits  der  ̂ ■erfasscr 
der  goldenen  Legende,  dass  im  Katharinen- 
leben  Züge  verschiedener  anderer  Legenden 
vereinigt  wurden :  der  Besuch  Christi  bei  dem 

sterbenden  Evangelisten  Jidiannes.  der  (")el- fuss  des  hl.  Nikolaus,  der  Milchstrom  bei  der 

Enthauptung  des  hl.  Paulus,  das  Begräbnis 
durch  Engelhände  Iiei  dem  hl.  Clemens  und 

das  Gebetsprivileg  der  hl.  Margaretha.  IS'ur 
wenn  mau  die  mittelalt  erlicheLegendenlittei'atur 
im  grossen  und  ganzen  überblickt,  werden  <lie 

einzelnen  Erzählungen  verständlich.  Zur  Re- 
formationszeit machte  der  bekannte  Gräcist 

Martin  Crusius  den  abenteuerlichen  Versuch, 
nachzuweisen,  der  Kalharinenkult  sei  im 

(iegensatze  zu  dem  der  Minerva  entstanden. 
Man  dachte  längst  nicht  melir  an  die  (iöttin. 

als  St.  Katharina  berühmt   wurde. '•'^' 

Burgkmair  bildet  St.  Katharina  als  vor- 
nehme Jungfrau  seiner  Zeit,  prächtig  gekleidet, 

reich  geschmückt,  und  giebt  ihr  die  gewöhn- 
lichen Attribute,  das  zerbrochene  T^ul  und  das 

Schwert,  weil  sie  enthauptet  wurde,  imchdem 
das  Ead  versagte.  Diese  Heiligengestalt 

bietet  ein  lierrliehes  Kostümbild  fiü-  die  Zeit 

um    l.")00.    das    den    Kustämfurschi-rn    liishi'i' 
entging. 

Neben  St.  Katharina,  dei-  ̂ 'el•tretc•rin  di's 
Wissens,  wird  gern  St.  Barbara  gestellt, 
als  Repräsentantin  des  Glauben.s.  Die  Tugend 
des  Glaubens  erscheint  in  sTOibolischen  Dar- 

stellungen der  drei  göttlichen  Tugenden  als 
Frauengestalt  mit  Kelch  und  Hostie  darülier. 
ähnlich  wie  St.  Barbara,  pjereits  der  Fort- 

setzer der  goldenen  Legende  führt  eine  Be- 
gebenheit an.  wo  die  Heilige  einem  gefangenen 

sächsischen  (xrafen  solange  das  Leben  fristrtt-. 
bis  er  Beicht  und  Kommunion,  die  Sakramente 
der  Sterbenden,  empfangen  konnte :  durch  ein 
ähnliches  Vorkommnis  im  Jahre  144s  zu 

Gorkuni  in  Holland,  wo  ein  Mann  bei  einem 
Brande  verunglückte,  wuide  das  Vertrauen 

auf  St.  Barbara  noch  allgemeiner.  Schon 
14;i5  singt  Conrad  Dangkrotzheim  in  seinem 
heiligen  Namenbüchlein  von  ihr: 

Sanct  Bärbel  die  vermag  zu  stärken. 
Denn  wer  in  ihren  Diensten  steht, 

Nit  iduie  Sacrament  von  hinnen  geht. 
In  allen  Barbaralegenden  ist  von  einem  Turme 
die  Rede,  in  welchem  die  Udch  heidnische 

.lungfrau  isoliert  und  vor  christlichen  Einflüssen 
bewahrt  werden  sollte;  jedoch  umsonst.  Als 

der  erzürnte  ^'ater  seine  zum  Christentum 
übergetretene  Tochter  töten  wollte,  da  sjialtete 
sich,  wie  es  im  Anhang  zur  Legenda  aurea 
heisst,  der  Felsen,  nahm  die  Jungfrau  auf 
und  Hess  sie  auf  einen  Berg  entkommen,  wo 
zwei  Hirten  ihre  Schafe  weideten.  Diese 

sahen,  \\ie  die  hl.  Barbara  vor  dem  An- 
gesicht ihres  Vaters  aus  dem  Felsen  heraus- 

riiili.  Der  Vater  verfolgte  sie  und  fragte  bei 
den  Hirten  nach  seiner  Tochter.  Der  eine 
von  ihnen  schwur  mit  Rücksicht  auf  die  Wut 

des  ̂ ■aters,  er  kenne  sie  nicht,  der  andere 
aber  verriet  sie  mit  dem  Finger.  Die  hl. 

Barbara  alter  fluchte  ihrem  ̂ 'erräte^  und  sh- 
fort  wurde  er  in  eine  Marmorstatne  und  seine 
Schafe  in  Heuschrecken  verwandelt.  Hier 

kann  selbst  der  Legendenschreiber  nicht  um- 
hin, ausdrücklich  beizufügen:  ..Itas  ist  ;ipii- 

krvph  (unhistorischV'.  Im  übrigen  nimmt 
die  ̂ lartyrgeschiclite  ihren  gewödinlichfu  \\v- 

huif.  Wegen  der  hohen  \'erehrnng,  die  Sanct 
Barbara  in  der  griechischen  Kirchenliälfte 
genoss.  muss  sie  im  Orient  gelitten  haben, 

nicht  in  Tuscien,  wie  die  lateinisclien  Martyr- 
listen  irrig  angeben ;  als  Schauplatz  ihres 
Todes  nennen  einige  Legenden  Nikomedieu 
in  Bithynien,  andere  Heliopolis  iu  Aegypten. 

,,Meta])hrastes  berichtet,   die  hl.  Barbara  habe 
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vor  ihrem  Tode  den  Herrn  g:ebeten,  dass  die 

Häuser  derjenig'en,  welche  sich  mitleidsvoll 
ilirer  Pein  erinnerten,  von  der  Pest  verscliont 
bleiben  niöcliteu.  Viele  Zünfte  stellten  sich 

unter  ilu'en  Schutz,  so  die  Bergleute,  Bürsten- 
binder, Hutmacher,  Maurer,  Weber;  sie  ist 

die  Patronin  der  Architekten  und  der  Glöckner; 

Gefangene  rufen  sie  besonders  an.  Seit  alter 
Zeit  verehrt  man  sie  als  Schutzheilige  bei 
Ungewittern  und  in  Feuersgefahr;  deshalb 

hat  man  viele  Glocken  auf  ihren  Namen  ge- 
weiht (fulgura  frango).  die  Artillerie,  die 

Pulverfabriken  und  die  Arsenale  unter  ihren 

Schutz  gestellt;  auf  den  französischen  und 

spanischen  Kriegsschifl'en  heisst  die  Pulver- 
kammer Sainte  Barbe,  Santa  Barbara."  '-^i 

Von  Eeliquienübertragung  hören  wir  wieder- 
holt; in  Betracht  kommt  die  Kreuzlierren- 

kirche  (de'  Crociferi)  in  Padua  und  S.  Gio- 

vanni di  Torcello  in  Venedig.''^'- Ebenso  wie  bei  den  Martyrinnen  Katharina 
und  Barbara,  felilen  uns  geschichtliche  Akten 
für  St.  Margaretha.  Antiochia  in  Pisidien 
wird  als  Ort  ihres  Martyrtodes  genannt.  Bei 
den  Griechen  hochgefeiert,  in  England  bereits 
im  siebenten  Jalirluindert  in  Litaneien  an- 

gerufen, wurde  die  Heilige  im  Abendland  be- 
kannter, als  ihre  Reliquien  im  Jahre  908 

von  Antiocliien  in  das  Kloster  San  Pietro  in 

valle  am  vulsinischen  See  (Bolsena  bei  Vi- 
terbo)  übertragen  wurden.  Von  da  kamen 
sie  nach  dem  Verfall  des  Klosters  im  Jahre 

1185  nach  Monte  Fiascone.  Margaretha  wird 
gewöhnlich,  wie  bei  Burgkmair,  mit  einem 
Drachen  zu  ihren  Füssen  dargestellt,  auf 
dessen  Nacken  sie  einen  Kreuzesstab  setzt. 
Manchmal  steht  sie  mitten  im  Leibe  des 
berstenden  Drachen  oder  kommt  aus  dem 

Untier  heraus,  wie  auf  einem  Gemälde  in  der 
Galerie  zu  Sehleissheim.  Nach  der  fabel- 

haften Legende,  welche  Jakobus  a  Voragine 
wiedergiebt,  bat  nämlich  Margaretha  im 
Kerker  den  Herrn,  er  möge  ihr  den  Feind, 

mit  dem  sie  zu  kämpfen  hatte,  sichtbar  zei- 
gen. Da  erschien  ein  gräulicher  Drache,  der 

sie  verschlingen  wollte,  aber  auf  das  Kreuz- 
zeichen hin  verschwinden  niusste.  Nach  einer 

andern  Lesart  speiTte  das  Ungetüm  seinen 
Rachen  so  weit  auf,  dass  es  mit  dem 
Oberkiefer  Margarethas  Kopf,  mit  der  Zunge 

ihrcFüsse  berührte.  Als  der  Drache  die  Maitj'rin 
verschlucken  wollte,  schirmte  diese  sich  mit 
dem  Kreuzzeichen  und  das  Untier  barst 

entzwei  und  die  Jungfiau  kam  unversehrt 
heraus.       Die     goldene    Legende    fügt    aber 

bei,  die  Erzählung  vom  Verschlucken  und 
Bersten  des  Drachen  gelte  als  apokryph  und 

ungereimt.  —  Im  Jahre  1885  liess  Felix 
Soleil  in  Paris  ein  anonymes,  mir  nicht  zu- 

gängliches Schriftchen  erscheinen  mit  dem 
Titel:  Die  Jungfrau  Margerit,  ein  Ersatz 
für  die  antike  Lucina,  Untersuchung  eines 
unveröffentlichten  Gedichtes  aus  dem  15.  Jahr- 

hundert mit  einer  Beschreibung  der  Hand- 
schrift und  geschichtlichen  P^rschungen  von 

einem  Schnüffler.i'^**  Es  handelt  sich  um 
eine  jener  willkürlichen  Mythenübertraguugen 
auf  christliche  Heilige.  Deswegen,  weil  St. 

Margaretha  als  Helferin  der  Mütter  in 
schwerer  Stunde  verehrt  wird,  braucht  man 
nicht  nach  einem  heidnischen  Kultvorbilde  zu 

suchen.  Man  müsste  vor  allem  nachweisen, 

dass  die  Martyrin  schon  in  altchristlicher 
Zeit  dieses  Patronat  besessen  habe,  was 

sicherlich  nicht  der  Fall  ist.  Derartige  An- 
rufungen wurden  erst  im  Mittelalter  beim 

Volke  beliebt  und  erklären  sich  sehr  gut  aus 
der  Legende.  St.  Margaretha  soU  nämlich 
vor  ihrer  Enthauptung  eine  darauf  bezügliche 
Bitte  an  Gott  gerichtet  und  ein  Gebetsprivileg 

erlangt  haben. 
Wie  wir  sahen,  umfasst  die  Nothelfer- 

gruppe eine  Reihe  von  kultgescliichtlich  selu" 
merkwürdigen  Heiligen.  Sind  wir  auch  heut- 

zutage infolge  des  hohen  Aufschwunges  der 
Geschichtswissenschaft  besser  im  stände,  in 

der  ungeheuren  Legendenlitteratur  das  Glaub- 
würdige vom  Fabelhaften  zu  scheiden,  so 

brauchen  wir  deshalb  doch  nicht  mitleidig 

und  geringschätzig  auf  unsere  ̂ ■orfahren  im Mittelalter  zurückzublicken.  Sie  wollten  die 

HeUigen,  vor  allem  die  Blutzeugen  der  alt- 
christlichen Zeit,  ehren  und  gerade  die  volks- 

tümlichen legendarisclien Dichtungen  bezeugen, 

wie  hoch  man  das  Vei'dienst  der  christlichen 
Glaubenshelden  anschlug. 

Mit  Bestimmtheit  ergiebt  sich  aus  der 

Kultgeschichte  der  einzelnen  Heiligen  der 

Nothelfergruppe,  dass  die  Auswahl  und  Zu- 
sammenstellung dieser  Vierzehn  unmöglich 

schon  in  das  neunte  Jahrhundert  hinaufgerückt 
werden  kann.  Alle  Anzeichen  weisen  auf 
das  13.  Jahrhundert  und  auf  das  südliche 

Deutschland,  wenn  auch  die  Zahl  vierzehn 
schon  längst  bei  Darstellungen  des  gesamten 

Martyrerchores  belieht  wai'. Nachdem  uns  das  Nothelferbild  einen  so 

tiefen  Einblick  in  die  religiöse  Volksseele 
des  Jlittelalters  verstattete,  nachdem  uns 

wiederholt    fremdartige    Elemente     zur     Er- 
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kliirunji'  der  volkstümlicheu  Beliebtheit  mancher 
Heiliijeug-estalten  mehr  vorgeworfen  als  vor- 

gelegt wurden,  dürfte  ein  kurzer  Ueberbliek 
über  einen  modernen,  sehr  bedeutsamen 

Wissenszweig,  über  die  charakteristischen 
neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Eeligionsgeschichte  und  Mythenvergleichnng 
dem  Leser  erwünscht  sein.  Es  ist  ein  aus- 

gedelinter  Tummelplatz  für  gelehrte  For- 
scliungeu  und  leichtfertige  Aufstellungen,  dem 

von  katholischer  Seite  bisher  die  nötige  Auf- 
merksamkeit noch  nicht  zugewendet  wurde. 

Auch  hier  gilt  es,  im  Interesse  des  wissen- 
scliaftlichen  Fortschrittes  aclit  zu  haben,  dass 

uns  Wahres  niclit  eutgelie  und  Irriges  nicht 
unbesehen  aufgedrängt  werde.  Ich  behaupte 
nicht  zu  viel:  der  heftigste  und  gefährlichste 
Angriff,  der  in  den  letzten  zehn  oder  zwölf 
Jahren  auf  das  gesamte  Christentum  gemaclit 

wurde,  geschah  auf  dem  Gebiete  der  ver- 
gleichenden Religionswissenschaft  mit  den 

Waffen  der  Arcliäologie  und  Philologie.  Man 
ist  sich  in  weiten  katholischen  Kreisen  da- 

rüber unklar,  warum  ein  grosser  Teil  der 

nichtkatholischen  Theologen,  darunter  an- 
erkannte wissenschaftliche  Grössen,  allem 

positiven  Christentum  den  Eücken  kehrt, 
und  Christi  Leben.  Lehre  und  Stiftung  als 
blosses  Menschenwerk  erklären  will.  Die 

moderne  Tagesphilosophie,  die  sich  in  einem 
Zustand  allgemeiner  Versumpfung  befindet  und 
über  das  kindliclie  Stadium  experimenteller 

Psychologie  und  Physiologie  nicht  hinaus- 

kommt, vermag  nur  gei-inge  Herrschaft  über 
die  Geister  auszuüben.  Im  Bereiclie  der 

blühenden  klassisclien  Sprach-  und  Altertums- 
wissenschaft liegt  heute  der  Kampf]datz,  auf 

dem  für  und  w'ider  Christus  gestritten  wird. 
Es  ist  ein  ernstes  Eingen  auf  Leben  und 
Tod,  die  Waffen  sind  gut  und  echt,  erfordern 
aber  gleichgeschulte,  geübte  Fechter.  Die 

,,religiousgeschichtlichen  Untersuchungen'' . 
welche  Hermann  Usener  herausgiebt,  siu<l 
sehr  geeignet,  die  grosse  Masse  der  mit 

dieser  Methode  vertrauten  Philologen  end- 
giltlg  dem  Christentum  zu  entfremden.  Tsener 

betraclitet  seine  religionsgescliiciitliclien  Er- 
mittelungen als  eine  Art  philologischer  Gelieim- 

lehrc,  eine  neue  Gnosis,  die  nur  den  Ein- 
geweihten zugänglich  ist.  Die  Bonner  Plii- 

lologenschule  gehört  zu  den  geachtetsten  in 
Deutschland,  die  Schriften  namentlich  Useners 

enthalten  eine  Fülle  neuer,  positiver  Ergeb- 
nisse, die  allgemein  Anerkennung  finden  und 

mit  Dank  verwertet  werden:  hingegen  fordern 

die  Fcilgerungen,  die  aus  den  gegebenen 

Thatsachen  gezogen  werden,  und  die  Hypo- 
thesen, die  man  daran  knüpft,  den  Wider- 

s]iruch  aller  ernsten  Theologen  heraus. 

Usener  meint,  es  sei  vielleicht  ganz  zweck- 
dienlich, wenn  einmal  ein  Nichttheologe  es 

wagt,  über  den  Gletscherwall  der  Jahrhunderte 
zum  Firn  vorzudiingen.  Er  kduimt  sich 
selbst  als  Wagehals  vor  und  hofft  auf  viele 
und  tüchtigere  Nachfolger.  Er  sieht  einer 

entschiedenen  Polemik  der  Theologen  ent- 
gegen, bezweifelt  aber  ihre  Wahrheitsliebe 

und  rügt  den  üblichen  heftigen  Ton;  gegen 

all'  dies  habe  ihn  schon  die  Lektüre  des  hl. 
Hieronymus  abgehärtet !  Im  Voraus  sei 
hervorgehoben,  dass  Usener  keineswegs  aus 

vorgefasster  Abneigung  Waft'en  gegen  das 
Christentum  schmiedet,  sondern  auf  dem 
Wege  ehrlicher,  redlicher,  philologischer 
Arbeit  ins  Bodenlose  geriet,  Gbwohl  er  sich 

als  Nichttheologe  fühlt,  ist  er  übrigens  keines- 
wegs frei  von  theologischer  Beeinflussung. 

Er  ist  in  gewissem  Sinne  rückständig  und 
steht  im  Banne  der  so  ziemlich  verflossenen 

Theologie  der  alten  Tübinger,  eines  Strauss 
und  Baur.  Ein  verhängnisvoller  Irrtum  in 
der  ganzen  Methode  Useners  und  seiner 

Richtung  ist  die  Anschauung  von  der  ̂ "iel- deutigkeit  und  Wandelbarkeit  des  Mythus, 
ein  Irrtum,  der  auf  vollständiger  Verkennung 
aller  lokalen  Sesshaftigkeit  und  Zähigkeit 
beruht  und  bei  keinem  nüchternen  Histdriker 

Eingang  finden  wird.  Usener  schreibt : 
..Dieselbe  schillernde  Unbestimmtheit  des 

Mythos ,  welche  es  so  leicht  zu  machen 
scheint,  ihn  zu  vergleichen  und  zu  deuten, 
macht  seine  Erforschung  in  Wirklichkeit  zur 

schwierigsten  Aufgabe  geschichtlicher  Wissen- 
schaft. Einen  Gedanken  finden  ist  Spiel,  ihn 

ausdenken  Arbeit;  eine  mythologische  That- 

sache  ergrüiuh'n  —  wie  soU  ich  das  nennen'? 
Du  kennst  das  Unkraut,  den  ilahnenfuss, 
das  uach  allen  Seiten  Ranken  sendet:  wo 

immer  der  Sporn  einer  Ranke  den  Boden 
fasst,  entsteht  eine  Wurzel  und  eine  Pflanze ; 
rascli  überzieht  sich  damit  eine  weite  Strecke. 

Nun.  wer  die  Verästehing  dieses  Unkrauts 

über  einen  grossen  Rasenplatz  hin  bis  zur 
letzten  Wurzel  blos  legen  woUte  ohne  ein 

Faserclien  zu  verletzen,  würde  eine  Geduld- 
I)robe  auf  sich  nehmen,  tnit  der  sich  mytho- 

logische Forschung  allenfalls  vergleidieii 
Hesse. •"^'  Seit  dem  Jahre  ISSO  entwickelte 
Usener  seine  Lehre  vom  Mythus  bedeutend. 
Der    dritte  Teil    der    religionsgeschiditlichen 
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Untersuchung'eu,  der  1899  erschien,  ent- 
hält ein  eigenes  Kapitel  üher  Melfiiltigkeit 

und  Mehrdeutigkeit  mythischer  Bilder,  (irund- 
lage  des  Mythus  ist  hiernach  das  Bild,  oder 

vielmehr  eine  Reihe  anscheinend  ganz  ver- 
schiedener Bilder,  deren  jedes  wieder  wie  die 

Bilder  der  gewöhnlichen  Eede  einen  viel- 
fachen Sinn  haben  kann.  Hier  kommt  wieder 

einmal  St.  Christophorus  an  die  Eeihe  und 

wird  verglichen  mit  Hermes,  der  das  Götter- 
knäbloin  Dionysos  auf  dem  Arme  trägt,  wie 
ihn  Praxitels  in  der  herrlichen,  von  den 

Deutschen  ausgegrabenen  Statue  zu  Olympia 
bildete ;  er  wird  zusammengestellt  mit  Herakles 
dem  Starken,  der  auf  Vasenbildern  den 

Segensgott  Dionysos  oder  nach  Furtwängler 

W'ahrscheinlicher  Pluton  durchs  Meer  trägt."" 
Was  Usener  von  dem  altchristlichen  Fisch- 

bilde der  Katakomben  sagt,  hört  sich  ganz 
gut  an,  scheint  aber  wenig  begründet.  Der 
Fisch  mag  schon  im  grauen  Altertum  ein 
heiliges  Zeichen  gewesen  sein,  aber  von  den 
Christen  wurde  er  deswegen  nicht  als  Symbol 

Christi  gewählt.  Das  griechische  ̂ ^"ort  für 
Fisch  (Ichthys)  enthält  die  Anfangsbuch- 

staben der  Worte  eines  abgekürzten  Glaubens- 
bekenntnisses (Jesus  Christus,  Gottes  Sohn, 

Erlöser)  und  wer  die  gleichzeitigen  gnostischen 
Spielereien  mit  Worten  und  Buchstaben  kennt, 
wird  darin  den  Geschmack  der  Zeit  erkennen. 

Nicht  der  Fisch,  sondern  vorzüglich  der 
Delphin  war  im  Heidentum  dem  Poseidon 
nnd  Apollon  heilig.  Würde  Usener  solche 
Unterschiede  nicht  so  gering  anschlagen  oder 
ganz  ausser  acht  lassen,  so  würde  der 
Mythus  in  seinen  Augen  weit  weniger 

..schillern",  die  lokalen  Farben  würden  viel 
einfacher  und  dauerhafter  erscheinen.  Der 

erste  Teil  der  religinnsgeschichtlichon  Unter- 

suchungen, welchei'  den  Titel  ,.Das\\'eihnachts- 
fest"  führt,  ist  weit  gehaltvoller  als  alles 
Spätere.  Die  brauchbaren  und  unzweifel- 

haften Ergebnisse  für  die  christliche  Kult- 
geschichte, namentlich  ülier  Einführung  der 

Feste  Epi])lianie.  Weilmachten  und  Lichtmess. 
waren  ebenso  übeiraschend  als  bedeutsam  und 

dankenswert,  und  wurden  sofort  vim  dem 
Benediktiner  Suitbert  Bäumer,  dem  Ixkainiti  n 

IJturgiker,  in  einer  Abhandlung  im  ..Kathdiik' 
(1890  S.  1  —  25)  zusammengefasst.  Bäumet- 
hatte  sich  für  diesen  Auszug  aus  Useners 
Schrift  die  Erlaubnis  des  Verfassers  erbeten, 

bemerkte  aber  zugleich,  das  Buch  sei  M'egen 
mancher  unhaltbarer  Hypothesen  nur  mit 
grosser  Vorsicht  zu  lesen.     Usener  ging  Mm 

Epiphauie  (dem  heutigen  Dreikönigsfeste)  aus 
und  fragte  sich,  warum  hier  ursprünglich 
Tauffest  und  Geburtsfest  Christi  vereinigt 

waren.  Das  Zeitalter  der  verfolgten  Kirche 

kannte  nämlich  den  ganzen  Weihnachtsfest- 
kreis nicht.  Noch  zu  Origenes  Zeit  (nach  245) 

feierte  man  nur  Ostern  und  Pfingsten.  Um 

die  Wende  des  vierten  Jahrhunderts  übel- 

nahm die  östliche  Kirchenhälfte  das  Epi- 
phaniefest.  das  die  Gnostiker  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  am 

6.  Januar  begingen.  Anlässlich  der  Kircheu- 
versannnlung  von  Nicäa  325  fand  die  Epi- 
phaniefeier  auch  im  lateinischen  Westen 
Eingang.  Man  verband  auch  in  Eoin  Taufe 
und  Geburt  des  Heilands  und  zwar  bis  zum 

(5.  Januar  353,  aber  damals  zum  letztenmal, 
als  Papst  Liberius  der  Schwester  des  hl. 
Ambrosius,  Jlarcellina,  den  Schleier  reichte. 
Am  25.  Dezember  354  wurde  zum  erstenmal, 

und  zwar  in  Eom  das  Weihnachtsfest  be- 

gangen, wie  aus  dem  Festkalender  des 
Philokalns  erhellt.  Usener  hat  nun  zu  den 

ungemein  willkürlichen,  schwankenden.  Heid- 
nisches und  Christliches  vermengenden  Ee- 

ligionssystemen  und  Eeligionsgebräuchen  der 
Gnostiker  ein  solches  Vertrauen,  dass  er 

hieraus  eine  Entstehungsgeschichte  des 
Christentums,  wie  es  uns  jetzt  in  den 
Büchern  des  neuen  Testamentes  vorliegt. 

klipp  und  klar  ableiten  will:  man  habe  das 
Tauffest  Christi  deswegen  gefeiert,  weil  mau 
von  seiner  Geburtsgeschichte  noch  nichts 
w'usste  und  die  Jordantanfe  als  eine  Art 
Herabkunft  Gottes  über  den  Nazarener 
ansah:  eine  solche  Gotteserscheinung,  im 

griechischen  Heidentum  ,, Epiphauie"  genannt, 
sei  zugleich  eine  Art  von  Geburt  gewesen: 

bei  Lukas  (3,  22)  lautete  das  Gotteswort 
nach  vielen  Bibelhandschriften  uud  Väter- 

stellen: ,.Du  bist  mein  geliebter  Sohn,  ich 

habe  Dich  heute  geboren."  Diese  abweichende 
Fassung  bei  Lukas  erklärt  sich  sehr  leicht 
als  ein  entlehnter  Anklang  aus  den  Psalmen 

(2,7.),  wo  CS  lieisst:  ..Der  Herr  hat  zu  mir 
gesagt:  Mein  Sohn  bist  du,  ich  habe  heute 

Dich  geboren".  Die  Stelle  bezieht  sich  auf 
die  ewige,  immerwährende  Zeugung  des 
Sohnes  Gottes  im  Schosse  des  ewigen  Vaters. 
Wie  mag  Usener  in  seinem  kritischen  Eifer 
soviel  Zweifelsucht  und  Misstrauen  entwickeln, 

dass  er  die  Lukasstelle  als  die  einzige  ur- 
sprüngliche Angabe  über  die  (ieburt  des 

Gottessohnes  gelten  lassen  \\ill  und  alles 

rebrige.   was  unsere  Evangelien   iilier  Christi 
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Abkunft  l)fi'icliten.  ;ils  spätere  sa  freu  hafte 
Zusätze  erklärt!  Selbst  der  Bericht  ülier  die 

Jordautaufe  soll  ursiirüniilich  uicht  zum  Lebeu 

Christi  S'ehört  haben,  sondern  von  den  (ino- 
stikern  erfunden  worden  sein!  Behufs  Er- 

härtuns  dieser  Aufstellung  beg'iebt  sich  Usener 
auf  die  Suche  bei  den  ältesten  g'uostiscben 
Sekteustifteru.  Saturninus.  Basileides  und 

Markion.  und  findet  bei  ihnen  die  gemeinsame 
Grundausicht.  die  bekannte  Lehre  vom  Schein, 

dass  Christus  nur  eine  Scheingestalt  hatte 
und  ohne  menschliche  Geburt  wie  ein  Giott 

auf  Erden  gewandelt  sei.  Wenn  Irenäus  sagt. 

Jlarkion  habe  das  Lukasevangelium  ver- 
stümmelt, dreht  Usener  die  Sache  um  und  be- 

hauptet. Markion  habe  eine  ur.sprünglicliere 

kürzere  Lebeusgeschichte  Christi  besessen. '•''' 
vSogar  dieses  kurze  Urevangelium  weis.s  Usener 
näher  zu  bestimmen;  es  sei  nichts  anderes 

als  das  Evangelium  des  heiligen  Paulus  ge- 
gewesen,  wonach  das  göttliche  Wesen  Christi 
erst  durch  seine  Auferstehung  erkennbar  ge- 

worden sei.  Alle  biblischen  Schriften,  die 

für  diese  Theorie  uubequem  sind,  wie  die 

Apostelgeschichte,  verlegt  Usener  nach  be- 
kanntem Muster  einfach  in  eine  spätere  nach- 

apostolische Zeit.  Einen  schweren  Verstoss 
gegen  alle  Eegeln  der  philologischen  Kritik 
liess  sich  Usener  zu  Schulden  kommen  durch 

die  Behauptung.  Justin  der  Martyr  scheine 
das  Johannesevangelium  nicht  gekannt  zu 
haben,  obwohl  er  doch  die  Unterredung  des 

Heilandes  mit  Nikodemus  über  die  Taufe  er- 
wähnt. Usener  weiss  sich  mit  verblüffender 

Leichtigkeit  zu  helfen:  er  ei'klärt  das  l)e- 
tretifende  Kapitel  einfach  für  eine  Katecheten- 
anekdote:  ,,Das  kindliche  Missverständuis  der 

geforderten  , Wiedergeburt'  sieht  aber  ganz 
aus  wie  eine  Katechetenanekdote !"^'^^  Warum 
macht  nun  Usener  solche  verzweifelte  An- 

strengungen gegen  das  Johannesevangelium  V 
Er  möchte  nichts  Gieringeres  nachweisen,  als 
dass  die  Taufe  von  Christus  nicht  angeordnet 
worden,  ursprünglich  nur  eine  symbolische 

Aufnahmefeier  in  die  Christengemeinde  ge- 
wesen sei  nnd  nicht  im  Namen  der  drei  gött- 

sichen  Personen,  sondern  auf  den  Namen  Jesu 

stattgefunden  habe.  Alles,  was  nicht  in  das 
System  passt.  wie  der  Tauiljefehl  am  Schlüsse 
des  Matthäusevangelinms.  wird  kurzweg  als 
späteres  Einschiebsel  über  Bord  geworfen. 
Dass  bei  einem  solchen  Verfahren  das  Ge- 

heimnis von  den  drei  göttlichen  Personen  auf- 
gegeben wird,  kann  nicht  mehr  wundernehmen. 

Usener  machte    dieselbe    Erfahrung    wie  alle 

Jleister  der  ..inneren  Kritik":  manches  stimmt 

auffallend  zu  einer  liebgewonneneu  Vermutung-, 
aber  anderes  stimmt  ebenso  auffallend  niclit. 

Den  ̂ Virrwar  und  Aberwitz  der  Guostiki'r. 
bei  denen  Christentum  tmd  Heidentum  in- 
einanderfliessen,  stellt  Usener  über  die  gerade 
durch  ihre  Einfachheit  und  Kunstlosigkeif 
überwältigenden  Evangelien.  Ein  guostisclier 
F:ibulist  wollte  erklären,  wie  die  Magier 
dazukamen,  unter  Fülirung  eines  Sternes  den 
Weltheiland  aufzusuchrn.  und  erdichtete  eine 

[loesievolle  Göttererscheinung  im  Heiligtum 
der  Hera  in  der  Hauptstadt  des  Perserkrmigs. 
Hera  wird  hier  zur  Quelle  nnd  die  Quelle 
heisst  Myria  (Tausendschön),  verwandt  mit 
Maria,  uiul  diese  ist  vermählt  mit  einem 

Zimmermann'-"^.  Diese  sagenfrohe  Religions- 
mengerei  konnte  doch  erst  entstehen,  nachdeui 
die  biblischen  Berichte  vorlagen.  Usener 
hingegen  möchte  umgekehrt  die  biblische 
Huldigung  der  Magier  aus  solchen  gnostischen 
Träumereien  herleiten!  Diesem  Mythologen 

ist  nichts  unmöglich.  Er  weiss  Beispiele  an- 
geblicher jungfräulicher  Geburt  bei  den  Heiden 

uud  meint,  die  in  griechischen  Anschauungen 
aufgewachsenen  Heidenchristen  konnten  sich 
Christi  Geburt  nicht  anders  vorstellen;  er 

weiss  Beispiele  für  denbethleheniitischeuKinder- 
mord  des  Herodes:  alles  verwandelt  sich  unter 

seiner  Hand  in  Fabel.  Zufällig  besitzen  wir 

auch  ein  heidnisches  Zeugnis  für  den  Kinder- 
mord des  Herodes  bei  Macrobius;  hiernach 

äusserte  Augustus.  er  wolle  lieber  ein  Schwein 
als  ein  Sohn  des  Herodes  sein.  Usener  hätte 

garnicht  nötig  gehallt,  den  ..Witz  desAugustus 

über  Herodes'  Kiudermord"'  schlankweg  als 
Ertindung  eines  Christen  auszugeben,  es  hätte 

genügt,  auf  die  Morde  in  Herodes'  Fannlie 
zu  verweisen.'*'  So  gelangt  unser  Jiythen- 

forscherallmäligzu  dem..  Weisen  von  Na  zaretil", 
an  welchem  nichts  Göttliches  mehr  ist:  denn 

die  Auferstehnng  Christi,  die  St.  Paulus  einst 

predigte,  wird  von  dem  modernen  K'aiionalis- 
mus  ebenfalls  längst  geleugnet  oder  mythisch 
verdunstet.  (Uäubige  uml  Ungläubige  stehen 

sich  heutzutag■(^  gegenüber,  wie  von  jeher: 
nur  sind  die  (icmiiter  jetzt  ruhigi^r  geworden: 

man  weiss,  dass  läi-meuder  Kampf  keine  Ueber- 
zengung  schafft.  Eine  Ivlasse  hält  die  andere 
für  bedauernswert.  Schon  Paulus  der  Apostel 

sagt:  ..Wenn  aber  Christus  nicht  auferstanden 
ist.  so  ist  also  eitel  unsere  Predigt,  eitel  auch 
euer  Glaube:  .  .  ̂ ^euu  wir  in  diesem  Leben 

auf  Christus  lediglich  geholft  haben,  sind  wir 
bedauernswerter  als  alle  Menschen.     Nun  aber 
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ist  Christus  auferstanden  von  den  Toten,  als 

Erstling  der  Entschlafenen."  (1  Cor.  15,  14. 
19. f.)  Wenn  im  Uhi^-en  auf  die  Schwächen  des 
Ciebiludes,  das  üsener  mühsam  aufrichtete,  hin- 

gewiesen wurde,  su  soll  keineswegs  der  Ein- 
druck hervorgerufen  werden,  als  wäre  ,,das 

Weihnachtsfest"  ein  leichtfertiges,  oberfläch- 
liches Buch.  Es  ist  vielmehr  eine  schwere, 

ernste  Gedankenarbeit,  die  uns  Usener  vor- 
legt, sehr  geeignet  einen  einseitigen,  in  den 

Anfängen  des  Christentums  weniger  erfahrenen 
Philologen  zu  bestechen.  Wenn  wir  aus  den 
bei  Usener  zusammengestellten  Thatsachen 

das  gerade  Gegenteil  erschliessen,  bleibt  die 
Gelehrsamkeit  und  Litteraturkenntnis  des  Ver- 

fassers unangetastet.  Usener  hat  ohne  Zweifel 
die  grossen  wissenschaftlichen  Feinde  des 
Christentums  in  der  alten  Welt,  einen  Kelsos 

und  Porjiliyrios,  an  Scharfsinn  und  Geschichts- 
kenntnis weit  übertrotten.  Mau  erinnert  sich 

an  das  Wort  Augustins  (Epist.  Fundam.  r.  (V). 
er  würde  selbst  dem  Evangelium  nicht  glauben, 
wenn  ihn  nicht  die  Autorität  der  Kirche  dazu 

bestimmte.  Die  Kirche  ist  lebendig,  der  ge- 
schriebene Buchstabe  ist  tot. 

Ich  möchte  nur  noch  einiges  ausheben, 

was  mit  unserem  Gegenstande,  den  Basiliken- 
bildern, in  näherem  Zusammenhang  steht, 

Nachrichten  über  die  Krippenfeier  und  die  Ba- 
silika des  Papstes  Liberias.  Letzere  Kirche  ist 

keine  andere  als  die  uns  bei-eits  bekannte 

Basilika  Santa  Maria  Maggiore,  die  im  Mittel- 

alter ,,Sancta  Maria  zur  Krippe"  hless,  weil 
darin  die  Krippe  des  Herrn,  angeblich  die 
echte,  verehrt  wurde.  Von  Liberius,  dem 

Begi'änder  des  Weihnachtsfestes,  zwischen  358 
und  366  erbaut,  wurde  diese  Basilika  die  be- 

vorzugte Stätte  derpäpstlichen  Weihnachtsfeier. 
Scliou  früh  gab  es  am  rechten  Seitenschiff  eine 

Krippeukapelle,  einen  ,,Betraum"  oder  eine 
,, Kammer"  zur  Krippe.  Papst  Gregor  IV. 
(827 — 8-13)  Hess  in  der  Marienkirche  in 
Trastevere  ,,eine  Klippe  lierstellen  nach  dem 

Muster  der  Krippe  von  s.  Maria  maggiore". 
Liberius'  Xaclifolger,  Papst  Damasus 
(366 — 384)  scheint,  wie  mit  Grund  vermutet 
wird,  an  Stelle  einer  unscheinl)aren  Ki-ijjpe, 
eine  kostbare  mit  Silber  und  Gold  ausgelegte 

Krippe  als  hervorragenden  /Vnziehuugsjiunkt 
des  römischen  Kultus  aufgestellt  zu  haben. 
Aus  liturgischen  Ausdrücken  zu  schliessen, 
wurde  ilie  Krippe  als  Altartisch  verwendet. 

Hingegen  kann  icli  nicht  annelimen,  dass  be- 

reits Papst  Gregor  1\'.  Krippeufiguren  auf- 
stellte; es  handelte  sich  um  ein  ,,Bild",    sei 

es  Gemälde  oder  Eellef,  welche  beide  mit 
Krone  und  Ketten  geschmückt  werden  konnten, 

wie  noch  der  heutige  italienische  Brauch  be- 
zeugt. Eljensowenig  kann  man  aus  Cliry- 

sostomus'  Worten  auf  eine  bühnenartig  auf- 
gebaute Krippe  mit  den  Personen  der  heiligen 

Nacht  schliessen.  Aus  dem  Mittelalter  kennen  wir 

den  Weihnaehtsritus  der  Stadt  Eouen;  man 

begnügte  sich  eine  Kripjie  hinter  dem  Altare 
anzubringen  uud  auf  dem  Altare  (oder  in  der 

Krippe?)  ein  Marienbild  aufzustellen.  Man 
wird  kaum  irre  gehen,  wenn  man  Liberius 
als  den  Papst  bezeichnet,  der  zum  erstenmale 
in  seiner  Basilika  eine  Krippe  aufstellte  und 
sum  Gottesdienst  verwendete;  ,, diese  Krippe 

ist  die  Wiege  aller  Poesie  geworden,  womit 
Glaube,  Kunst  und  Dichtung  im  Wettstreit 

die  heilige  Nacht  verklärt  haben".  ̂ *°  Schon 
Kaiser  Konstantin  schmükte  um  335  die  Cie- 

burtskrypta  in  Bethlehem,  wo  seine  Mutter 

Helena  eine  Basilika  erbaut  hatte,  mit  kost- 
baren Weihgeschenken.  Dievornehmen  römischen 

Freundinnen  des  heiligen  Hieronynius  ver- 
ehrten Höhle  und  Krippe.  Die  letztere  war 

nicht  aus  Holz,  sondern  ., irden",  entweder 
aus  gestampftem  Lehm  oder  allenfalls  aus 
Backsteinen  ausgeführt.  Erst  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  ersetzte  man  sie  in  übel 

angebrachter  Prunksucht  durch  eine  neue  aus 
Süber.  Daher  ruft  der  römische  Presbyter 

in  seiner  Weihnachtspredigt  aus:  ..0  wenn 
es  mir  verstattet  wäre,  jene  Krippe  zu  sehen, 

darin  der  Herr  gelegen!  Jetzt  haben  wir 
Christen,  als  ob  wir  ilm  damit  ehrten,  die 

irdene  (luteum)  Krippe  entfernt  und  eine 

silberne  hingestellt". '^^  In  der  heutigen 
Basilika  von  Santa  Maria  Maggiore  werden 

in  einer  silbernen,  von  kristallgedeckten  Oeff- 
uungen  durchbrochenen  Lade  sechs  schmale, 
verschieden  lange,  alte  Brettehen  autT)ewahrt, 
welche  man  als  heilige  Wiege  (santa  culla) 

bezeichnet.  Ein  Beweis  irgeudwelcherEchtheit 
lässt  sich  nicht  erbringen;  es  fehlt  jede 

Legende  der  Auffindung  oder  Ueberführung. 
Abhängig  von  Weilmachten  ist  das 

Lichtmessfest  am  2.  Februar.  Unsere  jetzige 

Lichterprozession  hatte  ursijrünglich  mit  dem 
Feste  nichts  zu  schaffen,  sondern  haftete  am 

Tage ;  sie  entstand  aus  einem  althergebrachten 
stadtrömischen  Umgang  zur  Entsühnung  der 
Gemarkung  (amburbale),  ähnlich  wie  sich  die 
Markusprozession  und  die  drei  Bittgänge  vor 
Cliristi  Himmelfahrt  aus  vorchristlichen  Flur- 

umgängen herleiten.  Das  Bestreben,  zu 

sühnen    und    zu  entsündigen,    ist    nicht   heid- 
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nisch,  SdiiiliTU  rein  uieiiselilirli  iiml  ii;itiirlicli. 

Der  Nachweis  für  Lichtiuess  ist  rseiier  ge- 

lung-en,  wie  ich  mit  Bäumer  annehme;  selbst 
mittelalterliche  Liturs'iker  kannten  noch  ans 

guter  Ueberlieferuug-  die  Entstehung  des  Eitus. 
Da  es  sich  bei  den  alten  Eömern  um  ein 

dreitägiges  Fest  handelte,  vermutet  Usener 
mit  weniger  Glück  und  Wahrscheinlichkeit, 
dass  unser  Blasiussegen  am  3.  Februar,  der 
mit  Lichtern  vollzogen  wird,  ebenfalls  auf 
den  vorchristlichen  Festbrauch  zurückgehe. 
Wenn  Usener  sodann  von  seinen  kult- 

geschichtlichen Ermittelungen  Rücksclilüsse 

macht  auf  die  Gegenstände  der  Katakomben- 
gemälde  und  deren  Datierung,  so  kann  ich 
ihm  nicht  beistimmen.  Die  Taufe  Christi  und 

die  Anbetung  der  Magier  wurde  in  den  unter- 
irdischen Grabstätten  schon  lange  vor  dem 

vierten  Jahrhundert  dargestellt,  ehe  das 

Epiphaniefest  in  die  römische  Liturgie  Auf- 
nahme fand.  Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man 

mit  philologischer  Bücherweisheit  die  Mo- 
numente, ohne  sie  zu  besehen,  erklärte.  Das 

skeptische  Verhalten  von  Usener,  Dieterich 
und  Dobschütz  gegenüber  den  Ergebnissen 

der  christlichen  Archäologie  ist  ungerecht- 
fertigt. 

Der  zweite  Teil  von  Usener' s  religions- 
geschichtlichen Untersuchungen  betitelt  sich 

,, Christlicher  Festbrauch,  Schriften  des  aus- 

gehenden Mitti'lalters"  (Bonn  IHS'J)  und 
behandelt  V(ilkstümliche  und  aliergläubisclie 

Bräuche  zur  Weihnachtszeit  und  am  Johannes- 

tag, die  vielfach  in  heidnische  Zeit  zurück- 
reichen. ,.Die  erste  Hälfte  des  fünfzehnten 

Jahrliunderts  hat  viele  Arbeiten  über  volks- 
tümlichen Aberglauben  erzeugt,  die  heute  in 

den  Handschrittensannnlungeu  verborgen 
liegen,  aber  es  verdienen,  wenn  nicht  aus 
ihrem  Dunkel  hervorgezogen,  doch  ihrem 
thatsächlichen  Gehalte  nach  ausgezogen  zu 
werden:  Abhandlungen  des  Johannes  Gerson, 

des  Xicolaus  von  Jaur,  des  Thomas  Eben- 
dorfer  und  .  mehrer  Carthäusei'mrmche.  wie 

des  Dionj'sius  Eickel.  des  Jakoli  Junicrljuick 
und  Anderer." 

Der  dritte  Teil  von  Useners  Unter- 

suchungen ( Üonn  1899)  gilt  den  ,, Sintflut- 

sagen". .\n  Bedeutsamkeit  fällt  diese  .Ab- 
handlung gegen  die  Weihnachtsstudien  er- 

heblich ab.  Es  werden  die  Fhitberichte  der 
Keilschriften  des  alten  Ninivc  und  der  Bibel, 

die  indischen  und  griechischen  Sagen  ver- 
glichen; es  stellt  sich  iieraus,  dass  Deukalion. 

der   griechische  Xoe.    nichts  anderes  als  das 

Zeusknäblein  ist  und  als  Stammvater  der 

Hellenen  gedacht  wurde.  Usener  möchte  die 

Landung  des  Flutschitt'ers  Deukalion  in  einem 
Kasten  am  (iipfel  des  Parnass  als  den 
schlichten  Mythus  einer  Götterankunft  deuten, 
woran  die  alten  Herrscher  Thessaliens  ihren 

Stammbaum  knüpften.  Hiermit  gelangt  unser 
Mytheuforscher  wieder  in  sein  gewöhnliches 
Fahr\v;isser.  Er  stellt  nun  alle  möglichen 

griechischen  Sagen  zusammen,  wo  ein  my- 
thisches KnäVdein  in  einer  Truhe  oder  in 

einem  Schiftchen  geschwommen  kommt  und 

gerettet  wird,  er  geht  noch  weitei-  und  zieiit 
alles  bei,  was  im  Wasser  schwimmt,  jede 
Sage  von  Schilf  und  Fisch,  sogar  die  Legende 
vom  autiochenischen  Martyr  Lukianos,  dessen 
Leichnam  ein  Delphin  aus  dem  Meere  ans 
Land  trägt,  bleibt  nicht  vergessen.  Es  haben 
solche  Zusammenstellungen  jedenfalls  etwas 
Lehrreiches,  aber  dass  hier  überall  ein  und 

dei-selbe  mythische  Ciedanke  in  unendlicher 

\'erz\veigung  und  Vieldeutigkeit  zu  Grunde 
liege,  kann  ich  nicht  sehen.  Es  handelt  sich 
oft  um  zeitlich,  räumlich  und  inhaltlieh  ganz 
verschiedene  Gebilde.  Infolge  seiner  Art, 

Mythen  zu  vergleichen,  bildete  sich  bei 

l'sener  eine  unwiderstehliche  Xeiguug  heraus, 
Keellgedachtes  zum  symbolischen  Bilde  zu 
verflüchtigen.  Die  Wasserwoge  wird  ihm 
schliesslicli  zur  Lichtwelle.  Wenn  nach 

einem  apiikrypheu  Zuge  die  Wasser  des 
.liinlau  liei  Cliristi  Taufe  schäumen  und  sich 

um  den  Heiland  auftürmen,  so  giebt  es  nahe- 
liegende Erklärungen;  man  braucht  nicht 

sofort  an  einen  Weltschöpfungsmytiius  zu 
denki-n.  Wenn  für  den  Heiland  einmal  das 

lüld  des  ]''isches  angenommen  war.  so  begreift 
es  sicli  leicht,  dass  ein  lUchter  in  der  Ge- 
bui'tsnacht  des  Herrn  ein  grosses  Wasser 
kommen  lässt.  das  den  für  den  Altar  be- 

stimmten Fisch  heranträgt.  Man  muss  nicht 
sogleich  auf  die  Sündtiut  raten.  Wenn  der 
Erzbischof  Uroklos  von  i\(inst;inliuopel 

('4.")4 — 117)  in  einer  Weihnachlspredigt  an 
ein  Wert  der  .'Sprüche  Salomons  (liO.l",') 
anknüpft,  wo  ..die  Wege  des  meerdurch- 

schneidenden Schirt'es"  unter  den  dri'i  ..un- 
verständlii'lieii"  Dingen  genannt  werden,  und 
Cliristi  Lebenslauf  damit  vei-gleicht,  so  nuiss 
man  ;tlle  rednerische  Kunst  verkennen,  um 

hier  die  Einwirkung  eines  Weltmytlius  zu 
wittern.  Wenn  die  ]5ibel  das  .\uftreten  der 

Sündflut  mit  einem  göttlichen  Heilsplane  be- 

gründet und  als  Sti-afgi'riclit  hinstellt,  während 
die  indische   WeliübiTscliwemnuing   jeder  Bc- 
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gründung  entbehrt  iiml  sich  aus  einer  philo- 
sophischen Weltperiodenlehre  ergiebt,  so 

möchte  Usener  natürlich  in  letzterer  Form 

das  Ursprüngliche  sehen:  indem  die  griechische 

und  die  indische  Auschaiumg  zusammeu- 
gebraclit  werden,  soll  sich  eine  Isolierung 
des  semitischen  Berichtes  ergeben.  Kann 
nicht,  was  Usener  für  Ursprüngiicli  hält,  nur 
ein  matter,  abgeschwächter  Nachhall  seinV 
Der  über  die  ganze  Menschheit  verbreitete 
Flutbericht  mit  der  Rettung  des  Menschen 
wäre  nach  Usener  nur  eine  Sage  von  der 
Entstehung  des  Menschengeschlechtes.  Der 
erste  Mensch  als  Göttersohn  kommt  auf  der 

Flut  angeschwommen,  gleich  den  Göttern 
selbst,  die  nach  griechischen  Sagen  in  einem 
Schiffchen  ans  Land  Icommen,  wo  die 
Schiffalirt  durcli  das  Meer  nur  ein  Bild  für 

den  Aufgang  des  Lichtgottes  ist,  der  aus 
den  Wogen  des  Okeanos  anftauclit.  Wir 

wären  also  richtig  bei  einem  einfachen  Natnr- 

mythns,  dem  poetisch  aufgefassten  Sonnen- 
aufgang, angelangt.  Es  gehört  schon  eine 

grosse  Kühnheit,  liesser  Verwegenheit  dazu, 
der  grossen  Flut,  von  der  alle  Völker  der 
Erde  wissen,  die  Wirldichkeit  abzusprechen. 
So  träumerisch,  wie  Usener  meint,  ist  das 

Menschengeschlecht  nicht  angelegt. 

Hermann  Usener's  getreuer  Scliüler  und 
Schildknappe  ist  Albrecht  Dieterich, 
Letzterer  veröffentlichte  im  Jahre  1891: 

,,Abraxas,  Studien  zur  Eeligionsgeschichte 
des  S])äteren  Altertums,  Festschrift,  Hermann 

Usener  zur  Feier  seiner  25jälu-igen  Lehr- 
thätigkeit  an  der  Bonner  Universität  dar- 

gebracht vom  klassisch-philologischen  Verein 

zu  Bonn  (Leipzig,  Tenbner)",  Dieterich 
geht  aus  von  einem  hellenistischen  Welt- 

schöpfungsmythus, der  in  ein  grosses  Gebet 
einer  Leidener  ra])yrushandschrift  eingelegt 

ist,  wagt  sich  dann  in  die  Kreuz-  und  Quer- 
gänge eines  schier  unabsehbaren  Götter-  und 

Mythenlabyrintes  und  schliesst  mit  ciuem 
Blick  auf  die  orjjhischen  und  gnostisclien 
Zauberbücher.  Auch  der  Kampf  des  Apollon 
mit  dem  jiythischiMi  Draclien  kommt  zur 
Sprache,  Hier  müclite  nun  üieterich  eine 
Parallele  herstellen  zwischen  Leto,  der  Mutter 

Apollons,  die  von  dem  Pytliondrachen  verfolgt 

wird  und  zum  Meei'gott  l'nseidon  flicht,  und 
dem  gebärendcu  Weibe  in  dir  Ai)iikaly|ise, 
das  vom  sicbenköptigen  Draclien  verfolgt  und 

durch  eine  \\'assergefahr  bedroht  wird. 
Dictcricli  meint,  der  Seher  der  geheimen 

Oft'enbaruug    halie     den    jugeudliclien    Sieger 

Apollon  auf  den  wunderbaren  Knaben  von 
Bethlehem  ausgedeutet.  Der  Draclienkampf 
war  nämlich  die  Grundlehre  der  jjythischen 

Keligion,  Die  Flucht  der  Leto  und  die  Ver- 
nichtung des  Drachen  wurde  im  heidnischen 

Kult  dramatisch  dargestellt  und  durch  Tanz 
und  Mimik  veranschaulicht.  Schon  die  alte 

Sage  hatte  es  so  aufgefasst,  ,,dass  die  ganze 
Welt,  selbst  die  Götter,  nmchtlos  gegen  den 
Draclien,  nur  auf  den  Sohn  des  Weibes 

harren,  der  die  \^'elt  erlösen  soll,  auf 
Phoibos  Apollon.  den  Erstgeborenen  und 

König  eines  neuen  Kosmos".  Der  Verfassei' 
der  ApokaljT^se  lebte  in  Ephesus.  Münzen 
von  Ephesus,  Milet,  Tripolis  iu  Karlen, 
Magnesia  am  Mäander,  sämtlich  der  späteren 
Kaiserzeit  angeliörend,  stellen  die  fliehende 
Leto  dar.  Die  Münztypen  führt  man  mit 
Grund  auf  ein  berühmtes  Erzwerk  zurück,  das 

die  Sage  verherrlichte  und  vielleicht  im  Tempel 

des  pj'thischen  Apollon  am  Hafen  von  Ephesus 

aufgestellt  war,"^  Die  Bibelerklärer  mögen 
über  die  Sache  urteilen!  Dieterich  beschwert 

sich  in  einem  späteren  Buche  ̂ ^-^  über  die 
Behandlung,  die  man  ihm  auf  theologischer 
Seite  widerfahren  Hess;  man  habe  über  seine 
Vermutung  unvollständig  berichtet  und  den 

Vergleicli  des  apokalyptischen  Weibes  mit 

der  Leto  ein  wildes  A'erfahren  genainit;  er 
wolle  zwar  nicht  in  das  Urteil  über  seine 

Hypothese  hineinreden,  aber  derartige  weg- 
werfende Besprechungen  könnten  nur  geringe 

Hoffnung  auf  elirliche  gemeinsame  Arbeit  an 
diesen  Problemen  erwecken.  Katliolischorseits 

lässt  sicli  unbeschadet  der  Offenliarungslehre 
die  Mögliclikeit  zugestehen,  dass  der  Geist 
der  Weissagung  bei  den  Propheten  zur 

Einkleidung  höherer  Wahrheiten  vielfach  Bil- 
der und  Vorstellungen  gebrauclite,  die  dem 

Seher  sclion  anderweitig  bekannt  und  geläu- 
fig waren.  Hiefür  besteht  schon  in  vielen 

Einzellieiten  der  alttestanientlichen  Propheten- 
sprache eine  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Der 

archäologischen  und  religionswissensdiaftlichen 
Forscliung  eröffnet  sich  hierdurcli  ein  weites 
Feld.  Es  ist  somit  keineswegs  uinnöglich. 

dass  dem  Apostel  Johannes,  dem  Verfasser 

der  geheimen  Offenbarung,  einzelne  Wahr- 
heiten unter  Benutzung  von  Bildern  gezeigt 

wui'deu.  die  der  allgemein  verbreiteten  reli- 
giösen Volksanschauung  Kleinasiens  entstamm- 

ten und,  wie  sie  bisher  schon  eine  Alinung 
tiefer  Wahrheit  enthielten,  im  Dienste  des 
Oliristentums  höhern  Sinn  und  Wert  erlangten. 

Dietericli  will   sicli    gegen   den  Vorwurf  ver- 
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wahren,  dass  er  Parallelen  aus  der  Mytho- 
logie aller  Völker  im  Mischmasch  vorführe : 

mag  dieser  Vorwurf  im  einen  oder  anderen 
Falle  auch  unbegründet  sein,  so  vermisst  man 
doch  in  der  Methode  im  grossen  und  ganzen 
nur  allzusehr  einen  sicheren  Jiassstali.  um 

Gleichartiges  und  Fremdes  zu  scheiden :  nur 
allzuoft  werden  die  deutlich  sichtbaren  Grenz- 

linien unbeachtet  gelassen  oder  ganz  ver- 
deckt. Man  ist  sich  unklar  über  die  wich- 

tigsten Grundsätze,  welche  der  Analogie,  dem 
naturgemäss  schwachen  Aehnlichkeitsbeweise. 
seine  Schranken  ziehen.  Dieterich  schreibt; 

,,Vor  einem  Vergleiche  mit  der  wüsten  Jle- 

thode  A.  Wirth's  in  seinem  mehr  als  leicht- 
fertigen Buche  'Danae  in  christlichen  Le- 

genden', der  mir  auch  von  theologischer 
Seite  angethan  worden  ist,  glaubte  ich  meine 
Arbeit,  so  grosse  Mängel  sie  hat,  denn  doch 

geschützt".  Die  also  gerügte  Schrift  wird 
aber  von  Usener  selbst  zitiert. 

Wählte  Dieterich  als  zusammenfassendeu, 

stimmungsvollen  Titel  für  seine  Untersuchung 
der  Schlipfungsmythen,  die  luimentlich  bei  den 
Gnostikern.  diesen  halb  christlichen  halb  heid- 

nischen Sektierern,  eine  Rolle  spielten,  das 

gnostische  Zauberwort  ,,Abraxas",  das  die  Zahl 
.H()5  darsteUt  und  auch  für  gnostische  ge- 

schnittene Edelsteine  gebraucht  wird,  so  be- 
nannte er  seine  vergleichenden  Studien  über  das 

..Totenreich'"  mit  dem  griechischen  Wort 

..Xekyia",  Beiträge  zur  Erklärung  der  neu- 
entdeckten Petrusapokalj'pse.  Leipzig,  Teubner 

189.3.  Es  werden  zunächst  die  Bestandteile  des 

griechischen  Volksglaubens  vom  Totenreiche, 
der  Göttergarten  und  der  Ort  der  Seligkeit, 
die  furchtbaren  Wesen  der  Tiefe,  die  Erinyen 
und  Strafdämonen  vorgeführt.  Neben  dem 

allgemeinen  Volksglauben  gab  es  noch  (ie- 

heimlehren  über  Seligkeit  und  l'nseligkeit. 
die  Mysterien,  wozu  nur  die  Eingeweiliten 
Zutritt  hatten.  .Man  wollte  sich  durch  Teil- 

nahme an  diesen  Geheimkulten  ein  glück- 
seliges Jenseits  sichern.  In  den  eleusiuischen 

Mysterien  verehrte  uud  feierte  man  ursprüng- 

lich milde,  gütig  herrschende  l'nterweltsgott- 
heiiten.  Demeter  und  Köre;  in  der  Folge 

kamen  von  Thrakien  her  die  ori)hischen  Myste- 
rien, welche  sich  nach  dem  alten  Sänger. 

Priester  und  Weihenstifter  Orpheus  benannten 
und  vorzüglich  den  Dionysos  verherrlichten, 
der  den  Geweihten,  den  Keinen  uud  Gerechten 
im  Hades  die  Trunkenheit  ewiger  Freude 

verleihen  sollte.  Nach  der  Lehre  des  Pytha- 
goras  von    der  Seelenwanderuug    gab    es  im 

Halles  zwei  Quellen.  Vergessenheit  unil  Er- 
innerung genannt.  Wer  von  der  ersteren 

trank,  vergass  alles  bisherige  Leben  und 

Leiden  und  musste  ein  neues  Stratleljcn  an- 

treten; wer  hingegen  von  dem  kühlen,  er- 
frischenden Wasser  des  Erinnerns  kostete, 

wurde  eiu  Seliger.  Der  Ausdruck  Erfrischung 

{iu-(Ulu'-/jir,  refrigerare)  hat  darum  eine 
grosse  Bedeutung  auf  den  Grabinschriften  und 

kehrt  unverändert  sehr  häutig  auf  den  Grali- 
platten  der  Katakomben  und  in  der  altchrist- 

lichen Litteratnr  wieder.  Fifrischung  ist 

gleichbedeutend  mit  Seligkeit.  Aehnliches 

lehrten  Empedokles,  Pindar  und  I'laton. 
Sehr  interessant  ist  eine  Vergleichung  der 
antiken  und  altchristlichen  Lasterkataloge 

und  der  entsprechenden  Straftypen  im  Jen- 
seits. Die  apokiTiihe  Petrusapokalypse,  welche 

eiu  volkstümliches  Erzeugnis  des  zweiten 
christlichen  Jahrhunderts  ist.  führt  vierzehn 

Klassen  von  Sündern  und  Strafen  auf,  welche 

in  den  Uuterweltspeinen  des  orphisch-jjytha- 
goreischen  Tütenreiches  ihr  Gegenstück  haben. 

Aus  christlicher  Vorstellung  ist  es  nicht  er- 
klärbar, wenn  die  Seelen  der  Ermordeten 

dastehen  und  die  Züchtigung  ihrei'  Mörder 
überwachen,  also  selbst  zu  Quälgeistern 

werden ;  die  Erinyen  sind  nach  ältester 
griechischer  Auffassung  die  sich  drunten 
rächenden  Seelen.  So  begreift  mau.  dass 

auch  in  den  römischen  Katakomben  Orpheus- 
bilder vorkommen.  Die  Petrusa])oka!ypse. 

welche  hauptsächlich  die  beiden  Orte  der 
Seligen  und  der  Verdammten  schildert,  steht 

neben  anderen  Stücken  auf  einem  Pergament- 
kodex, der  in  einem  Grabe  zu  Akhim  in  Ober- 

ägyiiten  gefunden  wurde.  Wie  einst  jiytha- 
goreisch-orphischi'  Kultgenossen  im  vierten 
.Jahrhundert  vor  Christus  und  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  uacli  Christus  ihren  Tuten  Verse 

ihrer  .lenseitsschriften  mit  ins  (irab  gaben. 

so  legten  auch  die  Hiiider  der  Christen- 
genuMnde  in  Aeg.vpten  Stücke  ihrer  heiligen 
Schritten,  die  von  Seligkeit  und  ewiger  IVin 

im  Jenseits  erzählten,  in  die  (iräber  der  Ver- 
storbenen. Die  anschaulichen  Bilder,  womit 

man  sich  in  den  griechischen  Kulten  llinnuel 

und  Hölle  ausmalte,  gingen  in  die  altchrist- 
liche volkstümliche  Apokrypiienlitteratur  über 

und  befruchteten  die  Phantasie  der  mittel- 
alterlichen Welt  und  Kunst.  —  Man  sieht,  der- 

artige Bücher  über  Religionsgeschichte  und 

^lythenvergleichuug  rollen  sehr  bedeutsame 
Fragen  auf  und  dürfen  keinesfalls  unterschätzt 
werden. 
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Useiiers  Vorstellung  von  dem  vielgestal- 

tigeii,  proteusartigen,  unfassbaren  Jlythus  er- 
Mirt  noch  eine  Steigerung  und  Uebertreibung 
bei  Carl  Albreclit  Bernoulli  in  seinemBucbe 

„Die  Heiligen  der  Merovinger"  (Tübingen, 
Freiburg  i.  B.  und  Leipzig.  Mohr  1900J.  Er 
stellt  sich  die  Mythen  vor  als  gesjjensterhaft 
zwischen  Himmel  und  Erde  unsichtbar  auf- 

gehängte Schlinggewächse,  als  Unformen  von 

einer  eigentümlich  liypertrophischen,  hundert- 
gliedrigen  Missgestalt.  Erreicht  einmal  eine 
\on  diesen  in  der  Ijift  schwimmenden  und 

baumelnden  Ranken  die  Erde,  so  wurzelt  sie 
im  Boden  ein  und  wird  zur  örtlichen  Legende. 
Diese  Auffassung  ist  sicherlich  verkehrt. 
Auch  der  Mythus  und  noch  weit  mehr  die 
Legendendichtung  geht  von  etwas  (ireifbarem, 

Thatsächlichem  aus,  erwächst  vielmehr  irgend- 
wo als  duftige  Pflanze  auf  fruchtbarem  Boden 

und  sendet  aus  übervollem  Blumenkelche 

Blütenstaub  in  alle  Lüfte.  Bernoulli  trägt 

aus  zwei  Jahrhunderten  merovingischer  Ge- 
schichte, aus  dem  sechsten  und  siebenten, 

alles  zusammen,  was  sich  über  Heiligenleben 
und  Heiligengräber  findet,  und  stellt  das 
Ganze  in  nicht  misszuverstehender  Weise  als 

,.merovingisches  Christentum"  hin.  Hierin 
liegt  vor  allem  eine  grosse  Einseitigkeit. 
Als  ob  bei  den  ]\rerovingern  das  gesamte 
christliche  Denken  und  Thun  in  einem  teils 

begründeten,  teils  sagenumwobenen  und  aber- 
gläubischen Heiligenkult  aufgegangen  wäre! 

Das  Christentum  trat  damals  auf  gallischem 

Boden  in  eine  unverhältnismässig  niedrig  ste- 
hende Kulturwelt  ein.  Der  Niederschlag  da- 

von zeigt  sich  in  dem  volkstümlichen  Aber- 
glauben, in  Legendenfabeln  und  Wundersucht. 

Damit  darf  man  das  Wesen  des  Christen- 

tums nicht  verwechseln!  Trotz  ihres  gött- 
lichen Wahrheitsschatzes  vermag  die  Kirche 

einem  neubekehrten  Volke  nicht  mit  einem 

Schlage  jene  Bildung  und  Kultur  mitzuteilen, 
die  erst  durch  jalirhundertlange  Anspannung 

aller  individuellen  Körper-  und  Geisteskräfte 
erreiclit  wird.  Auch  darf  man  nicht  ver- 

gessen, dass  die  Jugend  des  Clmstentums  in 
eine  Zeit  niedergehender  Kultur  fällt.  In 

der  Zeit  des  Absterbens  der  griechisch-rö- 
mischen Welt  verraten  naturgemäss  gerade 

die  volkstümlichen  Erzeugnisse,  die  Apo« 
kryplien.  Legenden  und  Erbauungsschriften, 

eine  wachsende  Geschmacklosigkeit,  eine  selt- 

same ^^'ucherung  des  Nebensächlichen  und 
Ungehörigen.  Die     Heiligengelehrsanikeit 
eines    Gregor   von    Tours  (f    594)    schöpfte 

aus  diesen  vielfach  getrübten  Strömen  oder 
leitete  die  letztern  in  die  Niederungen  der 
neubesiedelten  fränkischen  Lande.  Bernoulli 

malt  übrigens  schwarz  in  schwarz,  üeber- 
all  sieht  er  heidnische  Kultgestalten  in  den 
christlichen  volkstümlichen  Gottesdienst  her- 

einragen, überall  gewahrt  er  alteingesessenen 
Aberglauben.  Der  Geist  des  Christentums 
überaahm  manche  uralte  Bräuche  der  Mensch- 

heit, gab  ihnen  jedoch  neuen  Sinn  und  neue 
Kraft.  Wenn  man  in  heidnischer  Vorzeit 

die  Buchstabenreihe  des  Alphabets  als  zau- 
berischen Talisman  verwendete  und  den  Ver- 

storbenen zur  Abwehr  böser  Geister  in  den 

Sarg  mitgab,  wenn  im  katholischen  Kirch- 
weihritus heute  noch  die  Buchstaben  des 

griechisclien  und  lateinischen  Alphabets  auf 

den  mit  Asche  bestreuten  Kirchenboden  ge- 
schrieben und  mit  einer  Beschwörung  verbunden 

werden,  so  kann  uns  diese  Parallele  nicht 
überraschen.  Die  Kirche  schreibt  den  Buch- 

staben gewiss  keinerlei  magische  Ki\'ift  zu, 
obwohl  sie  einen  uralten  Brauch  als  Zere- 

monie verwendet  und  heiligt.  Auch  die  Bol- 
landisten,  die  unermüdlichen  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Heiligengeschichte,  geben 
unumwunden  zu.  dass  oftmals  männliche  und 

weibliche  Heilige  in  der  Verehrung  der  Mas- 
sen an  die  Stelle  heidnischer,  besonders  lo- 

kaler Gottheiten  traten,  dass  oft  auch  Bräuche 

des  götzendienerischen  Kultes,  manchmal  un- 
verändert, auf  die  Heiligenverehrung  über- 

gingen, aber  sie  fühlen  sich  durch  BernouUi's 
seitenlange  geistreiche  Parallelen  nicht  ge- 

nötigt, diese  mythologischen  Erklärungen 

als  bare  Münze  zu  nehmen''^.  Vieles  ist 
nicht  mehr  als  eine  Spielerei  grübelnden 
Witzes,  manches  nicht  einmal  soviel.  Ich 

mache  hier  nur  eine  Stichi)robe,  nämlich 

Georg— Mithra.  Die  angeblichen ^'ergleichungs- 
punkte  wui'den  bereits  oben  angeführt;  die 
eigentlich  schlagenden  Thatsachen  versparte 

ich  auf  diese  Stelle,  um  Bernoulli's  Buch  und seine  vorschnelle  Methcide  zu  kennzeichnen. 

Bei  St.  Georg  fühlt  sich  BerniiuUi  bes^onders 
sicher;  an  dieser  Gestalt,  so  meint  er,  lasse 

sich  der  Vergleich  mit  dem  heidnischen  Ur- 
bild auf  der  ganzen  Linie  durchführen.  Alle 

möglichen  Drachentöter,  den  griechischen 

Pei'seus,  den  ägyptischen  krokodiltötendcn 
Horos,  sowie  den  namensverwandten  athe- 

nischen Zeus  Georges,  den  landbefruchteuden, 

wollte  man  ausser  dem  persischen  Mithi-a  in 

St.  Georg  versteckt  finden !  ■'^^  Wie  oft 
wiu-de  es  dem  fleissigen  Gutschmid  zum  Ver- 
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(lieuste  angerechnet,  dass  er  den  Kitter  als 
eine  iranische  Jlythentigur  erklärte!  Jlir 
kommt  es  sonderhar  vor,  dass  all  dieser 

Mummenschanz  so  lange  möglieh  war.  Die 
Binde,  die  sich  ein  einflnssreicher  Gelehrter 
um  die  Angen  legte,  versäumte  keiner  seiner 
Nachfolger  gleichfalls  umzuthun.  Sehr  nahe 
kam  dem  wahren  f^achverhalt  Berthold  Kiehl 
in  seiner  Doktorschrift  über  die  Heiligen 

Michael  und  Ueorg  in  der  Kunst.  Kiehl  be- 
merkt, olme  daraus  Folgerungen  zu  ziehen. 

dass  St.  Georg  noch  in  dem  Bilderbuche  vom 
Berge  Athos  als  einfacher  Jüngling  erscheint. 
Hierin  liegt  das  Eührende  der  gauzen  Sache. 
Mau  stellte  sich  niemals  die  Frage,  wann 
denn  St.  Georg  zum  erstenmale  als  berittener 
Held  und  Drachentöter  erscheint.  Das  ganze 
christliche  Altertum  weiss  nämlich  nichts  von 

dieser  Heldenthat,  kein  einziges  sicheres 

Bild  des  berittenen  St.  Georg  ist  nachweis- 
bar. \Varum  feiert  denn  Venantius  Fortu- 

natus  in  seinem  Lobgedicht  auf  den  hl.  tieorg 
dessen  Drachenkampf  uicht,  obwohl  er  seine 
Martern  aufzählt?  Hätte  sich  ein  Dichter 

diesen  Zng  entgegen  lassen,  wenn  er 
ihn  gekannt  hätte?  Um  es  kurz  zu  sagen, 

St.  Georg  ist  dem  ganzen  christlichen  Alter- 
tum ein  als  Martyr  berühmter  Jüngling: 

mehr  weiss  man  von  ihm  nicht.  Alles  an- 
dere ist  mittelalterliche  Zuthat.  Alle  ira- 

nische, griechische  und  ägyptische  Mythen- 
vergleichung  wird  hiermit  hinfällig.  Neuestens 

veröß'entlichte  der  belgische  Ai'chäologe  Cu- 
mont,  bereits  als  Jlitbraforscher  bekannt,  ein 
zweibändiges  Foliowerk  über  die  schriftlichen 
und  bildlichen  Denkmäler  des  Mithrakultes 

und  erklärte  rundweg,  die  Zusammengehörig- 

keit St.  Georg's  mit  Mithi'a  sei  in  keiner 
Weise  erwiesen.  Welche  Streiche  die  über- 

mächtige Phantasie  auch  einem  kritisch  ge- 

schulten Manne  spielen  kann,  zeigt  Bernoulli's 
Verdeutschung  des  schönen  Liedes,  das  Venan- 

tius Fortunatus  (II  12  ed.  Leo  )  auf  eine  Georgs- 

liasilika  dichtete.   Bernoulli  beginnt  begeistert: 
,, Stolz   erhebt   sich   das   Haus 

für  Georg  deu  heiligen  Ritter." Leider  heisst  es  eben  bei  Venantius  nicht 

,, Ritter",  sondern  ,, Martyr".  —  Nach  einer 
anderen  Seite  hin  beweist  aber  das  Dunkel 

der  alten  Legendeu  wenigstens  soviel,  dass 

St.  Georg  mit  keiner  lierühniten  oder  be- 
rüchtigten Persönlichkeit  gleichen  Namens 

zusammengeworfen  werden  darf.  Unser  Martyr 
kann  unmöglich  jener  Georg  aus  Kappadocien 
sein,  der  in  den  Jahren  3ö(3  und  357  in 
Alexandrien  als  arianischer  (iegenbischof 
gegen  den  grossen  Athanasius  auftrat  und 

später  (301)  bei  einem  heidnischen  Volks- 
aufstand erschlagen  wurde,  der  auf  die 

Nachricht  von  der  Thronbesteigung  Julian 
des  Abtrünnigen  ausgebrochen  war.  Auch 
in  der  Sage  wird  aus  einem  Bischöfe  nicht 
so  leicht  ein  Krieger  und  der  Arianer  war 
zu  bekanut,  um  ein  katholischer  Heiliger 

werden  zu  können.  Ich  halte  Döllinger's 
und  Friedrich's  Aufstellung  für  veifeiilt. 
( J.  Friedrich,  der  geschichtliche  heilige  (ieoi'g. 
Sitzungsberichte  der  philosophisch-  philolo- 

gischen und  der  historischen  Klasse  der 
bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften  1899 

Bd.  II  S.  159— 203.J  St.  Georg  kann 
künftighin  für  die  Mvthenvergleichung  als 
warnendes  Exempel  gelten. 

Man  unterschätzt  die  Jlacht  des  siegreichen 
Cliristentums  über  die  Gemüter,  wenn  man 
meint,  es  hätte  im  Volke  die  Vielgötterei 
nicht  ernstlich  auszurotten  gewusst.  Welche 
.Mühe  muss  man  sich  geben,  um  nur  einige 

unsichere  Spuren  der  vorchristlichen  Kult- 
weit  ans  Licht  zu  ziehen!  Mit  Leuten  frei- 

lich, welche  in  dem  kirchlichen  Heiligenkult 
um  jeden  Preis  den  heidnischen  Polytheismus 
sehen  wollen,  ist  nicht  zu  rechten.  Eine 

Schmähung  verdient  auch  keine  Widerlegung. 

'  Gar  Viele,  welche  die  Heiligen  nicht  ehren, 
beten     auch   länifst     nicht    mehr   zu   Chi-istus. 
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Das  Basilikabild  vom  Lateran  (1502);  die  Joliaiiiieslegeiide. 

Trotz  des  dunkleren  Kol(irits  bekundet 

Burgkmairs  Lateranbasilika  einen  Fortschritt 
des  Künstlers  in  der  Komposition  und  im 
Zeichnerischen.  Mittelstück  und  Seitenflügel 
werden  von  einem  wagerechten  gotliischen 
Eahmenwerk  halbiert,  das  in  sehr  freier  und 

anmutig-er  Weise  mit  blätterreichem,  stili- 
siertem Geäst  verkleidet  und  stellenweise 

durchbrochen  ist.  Man  sieht  es  dieser  späten 
Gothik  an,  dass  sie  alle  architektonische 
Starrheit  und  Festigkeit  längst  abgestreift 
hat  und  selbst  zum  Oniiiment  geworden  ist. 

ITnverzierte,  aber  feia  profilierte  Holzpfeiler 
tragen  das  einer  Laube  ähnliche  Gerüst.  So 

schuf  sich  Burgkmair  auf  dieser  scenen- 
reichsten  Tafel  des  Basilikencyklus  aclit 

scharf  abgegrenzte  Felder,  die  seine  uner- 
müdliche Pliantasie  mit  reizenden  Landscliaften 

und  Städteansichten  füllte.  (Abb.  21.)  Gegen- 
über dem  älteren  Holbein  muss  diese  Ge- 

wandtheit in  der  Behandlung  des  Hinter- 
grundes geradezu  überraschen.  Die  ver- 

schiedenen Vorgänge  sind  mit  grosser. 
Lebendigkeit  aufgcfasst  und  die  Gestalten 
werden  mit  vielem  Gescliick  in  den  Kaum 

hineingestellt  und  verteilt,  wemi  auch  der 
Horizont  noch  immer  etwas  hoch  gelegt  ist. 

F'reilich  dai'f  man  kein  impressionistisches 
Ineinander  der  Personen  und  ihrer  Umgebung, 
keine  gleichwertige  Zusammenbehandluug  von 
Figürlichem  und  Landschaftlichem  verlangen! 
Obwolil  Burgkmair  mit  sichtlicher  Freude  die 
Natur  schildert,  sie  bleibt  docli  in  dieser  Zeit 

nocli  niitcrgeordnetes  Beiwerk.  Die  Pei-sonen 
Burgkmairs  treten  sehr  natürlich  auf,  Haltung 
und  Geberde    ist  durchaus  angemessen,   aber 

die  Sorgfalt  in  Ausführung  der  Gewänder  und 
Zieraten  übertriftt  bei  weitem  den  Aufwand  in- 

dividueller Gesichtstj'pen.  Unserem  Meister 
fehlen  die  Skizzenbücher  des  älteren  Holbein. 

Bei  genauerer  Betraclitung  findet  man  den  oft 
wiederkehrenden  Johannes  in  allen  wesent- 

lichen Zügen  sehr  verwandt  mit  Christus 
selbst.  Burgkmair  bemüht  sich  nur,  sein 

Cluistusideal  etwas  zu  verjüngen.  Unwill- 
kürlich fragt  man  sich,  woher  der  Augsburger 

seinen  auffallend  herben,  altvaterischen 
Christnstypus  erhielt.  Schon  bei  dem 
Christus  am  Oelberg  auf  dem  Basilikabilde 
von  St.  Peter  hätte  man  diese  Frage  stellen 
können;  aber  noch  fremdartiger  erscheint  die 
Christusgestalt,  welche  den  jugendliclicu 
Fischer  Johannes  zur  Jüngerschaft  beruft. 

Alan  eriimert  sich  an  niederländische  Vor- 
bilder. Die  Königliche  Gemäldegalerie  zu 

Berlin  besitzt  einen  segnenden  Christus,  dem 
Jan  van  Eyck  zugeschrieben,  der  sich  mit 
dem  Burgkmairsclien  Typus  nahezu  deckt. 
Mit  dem  Berliner  Bilde  und  seinen  zalilreichen 

Wiederholungen  am  Ende  des  fünfzehnten 
und  Anfang  des  sechzehnten  Jaiirhunderts 
liat  es  aber  eine  besondere  Bewandtnis.  ,,Es 

lässt  sich  erweisen,  dass  hier  eine  Nadi- 

bildung  des  sogenannten  ,w^ahren  Clu-istus- 
porträts'  vorliegt,  das,  in  Edelstein  geschnitten, 
am  Ende  des  15.  Jalu-hunderts  aus  Kon- 

stantinopel nach  Eom  in  den  Besitz  des 

Papstes  gelangte.  Ob  diese  Kamee  heute 
noch  dort  aufbewahrt  wird,  wissen  wir  nicht : 
aber  ein  kleines  italienisclies  Bronzerelief 

bezeugt,  wie  früh  im  Abendlande  die  Ueber- 
lieferung    Glauben    fand,     der  Smaragd    des 
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Papstes  bewalire  die  wirklichen  Züg'e 
des  Erlösers  der  Nachwelt  auf.  Die 

Vorderseite  dieser  rimdeii  Plakette  näm- 
lich zeigt  das  Protilbildnis  Christi .  in 

der  gleichen  Auffassung  und  Form,  wie 
das  Berliner  Bild:  eine  lateinische  In- 

schrift auf  der  Eückseite  giebt  dazu  die 
Erklärung,  .dass  solche  genauen  Bildnisse 
des  Herrn  Jesu,  unseres  Erlösers,  iiml 

des  Apostels  Paulus  in  Smaragd  ge- 
schnitten von  den  Vorgängern  des  Gross- 

türken  (Muhamed  II.)  sorgsam  aufliewahrt 
und  von  eben  diesem  ( thatsächlich  aber  erst 

von  seinem  Nachfolger  Bajesid  IL)  dem 
Papste  Innocenz  VIII.  geschenkt  worden 
seien,  damit  er  des  Sultans  Bruder  in 

Gefangenschaft  behielte'.  In  der  That 
war  ein  Bruder  Bajesids  II..  Djem.  di-r 
die  Herrschaft  in  den  asiatischen  Provinzen 

an  sich  gerissen  hatte,  von  Ehodiser- 
rittern  gefangen  genommen  und  dem  Papste 

ausgeliefert  worden.'"''"'  Man  wird  wohl 
die  Autorschaft  Jans  van  Eyck  aufgeben 
müssen;  aber  ein  Holzschnitt  dieses  viel 

verehrten  ..heiligen  Angesichtes",  wie 
es  auf  einem  Pforzheimer  Schnitte  von 

1507  heisst.  konnte  unserem  Burgkmair 
sehr  wohl  zu  Händen  sein.  Die  scharfe 

Modellierung  von  Nase.  Lippen  und  Kinn, 

der  lange  Hals,  das  lierabwallende  Haar,  ilas 
die  Ohrmuschel  frei  heraustreten  lässt.  alles 
stimmt  überein.      (Abb.   71.1 

Wie  der  liärtige  Christustypus  mit  dem 

langen,  schlichten,  in  der  Mitte  gescheitelten 
Haare,  ein  Bild  ruhiger,  übermenschlicher 
Erhabenheit,  in  der  christlichen  Kunst  auf- 

kam, ist  schwer  aufzuhellen.  Die  früheste 

christliche  Plastik  bis  in  das  vierte  Jahr- 
hundert herein,  wie  wir  sie  aus  Statuen  des 

guten  Hirten  und  zalüreiclien  Sarkophagrcliefs 
kennen,  stellte  nämlich  Christus  immer  als 
einen  unbärtigen  Jüngling  mit  ungescheiteltem, 
die  Schläfe  tief  herab  umrahmendem  Locken- 

haar dar.  So  erscheint  Christus  knabenhaft,  das 

Haar  mehr  sanft  gewellt  als  gelockt,  auf  dem 
schönsten  altchristlichen  Sarkophage,  dessen 
Reliefs  kürzlich  Prälat  Anton  de  Waal  in 

prächtigen,  grossen  Lichtdrucktafeln  ver- 
öffentlichte: ,,Der  Sarkophag  des  Junius  Bassus 

in  den  Grotten  von  St.  Peter.  Eine  archäo- 

logische Studie  mit  LS  Tafeln  und  1  .'i  Text- 
bildern. Rom  l'JOO."  Am  "iö.  August  des 

Jahres  359  wurde  nämlich  darin  laut  Inschrift 

der  römische  Stadtpräfekt  Junius  Bassus  bei- 

gesetzt,   der    im    42.   Lebensjahre    als   Neu- 
We  i«,  .Jubeljahr. 

.\hli.  71.     Chnstustypus.     l.ati-ranb.asilik.l.     liiirgkinair. 

getaufter  starli.  Wie  man  jedoch  in  iieue>ter 
Zeit  mit  Grund  vermutete,  stannnt  dieser 

treftlich  gearbeitete  Marmorsarg  nicht  erst 
aus  dem  vierten  Jahrhundert,  sondern  aus 

viel  früherer  Zeit:  er  wurde  nur  später  wieiler 
verwendet  und  mit  einer  Inschrift  versehen. 

Zu  dii'sen  jugendlichen  Clmstu.sbildern  stimmt 
es  vorzüglich,  wenn  in  den  gleichzeitigen 

gnostischen  Krliauungsschriften.  in  den  ajio- 
kryphen  .\i)Ostelgeschichten.  Christus  liäiiüg  in 
(iestalt  eines  schönen  .Jünglings  oder  Knaben 

erscheint  und  auch  kurzweg  ,,der  Schöne" 

genannt  wird.""  Im  Verlaufe  des  vierten 
Jahrhunderts  verschwindet  aber  der  nnbärtige 

Christustypus  und  an  seine  Stelle  tritt  ein 
majestätisch  ruhiger,  vollbärtiger  Kopt  mit 
gescheiteltem,  schlichtem,  langem  Haare,  der 
für  alle  Folgezeit  in  der  christlichen  Kunst 

als  Christusideal  gilt.  Woher  dii^se  Nen- 
bildung?  Eine  neue  Schöiifung  oiine  Vorbild 

dürfen  wir  der  l)yzantinisch-röiiiischen  Kunst 
des  vierten  .Jahrhunderts  niclit  zutrauen. 

Zehrte  doch  schon  die  ganze  Knnstwelt  der 

römischen  Kaiserzi-it  von  ileiii  Erbe  der 

klassisclien  ^'orzeit.  ohne  im  wesentlichen 
Neues  zu  schatten.      Nun    ist   uns  überliefert, 
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dass  sicli  im  vierten  Jahrhundert  die  be- 
rühmte, kohissale  Gcildelfenbeinstatue  des 

Pliidiasschen  Zeus  von  Olympia  in  der  neuen 
östlichen  Kaiserstadt  Konstantinopel  befand. 
Phidias  hatte  seinen  Zeus,  in  welchem  die 
ganze  griechische  Welt  das  Ideal  göttlicher 
Majestät  bewunderte,  mit  niliig  milden  Zügen, 
mit  schlicht  lierabliängendem ,  gescheiteltem 
Haare  gebildet.  So  erscheint  der  Kopf  auf 
Münzen,  Keine  andere  Götterbildung  des 
Iclassischen  Altertums  kann  mit  dem  bartigen 
Christustypus  verglichen  werden.  Es  spriclit 
darum  vieles  für  die  Vermutung  Adolf 

Furtwänglers,  dass  die  Ankunft  des  Zens- 
bildes  in  Konstantinopel  einen  so  über- 

wältigenden Eindruck  auf  Künstler  und  Volk 
machte .  dass  man  diesen  klassisclien  Typus 
auf  Christus  übertrug.  Es  herrsclite  damals 
in  Byzanz  eine  ungemein  regeKunstthätigkeit ; 
die  Neubauten  erheischten  jedenfalls  vielen 
Schmuck  in  Statuen,  Eeliefs  und  Mosaiken. 
So  begreift  es  sich,  dass  Byzanz  für  die 

Kunst  des  siegreichen  Christentums  tonan- 
gebend wurde. 

Als  Burgkmair  sich  anscliickte,  mit  seinem 
Pinsel  den  Ruhm  der  Laterankirche  zu 

schildern,  dachte  er  lediglich  an  den  Titel- 
heiligen, den  Evangelisten  .lohannes  und 

seine  Legende.  Die  Basilika  ist  aber 
viel  älter  als  ihr  Titel  .,St.  Johannes 

im  Lateran'".  Konstantin  der  Cn-osse  schenkte 
den  grossen  Palast,  der  früher  den 
Lateranern,  einer  vornehmen  römischen 

Familie,  gehört  liatte,  dem  Papste.  Der 
Lateran  wurde  die  Hauptkirche  Eoms,  die 
Kathedrale  des  Papstes,  ,, aller  Kirchen  Haupt 

und  Mutter"  und  war  ursprünglicli  nacli  dem 
Erlöser  selbst  (St.  Salvator)  benannt.  An 
die  Tautlvirciie  neben  der  Lateianbasilika, 

einem  Zentralbau  aus  dem  5.  Jaluliuudert, 
wurden  461  zwei  Oratorien  angebaut,  welche 
den  beiden  Johannes,  dem  Täufer  und  dem 

Evangelisten,  geweiht  sind.  Das  deutsche 

•Eombüclilein  berichtet  uns  getreiilicb,  was 
sich  gemeinhin  das  Volk  um  1  öno  vdiii 

Lateran  und  seinen  Beziehungen  zu  dem 
Liebesjünger  erzählte,  ..Ueber  dem  Hochaltar 
ist  ein  eisernes  (iitter;  da  stehen  die  zwei 
Häupter,  St.  Peters  und  St.  Pauls,  der 
heiligen  Zwöltlioten.  Wenn  man  sie  zeigt, 
so  hat  iiuiu  soviel  Gnad  und  Ablass,  als 
wenn  man  in  St.  Peters  Münster  das 

Veronikabild  zeigt.  Und  unter  dem  Hoch- 
altar ist  das  Grab  des  heiligen  Zwölfljoten 

und   Evangelisten   Sanct   Johannes.     Er  ging 

selbst  in  das  Grab,  als  er  sterben  sollte,  und 

eine  liclite  Wolke  umgab  das  Grab.  Dar- 
nach als  die  lichte  Wolke  vergangen  war, 

da  fand  man  Himmelsbrot  im  Grabe  anstatt 

seines  heiligen  Leichnams.  Vor  demselben 

Altar  ist  Vergebung  des  Dritteiis  der  Sünden." 
Das  niedere,  ungebildete  Volk  scheint  wirklich 
mitunter  zwischen  Sünden  und  Sündenstrafen 

nicht  gehörig  unterschieden  zu  haben,  wie 
mehrfach  die  falsche  Ausdrucksweise  des  von 

keiner  Obrigkeit  bestätigten  Rombüchleius 
schliessen  lässt. 

,,In  der  Sakristei  ist  der  Altar,  wo  St. 
Johannes  Messe  las.  Auf  dem  Altar  ist  die 

Arche  (die  Bundeslade)  des  alten  Testaments 

und  über  der  Arche  ist  die  Ente  Moses'. 
Auch  ist  über  der  Arche  der  Tisch,  worauf 

unser  Herr  mit  seinen  Jüngern  das  Abend- 
mahl ass ;  am  Donnerstag  in  der  Marterwoche 

thut  man  ihn  hervor,  und  alle  Leute  legen 
Brot  darauf  und  behalten  es  Gott  zu  Lob 

und  Ehren.'"  Der  Nürnberger  Eatsherr  Ni- 

kolaus Mufl'el  ergänzt  in  seiner  Beschreibung 
Eoms  diese  Angaben.  Wir  erfalu-en,  dass 
Johannes  den  genannten  Altar  -auf  der  Insel 
Patmos  gebrauchte;  unter  den  angesammelten 
Heiligtümern  des  alten  Testamentes  nennt 
^luffel  auch  die  steinernen  Tafeln  der  zehn 

Gebote  und  etwas  von  dem  Dornbusch,  worin 
Gott  dem  Moses  erschien.  Der  Herausgeber 
von  Mutfels  Beschreibung  bemerkt  hierzu, 
die  alttestamentlichen  Eeliquien  sollten  der 
Christenheit  beweisen,  dass  die  Herrlichkeit 

Jehovas  nach  Bom  gekommen  sei.^'^*  Es 
standen  jedoch  die  deutschen  Kathedi-alen  und 
Klöster  hinter  den  römischen  im  Wettstreit  mit 

allen  möglichen  und  unmöglichen  Merkwürdig- 
keiten nicht  zurück.  Nach  dem  Rombüchlein 

hängen  in  einem  Gang  des  Lateran  auch  die 
ersten  Glocken:  die  Leute  sprechen,  sie  seien 
vom  Himmel  gekommen,  der  Schreiber  des 
Büchleins  aber  lässt  dies  dahingestellt.  Ein 

seltsaTues  Märchen  wird  von  der  Kapelle  er- 
zählt, die  das  Allerheiligste  CSancta  sanc- 

torum)  heisst  und  das  angeblich  von  St.  Lukas 
gemalte  Erlöserbild  verwahrt.  Ein  frommer 
Eömer,  der  vor  der  Kapelle  betete,  hatte 
eine  Vision.  Es  kam  der  ganze  himmlische 
Hof:  St.  Peter  in  päpstlichem  Ornat  feierte 

die  Messe;  als  Leviten  dienten  St.  Lauren- 
tius  und  St.  Vincentius.  Als  die  Feier  zu 

Ende  war  und  alle  hinweggingen,  blieb  St. 
Johannes  der  Evangelist.  Er  ging  zu  dem 
Kömer,  rühite  ihn  an  und  sprach:  Hast  Du 

die  Dinge  gesehen,  die  geschehen  sind'?     Ja, 
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sprach  der  Böiner.  Da  sprach  St.  Johannes: 
Gehe  zu  dem  heiligen  Vater,  dem  Papst,  und 
sage  Ihm  die  Geschichte,  die  Du  gesehen 
hast.  Zum  Wahrzeichen  wiid  er  finden  aut 
dem  Altare  den  Kelch  mit  dem  Sakrament 

und  den  Ornat,  den  St.  Peter  mit  vom  Him- 
mel brachte.  Der  heilige  Vater,  der  Papst, 

der  das  vernahm,    kam  und    fand  die  Wahr- 

lilld  zur  Darstellung  kam.  .,Da  ist  eine 

steinerne  Stiege'',  so  erzählt  das  Rom- 
büclüein,  ,, dieselbe  hat  28  Staffeln,  sie  war 

zu  Jerusalem  in  Pilatus'  Haus.  Auf  dieselbe 
Stiege  wurde  Christus  vor  PUatus  geführt 

und  vei'urteilt.  Und  wer  die  Stiege  in  An- 
dacht auf  oder  ab  geht,  der  hat,  so  oft  er 

das    thut,    von  .jeder  Staffel    neun  Jahr    Ab- 

h.nannt'S   irn    l.aieraii- liiMSKraaii . 

zeichen.  Da  ward  eine  Zwietracht:  der  Papst 
woUte  das  Heiligtum  haben  und  ebenso 
wollten  es  die  Römer  besitzen.  Da  ver- 

schloss  der  Papst  das  Heiligtum  in  der  Ka- 
pelle über  dem  Altar  und  vermachte  es  mit 

einem  starken  eisernen  Gitter  und  vergitterte 
auch  den  Altar  und  warf  die  Schlüssel  in 

die  Tiber.  —  Die  Sage  entstand  offenbar  an- 
gesichts des  guten  Verschlusses  der  Kapelle 

und  ihrer  Unzugänglichkeit. 
Xoch  ein  Heiligtum    des  Lateran  müssen 

wir  erwähnen,  da  es  auf  Burgkniairs  Basilika- 

lass.  An  einer  Staffel  daselbst  ist  ein  eiser- 
nes Gitter  über  einem  Kreuzlein:  da  ist 

die  Gnade  zweifach.  An  derselben  Stätte  ist 

Christus  auf  die  Kniee  gefallen.  Wer  die 

Stiege  knieend  hinaufgeht,  der  erlöst  damit 

eine  Seele,  für  die  er  bittet."  Nach  Niko- 
laus Jluft'el  bezeidmet  das  Kreuz  in  der  hei- 
ligen Stiege  (Scala  santa)  auch  den  Ort.  wo 

Pilatus  den  doruengekrönten  Heiland  den 
.luden  zeigte  mit  den  Worten:  Ecce  homo : 
der  andächtige  Pilger  verdiene  von  jeder 
Staffel    tausend  Jalir  Ablass,       Die  Erlösung 

1'2» 
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einer  Seele  aus  dem  Fegfeuer  ist  nach  Jluft'el 
nur  die  Meinung  etlicher  Leute.  Man  sieht, 

derlei  Angaben  schwankten  im  \'olksmunde 
und  galten  als  unsicher.  — 

Schwerlich  war  es  Burgkuiair  unbekannt, 
dass  sich  .Johannes  in  Ephesus,  nicht  in  der 
Laterankirche  zu  Eom  zur  Grabesruhe  begab. 

,,Als  er  neunzig  Jahre  alt  war",  so  erzählt 
die  goldene  Legende,  ,, siebenundsechzig  Jahre 
nach  dem  Leiden  des  Herrn,  erschien  ihm 

Cliristus  mit  seinen  Jüngern  und  sprach: 
Komme,  mein  Liebling,  zu  mir,  denn  es 
ist  Zeit,  dass  Du  an  meinem  Tische  mit 
Deinen  Brüdern  speisest.  Als  sich  Johannes 

erhob,  sagte  der  Herr  zu  ihm:  Am  Sonn- 
tag wirst  Du  zu  mir  kommen.  Am  Sonn- 
tag darauf  strömte  alles  Volk  in  die  Kirche, 

die  unter  seinem  Namen  errichtet  worden 

war.  Vom  frühen  Hahnenschrei  an  predigte 
er  ihnen  und  mahnte  sie  zur  Festigkeit  im 
Glaul)en  und  zum  Eifer  in  Gottes  Geboten. 

Darauf  Hess  er  eine  quadratische  Grube 
neben  dem  Altare  machen  und  die  Erde  aus 

der  Kirche  entfernen.  Er  stieg  in  das  Grab 
hinab,  breitete  die  Hände  zu  Gott  aus  und 

sprach:  Der  Einladung  zu  Deinem  Gastmahl, 
0  Herr  Jesus  Christus,  leiste  ich  Folge  mit 
Danksagung.  Du  weisst,  dass  ich  mich  von 
ganzem  Herzen  nach  Dir  sehnte.  Als  das 
Gebet  zu  Ende  war,  erstrahlte  ein  solcher 
Lichtschinnner  über  ihm,  dass  ihn  niemand 

beobachten  konnte.  Als  der  Lichtglanz  nach- 
liess,  fand  man  das  Grab  voll  Manna,  das 
an  jener  Stätte  noch  heute  hervorgebracht 
wird,  indem  es  in  der  Tiefe  des  Grabes  wie 

feiner  Sand  nach  Art  einer  Quelle  hervor- 

sprudelt." Burgkmair  hielt  sich  ziemlich  genau  au 
diese  Erzählung,  nur  dass  er  mit  echt 
künstlerischer  Freiheit  den  Vorgang  mitten 
in  die  Laterankirche  verlegte.  (Abb.  72. J 
Eine  ([uadratische  Grube  ist  ausgehoben,  die 
buntfarbigen  Pflastersteine  liegen  zur  Seite. 

Das  Kii-clieuptlaster  denkt  sich  Burgkmair 
nicht  aus  ungleichen  Steinen  entspiechend  der 
Farbe  zusammengesetzt,  sondern  aus  ge- 

färbten (Quadraten,  ähnlich  unsern  geljrannten 
Formen,  hergestellt.  Die  Hände  gefaltet, 
die  JJlicke  nach  oben  gerichtet,  steht  der 
Apostel  in  vollem  bischöflichen  Ornate  bereits 

bis  zu  den  Knien  im  Grabe,  aus  dem  feine 
Staubwolken  emjiorwirbeln.  .Johannes  trägt 

nicht  das  I'luviah'  wie  die  Bischöfe  der  Not- 
helfergruppe, sondern  ein  gothisclios,  unter 

den  Schultern  nicht  ausgesclinittenes,   falten- 

reich mit  beiden  Armen  aufgenommenes 

Messgewand,  Auf  den  Grabmonumenten 
dieser  Zeit  tragen  die  Bischöfe  gewöhnlich 

dieselbe  Casula.  Man  vergleiche  beispiels- 
weise die  Grabsteine  des  Freisinger  Domes,  die 

soeben  in  guten  I^ichtdruckeu  veröffentlicht 

wurden.  (Josef  Sclüecht,  Monumentale  In- 
schriften im  FreisLnger  Dome.  1.  Heft.  Mit 

6  Abbildungen,  Freising  1900.)  Der  Bischof 
Dr.  Johann  Grünwalder  (t  1452 )  ist  angethan 
mit  der  gothisclien  Casel.  welche  ganz  die 
Form  des  spätrömischen  Reisemantels  ( paenula ) 
beibehielt;  ebenso  noch  der  Freilierr  Leo 
Lösch  von  Hilgertshausen,  dem  der  Tod  im 

.Jahre  1.5.59  den  I^ischofsstab  entriss.  Hin- 

gegen trägt  Bisehof  Moriz  von  Sandizell 
(^t  15(i7)  auf  seinem  Grabmonument  das 
Pluviale.  Bei  dem  zu  (irab  gehenden 
Johannes  ist  das  Messgewand  im  Hergang 

der  Sache  besonders  begründet.  Beide  Seiten- 
schiffe der  Kirche  sind  gedrängt  gefüllt  von 

Andächtigen,  die  dem  sonntägigen  Gottes- 
dienst beiwohnen  wollten.  Auf  dem  Altare 

brennen  zwei  Kerzen,  das  Messbuch  ist  auf- 
geschlagen, der  mit  der  Patene  bedeckte 

Kelch  steht  auf  dem  ausgebreiteten  Linnen 

(Corporale).  l'nsere  heutige  Kelchverhüllung war  um  1500  noch  nicht  üblich.  Der 

Apostel  sollte  also  das  heilige  Opfer  feiern; 
aber  die  Stimme  des  Herrn  rief  ihn  noch 

ehevor  zum  Grabe.  Lebendig  schwebt  er  hinab 
in  die  auf  sein  Geheiss  ausgehobeue  Grube. 

So  legte  sich  die  Sage  die  im  Evangelium 
enthaltenen  Herrenworte  znrecht,  wonach 

Johannes  bezüglich  seiner  Lebenszeit  und 
seines  Lebensendes  besonders  bevorzugt  sein 
sollte;  Freiheit  von  Tod  und  Verwesung 

dachte  man  sich  als  Belohnung  seiner  unver- 
letzten Eeinheit.  Mit  andächtigem  Staunen 

sieht  die  Menge  dem  eigenartigen  Schauspiel 
zu,  der  Edelmann  am  Kircheneingang  macht 

eine  Geste  der  Spannung  und  A'erwunderung. 
Um  uns  den  Vorgang,  der  sicli  doch  im 
Innern  der  Basilika  absinelt.  vnr  Augen 

fuhren  zu  können,  griff  Burgkmair  zu  dem  be- 
liebten Auskunftsmittel  der  alten  Meister,  das 

\\ir  bereits  bei  Holbeins  Paulusbasilika  kennen 

lernten,  ei-  lässt  einen  Teil  des  Langschiffes 
weg;  das  Pflaster  setzt  sich  noch  ausserhalb  der 
Kirchenmauern  fort,  ein  eigentliches  Thor  ist 
nicht  vorhanden,  der  einfache  Querschnitt  war 

zweckmässige!'.  Die  Kirclie  ist  eine  phan- 

tastische dreischitt'ige  Pfeilerbasilika  mit  ge- 
malten Fenstern:  spitze,  runde  und  gedrückte 

Bögen  wechseln  planlos  mit  einander  ab   und 
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bei  deu  Kapitellen  kann  man  frasren.  ob  dies 
schon  dentliche  Renaissance  ist.  Die  rnnden 

EelietinedaiUons ,  welclie  die  Aussenseite  der 
Basilika  zieren,  geliören  siclier  dem  neuen 

Stile  an;  ebenso  erinnert  der  niedere  Marmor- 
pfeiler rechts  am  Eingang,  vermutlich  ein 

Weihhronnbehälter,  an  italienische  Art.  Auch 

der  krüppelhafte  Bettler ,  der  daneben  in 

einer  Ecke  kauert  und  kleine  Andachtsgegen- 
stäude  feilhält,  stimmt  zu  einem  Kirchenbild 
des  sonnigen  Südens.  Ein  Pilger  mit  langem 
Stabe,  von  einem  Hündchen  begleitet,  geht 
würdevoll  und  bedächtig  seines  Weges:  die 
Inschrift  zu  seiner  läiiken  scheint  er  keines 

Blickes  zu  würdigen.  Sie  lautet: 

ABCcT 
HANNS 

BYRdKÜMB. 

150-2 Etwas  weiter  zurück  gewahrt  man  die  heilige 
Stiege,  auf  deren  Stufen  einzelne  Pilger 
knieen,  während  im  Hintergrund  eine  grosse 
Menge  wartet,  bis  die  Eeihe  an  sie  kommt. 
Links  von  der  Basilika  öiFnet  sich  eine 

Portalhalle,  durcli  welche  charakteristisch  ge- 
kleidete Pilger  eintreten.  Eiue  rüstige  Frau 

mit  dem  langen  Eeisestab  in  der  Hand  und  dem 
breitrandigen  Pilgerhut  im  Nacken  trägt  ein 
Schleiertuch  um  den  Kopf,  welches  das  ganze 
Gesicht  verhüllt.  AUes  ist  bis  ins  Kleinliche 

sorgfältig  ausgeführt;  auch  die  Heiligengestalten 
der  gemalten  Fenster  und  das  Kreuzbild  auf 
dem  Altare  mit  der  sitzenden  Schmerzensmutter 

daneben  sind  kenntlich.  —  Unter  den  G  Scenen, 
welche  uns  Burgkmair  aus  dem  Leben  des 
Evangelisten  vorführt,  entstammen  zwei  der 
Bibel,  vier  der  Legende.  Mit  der  endgiltigeii 
Berufung  desFisehersohnes  ausBethsaida 

zum  .lünger  Christi  beginnt  die  Schil- 
derung. Johannes  war  anfängliih 

Schüler  des  Täufers  am  Jordan 

gewesen  und  wurde  von  diesem 
zuerst  auf  den  Heiland  auf- 

merksam gemacht.  Andreas 
und  Johannes  waren  die 

ersten  Jünger,  welche 

sich  dem  Messias  gläu- 

big ansclilossen.  Jo- 
hannes begleitete 

den  Herrn  auf 
einerZickzac 
Reise  nach 
Galiläa,  zur 
Hochzeit 

in  Kana, 

nach  K:ii)harnauni .  von  da  nach  .Jerusalem 
und  zurück  durch  Samaria  und  kehrte  dann 

vorläufig  nach  Hause  zu  seinem,  Gewerbe 
zurück.  Erst  nach  dem  reichen  Fischfange 
erging  an  ihn  und  seinen  Bruder  Jakobus 

den  Aelteren,  sowie  an  ihr-e  Nachbarn,  die 
Brüder  Simon  (Petrus)  und  Andreas,  der 
Ruf  Christi,  alles  zu  verlassen  und  ihm  sich 
anzuschliessen. 

lUirgknuiir  hielt  sich  nicht  genau  an 
den  Wortlaut  dor  biblischen  Nachrichten. 

(Matth.  4.  -Jl.  Maic.  1,  19.  Luc.  5,  10  f ) 
Es  wird  nämlich  berichtet,  Christus  wan- 

delte am  Gestade  des  galiläisclien  Meeres 
und  traf  zuerst  Petrus  und  Andreas,  die  eben 

ihre  Netze  zum  Fischen  auswarfen;  weiter- 
gehend sah  er  das  andere  Brüderpaar. 

.Takobus  und  J(diannes.  die  sich  zusammen 
mit  ihrem  Vater  Zebedäus  in  einem  Scliiffe 
lipfanden  und  ihre  Netze  ausbesserten:  Knechte 
halfen  ihnen  bei  der  Arbeit.  Auf  den  Ruf 
Christi  hin  verliessen  aber  die  Brüder 

Netze,  Kneclite  und  Vater  und  folgten 
dem  Messias  nach.  Burgkmair  schildert 
uns  eine  Begegnung  Christi  mit  Johannes  allein. 
(Abb.  73.)  Der  Kahn  ist  an  einen  Baumstumpf 

festgebunden,  am  l'fer  liegt  das  Ruder,  ein 
F"ischnetz  ist  darum  geschlungen,  Johannes, 
noch  sehr  jugendlicii.  naht  sii-h  dem  Jlessias 

sehr  schüch- 
tern: erliat 

den  Hut 
unter 

Abb.  73.     JuUauue*'   lieiLil      „ 
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den  Arm  genommen,  faltet  die  Hände  und 
senkt  die  Knie,  als  wollte  er  dem  Herrn 
zu  Füssen  fallen.  Die  Beinkleider  sind  bei 

dem  nassen  Handwerk  aufgestülpt  und  lassen 
die  Füsse  bis  an  die  Waden  bloss;  der 
kurze  Rock  ist  gegürtet,  der  rechte  Aermel 
ist  zurückgeschoben  und  lässt  ein  waraies 
Unterkleid  erkennen.  üeber  den  Rücken 

hängt  ein  kurzes  Mäntekhen;  eine  Tasche 

für  Mundvorrat  vervollständigt  die  Aus- 

i'üstung  des  Fischers.  Seine  Haare  fallen 
in  langen  Locken  herab,  den  Kopf  umgiebt 
in  dieser  Scene  ein  Strahlenschein,  der 

späterhin  stets  durch  eine  grosse  Nimbus- 
scheibe ersetzt  wird.  Der  Heiland  schreitet 

mit  grossen  Schritten  dem  Landungsplatze 
zu  und  scheint  noch  im  Gehen  zu  dem  her- 

aneilenden Johannes  die  Worte  zu  sprechen, 
die  Burgkmair  nach  alter  Weise  als  vom 
Munde  des  Herrn  ausgehend  lesbar  anbrachte: 
Segwere  me,  Folge  mir  nach!  Der  Künstler 
bekundet  einen  geläuterten  Geschmack,  indem 

er  das  übliche  Spruchband  als  störend  ver- 
schmäht und  die  Worte  möglichst  unauffällig 

schreibt.  Aber  doch  traut  er  seiner  Dar- 
stellungskunst noch  keine  solche  Deutlichkeit 

zu,  dass  die  Schrift  überflüssig  wäre.  Der 
Heiland  trägt  einen  schweren  langen  Rock, 
dessen  Falten  sehr  plastisch  wirken,  Ernst 
und  Milde  paaren  sich  in  seinem  Wesen, 
mit  beiden  Händen  macht  er  Gebärden  des 

eifrigen  Sprechens,  was  zu  dem  kurzen, 

hoheitsvollen  ..Sequere  me''  wenig  passen 
will. 

Dieser  Ausspruch  selbst  ist  ein  be- 
kanntes, wiederholt  in  den  EvangeKen  vor- 

kommendes Herrenwort,  das  Christus  zwar 
nicht  an  Johannes,  wohl  aber  an  die  Apostel 
Philippus  (Jüli.  1,  43)  und  Matthäus  (Marc, 
2,  14;  Luc.  5,  27J  richtete.  Die  Scene  ist 

sehr  geschickt  in  das  dreieckige  Feld  htn- 
eingepasst.  Unmittelbar  hinter  dem  Heiland 
steigt  ein  bewaldeter  Hügel  an,  dessen  Linien 
die  Messiasgestalt  noch  grösser  erscheinen 
lassen. 

Der  See  bildet  eine  schmale  Bucht; 
jenseits  derselben  arbeiten  der  Vater  Zebedäus 
und  sein  älterer  Sohn  Jakobus  eifrig  an  ihren 

Netzen.  Eine  sanftgewellte,  anmutige  Hügel- 
landscliaft  breitet  sich  imHintergrundeaus.  Die 
romantische  Burgruine,  das  dichte,  bis  auf  den 
Boden  belaubte  Gehölz,  die  hochstämmigen 
Bäume,  der  schlängelnde  Wiesenpfad,  nichts 
fehlt;  aber  doch  sieht  man  es  den  Hügeln 
an,   dass    sie    nur    des     Künstlers    Phantasie, 

keiner  eigentlichen  Naturbeobachtung  ent- 
stammen. 

Auf  dem  gegenüberliegenden  Zwickelfeld 
folgt  das  Oelmartyrium  des  heiligen  Johannes 
vor  der  lateinischen  Pforte  zu  Rom.  ,,Als 

Johannes  der  Apostel  und  Evangelist  zu 
Ephesus  predigte,  wurde  er  vom  Prokonsul 
gefangen  genommen  und  zum  Götzenopfer 
eingeladen.  Auf  seine  Weigerung  warf  man 
ihn  in  das  Gefängnis  und  schickte  ein 

Schi'eiben  an  den  Kaiser  Domitian,  worin  er 
als  grosser  Religiousfrevler.  Götterverächter 
und  Verehrer  des  Gekreuzigten  bezeichnet 
wurde.  Daher  brachte  man  ihn  auf  Befehl 

Domitians  nach  Rom,  schnitt  ihm  zum  Spott 
alle  Haare  vom  Haupt  und  liess  um  vor 
dem  lateinischen  Stadtthor  in  ein  Fass 

glühenden  Oeles.  worunter  das  Feuer  brannte, 
werfen.  Er  fühlte  jedoch  dabei  keinen 

Schmerz,  sondern  ging  unversehi-t  daraus 
hervor. 

An  derselben  Stelle  errichteten  die  Christen 

eine  Kirche  und  jener  Tag  wird  als  Tag 

seüier  Marter  feierlich  begangen."  Bis 
die  Geschichte  des  Oelmartyriums  in  die 
goldene  Legende  gelangte,  hatte  sie  schon 
eine  grosse  Entwicklung  durchgemacht. 

Richard  Adalbert  Lipsius  schrieb  ein  drei- 
bändiges gelehrtes  Werk  über  ,.die  apokryphen 

Apostelgeschichten  und  Apostellegenden" 
(Braunschweig  1883 — 1890);  es  ist  aber 

keineswegs  leicht,  aus  Lipsius"  weitläufigen 
Ausführungen  ein  klares  Urteil  zu  gewinnen. 

Es  gab  über  Johannes  eine  doppelte  Ueber- 
lieferung,  eine  katholische  und  eine  gnostische. 
Die  älteste  kirclüiclie  Nachricht  über  das 

Oelmartyrium  findet  sich  bei  Tertullian  in 

einem  Zusammenhange,  der  uns  nicht  ge- 
stattet, darin  kurzweg  mit  Zahn  und  Lipsius 

eine  haltlose  römische  Lokalsage  zu  sehen, 
Tertullian  wird  sich  im  Kampfe  mit  den 

Irrlehrern  wohl  gehütet  haben,  den  Alters- 
beweis der  apostolischen  Kirchen  auf  blosse 

Sagen  zu  gründen!  Er  schreibt  (praescr.  3G): 
,, Willst  Du  den  Forschertrieb  im  Geschäfte 

Deines  Heiles  in  erspriesslicher  Weise  be- 
thätigen,  so  halte  eine  Rundreise  durch  die 
apostolischen  Kirchen,  in  welchen  sogar  noch 
die  Lehrstülile  der  Apostel  auf  ihrem  Flecke 
stehen,  in  welchen  noch  die  Oiiginale  ihrer 
Briefe  vorgelesen  werden,  die  uns  ihre 
Stimme  vernehmen  machen  und  das  Antlitz 

eines  Jeden  in  unsere  Gegenwart  versetzen. 
Ist  dir  Achaja  das  Nächste,  so  hast  du 
Korinth.      Wohnst  du    nicht    weit  von  Mace- 
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donien,  so  hast.  duPhilippi,  hast  Thessalonike. 

Wenn  du  nach  Asien  gelangen  kannst,  so 

hast  du  Ephesus.  Ist  aber  Italien  in  deiner 

Nachbarschaft,  so  hast  du  Rom.  von 

wo  auch  für  uns  (Afrikaner)  die 
Lehrautorität  bereit  steht.  0 

^XX'^^.  ^vie    g-lücklich   ist    docli    diese 
P^N^^25^  Kirche,      in      welche      die 

Apostel     die     Fülle  der 
T.ehrf      mit        ihrem 

Blute    überströmen 

"■^^'  Hessen,  woPetrus 

in    der    Wei- 

se   des  Lei- 
dens dem 

npirn 

74.     Lateianb.isililia.     Rechli^r  KlUgcl.     Hurgkui.air. 

g-leichgenmcht,  wo  Paulus  mit  der  Todes- 

art des  (Täufers)  Joliannes  g-ekrönt,  wo  der 
Apostel  .Johannes,  nachdem  er  in  siedendes 

Oel  getauclit.  keinen  Schaden  gelitten  liat, 

auf  eine  Insel  verljannt  wird."  Die  genaue 
Ortsbezeichnung  fehlt  nocli :  die  porta  Latina 

stammt  erst  aus  Honorius'  Zeit.  Ihiabhängig 
von  TertuUian  erwälnit  auch  Hieronymus  das 

Oelmartyrium.  Eine  Eomreise  des  Apostels 
wird  niclic  bloss  in  abendländischen,  sondern 

auch  in  griechischen  Quellen  erzählt.  FMe 

Kirclie  des  lieiligen  .Johannes  vor  der  hiiei- 
nisdien  Pforte  stand  schon  im  ti.  .Tahrhiuidi'rt: 

die  Feier  am  6.  Mai  begegnet  uns  bereits  im 

Sakramentar  Gregor  des  Grossen  und  in  dem 

nach  Hieronymus  benannten  Martyrcrvi-rzeicli- 

nis.  Einige  Erzählungen  verlegen  das  Oelmar- 

tyrium allerdings  nach  Ephesus.  —  Burgkuiair 

schildert  den  Vorgang  auf  einem  freien  l'latz 
vor  der  römischen  Stadtmauer  (Abb.  7  1  ).  I>as 

Tlior  ist  angedeutet,  die  hohen  burgartigen 

Bauten  gehören  wohl  zur  Stadtbefestiguug; 

dichtes  Gesti-äU(Ji  \-erdeekt  einen  Teil  des 
(iemäuers.  In  der  llitte  des  Bildes  ist 

ein  schmaler  .Ausblick  in  die  Ferne 

ansgespai-t.  In  einem  grossen  Kessel 
mit  niedrigen  Füssen  kauert  der 

.\))ostel  mit  gefalteten  Häiulen. 
Das  (iesicht  ist  liartlos,  das 

Haujithaar  zur  Hallte  abge- 
schnitten. An  diesen  legen- 

n-iselien  Zug  kiiü]ifte  man 
111  llillelalter  die  Sitte 

■r  priesteiJii-ben  Haar- 
tra(Jil.  Nikolaus  Mntlel 

s;ih  im  I.alerau  ..dye 

M  her.  daiuil  ̂ .iiiil  .lo- 

liaunes  die  ei.sl  plat- 
1  eil  gesiJioren  ward 

Vell  hdlllieiiinil 

III    keVM-r  zu 

I   der  cri- 
teil,   dadurdi 

kam  auf.   und 
müssen   nun 

all       [iiies- ter  platten 

tragen  " . 

"■Mi.han- 

iies     be- 
wahrt ei- 

nen liei- 

tereii Eni  st, 

erfülilt 
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keine  Qiuil:  vergeblich  giesst  eiu  Scherge 
mit  einer  langgestielten  Pfanne  siedendes  Oel 

auf  den  Arm  des  Martj'rs,  vergeblich  scliiirt 
ein  anderer  das  Feuer  unter  dem  Kessel.  Der 
Kaiser  selbst  überwacht  mit  zwei  vornehmen 

Begleitern  die  Ausführung  seines  Befehles. 
Burgkmair  giebt,  wie  fast  alle  Maler  seiner 
Zeit,  den  Christenfeinden  türkische  Tracht. 

Der  Kaiser  trägt  einen  hohen  Fez.  lange 
orientalische  Pruukgewänder,  darüber  eine 

doppelt  geschlungene  Kette;  in  der  rechten 
Hand  hält  er  das  Scepter,  in  der  linken  ein 
Tuch.  Bei  dem  Würdenträger  neben  ihm 
wird  der  gekrümmte  .Säbelgriff  sichtbar. 

Mit  diesem  Prunk  kontrastiert  der  ge- 
meine Anzug  der  Büttel.  Dem  grausamen 

Oelgiesser  gleitet  das  Hemd  über  die  Scliulter 
und  dem  am  Boden  knieenden  Heizer  hängen 
die  Fetzen  vom  Aermel.  Der  fragende  Blick, 
den  der  Kaiser  auf  seinen  Berater  richtet, 
ist  veranlasst  durch  die  wunderbare  Buhe 

des  Mai'tyrs.  Man  musste  sich  entschliessen, 
das  Todesurteil  in  Verbannung  umzuwandeln. 

Das  Oelmartyrium  ist  in  der  katholischen 

Ueberliefei'ung  immei'  mit  dem  Patmosexil 
verknüpft.  Darum  schickte  auch  Dürer  seiner 
Holzschnittfolge  zur  Otfeubarung  Joliannis 
ein  Blatt  mit  der  römischen  Marter  voraus. 

Von  seiner  Gesellenfahrt  im  Frühjahr  1894 

heimgekehrt,  beschäftigte  sich  Dürer  mit 
dem  schweren  Stoffe  und  im  Jahre  1898 

erschien  ..die  heimliche  Offenbarung  Johannis" 
oder  „Apokalipsis  cum  figuris"  deutsch  und 
lateinisch  mit  gothischen  Lettern  gedruckt 
und  niit  fünfzehn  grossen  Holzschnitten 

geziert.  Burgkmair  konnte  demnach,  als  er 
die  Lateranbasilika  malte,  die  Dürerschen 

Schnitte  bereits  kennen.  Man  darf  allerdings 
aus  einigen  Aehnlichkeiten  nicht  sofort 
Schlüsse  ziehen,  da  für  die  Heiligengeschichte 
sehr  viel  typisches  Material  vorlag,  das  für 
alle  Maler  der  Zeit  Uenieingut  war.  Die 
Körperstellung  des  Martyrs  im  Oelkessel  ist 

im  Grunde  liei  Dürer  und  liuigkmair  die- 
selbe; nur  wählte  der  Nürnberger  einen 

weniger  tiefen  Kessel,  so  dass  nicht  wie 
bei  Burgkmair  der  ganze  Unterkörper  im 
Oel  steht.  Auch  Dürer  beschäftigt  zwei 

Schergen  ganz  so  wie  Buigkmair:  dtu'  eine 
giesst  Oel  über  den  ileiligeii.  der  andere 
schürt  am  Boden  kauernd  das  Feuer,  alier 

Stellung  und  Bewegung  sind  verschieden.  In 

der  Komposition  ist  Burgkniaii-  von 
Dürers  Holzschnitt  sicher  unabliängig. 
Bei  Dürer  folgt     auf   das    Oelmartyrium    die 

Berufung  des  Johannes  zum  Propheten.  Der 
zu  den  Füssen  des  Meuscheusolines  nieder- 

gesunkene Apostel  empfängt  den  Auftrag, 
sein  Gesicht  für  die  sieben  kleinasiatischen 

Gemeinden  —  die  sieben  Leuchter  —  auf- 

zuzeichnen. Erst  später,  im  Jalu-e  1511. 
gab  Dürer  der  neuen  Ausgabe  der  Apokalyjise 
ein  Titelblatt  bei,  welches  den  apostolischen 
Seher  schreibend  vorführt,  während  ihn  die 
Erscheinung  der  Himmelskönigin  mit  ihrem 
göttlichen  Sohne  auf  dem  Arm  begeistert. 
Es  ist  dies  die  herkömmliche  Vorstellung  der 
Christenheit,  welche  auch  Burgkmair  auf  seinem 
Patmosbilde  wiedergiebt.      (Abb.   75.) 

Johannes  auf  Patmos  und  sein  Gesicht 

bildete  ein  Lieblingsthema  der  gährenden. 
religiös  erregten  Gemüter  am  Ausgange  des 

Mittelalters.  ,,Wo  immer"',  so  sclireibt  Moritz 
Thansing  in  seinem  Dürerwerke,  ,,der  christ- 

liche Volksgeist  irre  wurde  an  den  bestehenden 

Einrichtungen,  da  beschäftigte  er  sich  gei-ne 
mit  der  Offenbarung  Johaunis,  die  ihm  Gott 

gegeben,  seinen  Knechten  zu  zeigen,  was  da 
geschehen  muss  in  Bälde.  Selbst  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  gab  die  Apokalypse  dem 
grübelnden  Frager  freilich  keine  Antwort, 

keinen  irdischen  Trost.  .  .  .  Der  geheimnis- 
volle Triumph  einer  höheren  sittlichen  Jlacht 

über  alle  Gewalten  dieser  Erde  hatte  etwas 

Reinigendes,  Erhebendes  für  die  (wirklich 
oder  vermeintlich )  Unterdrückten  und  die  Be- 

schäftigung mit  den  letzten  Dingen  versetzte 
die  Gemüter  in  jene  Spannung,  welche  sie 
von  den  kleinlichen  Bedürfnissen  des  täglichen 
Lebens  abzog  und  so  den  Boden  schuf  für 
eine  geistige  Umwälzung.  Mit  Vorliebe  (?) 
behandelte  daher  schon  die  altchristliche  Kunst 

apokalyptische  Stoffe.  Auch  dem  Ausbruche 
der  hussitischeu  Bewegung  war  eine  solche 

Zeit  des  Gi'übelns  voraufgegangeu  und  die 
alten  Meister  der  Prager  Schule  gefielen  sich 

daher  in  apokalj'ptischen  Darstellungen.  Be- 
deutende Ueberreste  davon  sind  uns  noch  auf 

der  Burg  Karlstein  erhalten.  Vielleicht  das 

älteste  deutsche  Blockbuch  (mit  Holzschnitt- 
platten  gedruckte  Buchl  ist  eine  Üffenliarnng 
Johannis.  ihrer  lllustrieruug  ist  auch  in  der 

Kölnischen  und  der  Koburger  Bibel  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  gewidmet.  Umsonst 

hatte  sich  indess  das  15.  .Jalirluindeit  an  der 

Besserung  der  öffentlichen  Zustände  abge- 
niülit;  in  fruchtlosen  Anläufen  waren  seine 
Kräfte  verzettelt.  Indem  sich  dasselbe  nun 

zum  Ende  neigte,  lagerte  aufs  Neue  die 
Schwüle,    die    dem     Sturm     vorangeht,     über 
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den  Geistern  und  wieder  tritt  die  Apokalypse 

in  den  Vordergrund  der  kiinstlerisclieu  Dar- 

stellung." 
Um  den  Fortschritt  Burg-kmairs  g;egen- 

über  einem  Scliongauerschen  Stich  (B.  55) 

zu  erklären,  verwies  man  auf  Dürer.  '■''^ 
Kein  Blatt  aus  Dürers  Apokalypse  ist  jedoch 

in  Burgkmairs  herrlicher  Patmosidylle  un- 
mittelbar benützt.  Wo  Johannes  das  Buch 

verschlingt,  das  ihm  der  Engel  mit 
den  Säulenfüssen  reicht,  ist  die  Anlage 

der  Landschaft  im  Gegensinn  etwas  ver- 
wandt. Johannes  sitzt  am  Waldsaum, 

prächtige  Bäume  bilden  den  seitli- 
chen Hintergrund,  der  Blick  schweift 

über  eine  weite  offene  Fläche.  Bei 

Dürer  ist  es  das  unendliche  Meer, 
dessen  grosse,  flache  Wellen  mit 
sparsamen  Strichen  meisterhaft 
gegeben  sind.  Dürer  hatte 
bereits  das  Meer  gesehen  mit 
seiner  Grösse  und  Majestät. 
Burgkmair  kannte  solche 
mächtige  Natureindrücke 
nicht.  Er  dachte  sich 

die  reizvollste,  lau- 
schigste Stelleder  hei- 

matlichen Fluren  aii> 
und  versetzte  dahiu 
den  Seher  Johannes 

Ein  breiter,  stiller 

Fluss  mit  nur  ; 
spärlichbewalde 
ten  Ufern  durch- 

zieht die  Hü- 
gellandschaft. 

Wasserpflan- 
zen wachsen  « 

an  der  Nie- 
derung, auf 

dar  frucht- 
baren An- 

höhe aber 

gedeihen 
die  herr- 
lichsten 

Buchen. 

Die  Vogelwelt  lässt  sich  durch  die  Anwesenheit 
des  Apostels  nicht  im  geringsten  stören. 
Ein  gravitätischer  Keiher  steht  am  Wasser 
und  si)äht  auf  achtlose  Fische,  ein  voiwitziger 
Specht  klopft  unmittelbar  hinter  dem  Seher 
an  einen  Baumstamm,  die  bcttederten  Sänger 
wiegen  sich  auf  den  schlanken  Zweigen  und 

jiicken    an  den   sorgfältig  gezeichneten  Wald- 

kräutern. Nur  der  Adler,  der  mit  erhobenen 

Flügeln,  zurückgewandtem  Kopfe  und  oö'enem 
Schnabel  am  Wege  steht,  ist  nicht  von  dieser 
Welt,  wie  die  Strahlen  um  seinen  Kopf 
beweisen.  Er  sinnbildet  den  hohen  Gedan- 

kenflug  des   jugendlichen  Schreibers,   der  mit 

Juli.-inneä  auf  Patmos.     Lateraubasilika.     Burgkmair. 

emporgerichteten  Blicken  im  Grase  sitzt,  vor 

sich  auf  dem  Knie  die  I'ci'gameiitblätter.  in 
der  linken  Hand  das  'i'intenfass.  in  der  i'cchten 
die  Feder.  In  pi-ächtigem  Faltenwurf  unigiebt 
der  Mantel  die  Gestalt.  In  den  Wolken 
erscheint  in  einem  lichten  Strahlenkreis  die 
Jladonna  mit  dem  Christuskiiide,  ganz  wie 
aut      den     Gnadenliildern      der     Wallfahrt  ska- 
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pellen.  Dürer  stellte  das  apokalj-ptische 
SnnnciiwiMb  dar  mit  g-rossen,  ausgebreiteten 

Flüi;idn.  mit  ji'ef'alteten  Händen,  sternen- 
f^ckrönt.  auf  der  ]\!oiidsicliel  stehend;  dar- 

über halten  zwei  Kngel  in  einem  Tuelie  den 
liimmlisclien  Knaben,  den  Gott  Vater  in  den 
Wolken  erselieinend  segnet.  Auch  Burgkmair 

hielt  sich  genau  an  den  Wortlaut  der  Offen- 
liarung.  als  er  sjiiiter  im  .lahre  ir)lS  seinen 

...lühannes  aut  i'atmos'"  malte,  der  sich  jetzt 
in  der  Münchener  Pinakothek  befindet.  Aus 

den  Wolken  neigt  sich  das  gekrönte  Weib 

dem   Seher    zu,    den    liuc  jibantastische  Tro- 

lienlandschaft  umgiebt. 
jirei  hochstämmige,  pal- 

iiienartige  Bäume  i'agen 
in  die  Luft,  seltsame  Ge- 

wächse entsprossen  dem 

üppigen  Boden,  eine  süd- ländische Fauna  erregt 
unsere  Bewunderung.  An 

."stelle  des  Spechtes  liält 
sich  ein  neckischer 

Aflfe  auf  halber  Höhe 
eines  Baumstammes  fest. 

Der  Augsburger  Meister 
schwelgt  in  Vorstellungen, 

wie  sie  die  Reisebeschrei- 

liiiugeu  aus  dem  neuent- 
deckteu  Amerika  wach- 

riefen. Verdient  auch  die 
Frische  und  Kühnheit, 
wiimit  sich  Burgkmair 

späterhin  die  Schilde- 
rungen der  neuen  Welt 

zu  Nutzen  machte,  alle 
Anerkennung,  so  steht 

doch  die  heimische  Pat- 
moshiudschaft  des  La- 

tcranbildes  an  echt  ma- 
lerischem Reiz  hoch  über 

der  bunten  Tropenwelt, 

rnmittelbares  Naturem- 
ptinden  lässt  sich  durch 

neugierige  Phantasie  nicht 
ersetzen.  Die  propheti- 

sche Begeisterung  äussert 

sich  auf  dem  Lateran- 
liilde  als  heitere,  ruhige 
i''reude  eines  dem  Idealen 

zurückgekehrten,  jugend- 
lichen Gemütes,  während 

sjiäter  die  religiöse  Er- 
'••■■oi-"-"-  regung     eines     gereiften 

Mannes  zur  Darstellung 

kouimt.  —  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  Domitian 
konnte  Johannes  von  Patmos  wieder  nach 

Ephesus  zurückkehren.  An  den  Einzug  in  diese 

Stadt  knüpft  sich  nun  die  Legende  einer  Toten- 
erweckung.  Jakobus  a  Voragine  nennt  als 

seine  Quelle  ilm  Auszug,  den  Pseudoisidor 
aus  einem  aiiokryplun  .lohanuesleben  machte, 
das  angeblich  den  Bischof  Miletus  (soll  heissen 
Melito)  von  Laodikoa  zum  Verfasser  hatte, 

Jlelito's  Text  ist  selbst  wieder  nur  eine  Ver- 
kürzung einer  älteren  Vorlage  und  entstand 

im  sechsten  Jahi-hundert,'''''  T^nter  dem  Namen 
des    bekannten   Bischofs    Isidor    von    Sevilla 
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ging-  eine  Schrift  .,über  Leben  imd  Hing-ang- 
der  Heiligen  beider  Testamente",  worin  die 
verscliiedensteu  Nacliricliten  zusammenge- 

würfelt sind.  !■'■-'  In  der  goldenen  Legende  ist 
die  Ueschichte  von  der  Auferweckung  der 
Drusiana  bereits  derart  verdünnt,  dass  nichts 
Bemerkenswertes  mehr  übrig  bleibt.  Der 
heimkehrende  Apostel  trifft  eben  den  Leichenzug, 
lässt  die  Bahre  uiederstellen  und  spricht :  Hein 
Herr  .Tesus  Christus  erwecke  dich,  Drusiana! 
Stehe  auf,  gehe  in  dein  Haus  und  bereite 
mir  eine  Mahlzeit!  Wie  vom  Schlafe  erwacht, 

erhebt  sich  die  Tote  und  gehorcht  der  Weisung 
des  Apostels, 

Die  Herkunft  und  der  uisiirünglicht-  Cha- 
rakter dieser  Erzählung  lässt  sich  niMJi  fest- 

stellen. Es  ist  eine  gnostische  Keuschheits- 
geschichte, die  von  katholischen  Schriftstellern 

wiederholt  bearbeitet  und  von  irrigen  religiösen 

Anschauungen  gereinigt  wurde.  Die  volkstüm- 
lichen Erbauuugsschrifteu  der  Gnostiker,  die 

bis  ins  zweite  christliche  Jahrhundert  zurück- 
reichen, kamen  dem  Geschmacke  der  Zeit 

entgegen  und  besasseu  eine  solche  Zugkraft, 
dass  man  ihrem  schädlichen  Einfluss  im  Volke 

nur  durcli  katholische  Bearbeitungen  entgegen- 
wirken konnte.  Die  gnostische  Herkunft  einer 

solchen  Erzählung  verrät  sich  aber  durch  die 
falsche  Sittenlehre,  die  ihr  zu  Grunde  liegt. 
Die  Gnostiker  forderten  nämlich  vnUkcimmene 

Enthaltsamkeit  und  freiwillige  Armut  als 
strenge  Ptlicht.  wo  das  Christentum  nur  einen 
Rat  kennt,  und  wollten  die  Ciiltigkeit  und 

Heiligkeit  der  Ehe  bei  den  religiös  höher  ver- 
anlagten Cieistesmenschen.  den  Pneumatikern. 

nicht  anerkennen.  Die  Gesciiiclite  der  Dru- 
siana, von  deren  ursprünglicher  Gestalt  die 

folgende  Inhaltsübersicht  einen  Begritf  gii'bt. 
verstattet  einen  sehr  guten  Einblick  in  die 

Natur  dieser  gnostischen  Schriftstellerei.  Hrr- 
artige  Keuschheits-  und  Auferweckungs- 

erzählungen  sind  in  den  apiikryj)hen  Apustel- 
geschichten  sehr  lieliebt.  Die  vollkummene 

Frömmigkeit  wird  in  echt  gnostisidier  \\'eise 
vorzüglii-li  ilarin  gefunden,  dass  die  Ehegatten 
auf  die  Ausiiljung  ihrer  Kechte  zu  verzichten 
haben. 

Der  Teufel  stört  die  allgenudue  Freude 
der  Christen  über  die  Rückkehr  des  .\piistels 

aus  der  Verbannung,  indem  er  in  dem  iieid- 
nischen  Jüngling  Kallimachos  eine  sündige 
Leidenschaft  zu  Drusiana.  der  (iattin  des 

Aadrouikos,  entzündet.  Alle  Al)welirungen 
sind  vergeblich.  Drusiana  hatte  sich  ans 
Frömmigkeit  sogar  dem  Umgänge  ihres  Gatten 

entzogen  und  wollte  lieber  sterben  als  die 
Ehe  fortsetzen,  Ihr  (iatte  hatte  sie,  bevor 

er  ebenfalls  ,,gottesfürchtig"  wurde,  zur 
Drohung  in  ein  Grabmal  eingeschlossen,  ohne 
sie  von  ihrem  Entschlüsse  abbringen  zu  können. 

Drusiana  ist  untröstlich  über  den  vei'breche- 
risclieu  Wahnsinn  des  Heiden  und  bittet  den 

Herrn,  er  möge  sie  von  dieser  Fessel  erlösen 
und  baldigst  hinwegnehmen.  In  Anwesenheit 
des  Johannes  stirbt  sie  an  einem  hitzigen 
Fieber,  ohne  dass  Jemand  um  den  Grund 
ihrer  Todessehnsucht  wusste.  Der  rasende 
Kallinuichos  besticht  uun  den  Hausmeister 

des  Audr(Jiiik(is,  Furtunatus,  ihm  das  Grab- 
mal der  Drusiana  zu  öffnen ;  er  will  sich  des 

Leichnams  bemächtigen.  In  der  Grabkammer 
erscheint  plötzlich  eine  grosse  Schlange,  tötet 
den  ungetreuen  Diener  mit  einem  einzigen  Biss, 
umschlingt  unter  grässlichem  Zischen  die  Füsse 
des  .Tüuglings,  so  dass  dieser  vor  Schrecken 
tot  zu  Boden  fällt,  und  setzt  sich  auf  iliii. 

Man  dachte  sich  im  Altertum  die  umgehen- 
den Seelen  der  Verstorbenen  in  Schlangen- 

gestalt und  verehrte  sie  unter  diesem  Bilde. 
Am  dritten  Tage  nach  dem  Tode  der  Drusiana 
kommt  Johannes  mit  Andrcmikus  und  den 
Brüdern  zum  (irabe,  um  dort  das  Brot  zu 
brechen.  Man  knnnte  die  Schlüssel  nicht 

ffnden,  aber  auf  Befehl  des  Apostels  öffnen 
sich  die  Thüren  von  selbst.  Am  Grabe  steht 

ein  schöner  Jüngling  mit  lächelndem  Angesicht. 
Johannes  ruft  ihm  zu:  ..Bist  du  uns  auch 

hier  zuvorgekommen,  Schöner?  Weswegen 

denn?"  Und  er  hört  eine  Stimme,  die  zu  ihm 
spricht:  ..Um  der  Drusiana  willen,  die  du 
erwecken  wirst,  denn  vor  kurzem  habe  ich 

sie  gefunden,  und  um  jenes  willen,  der  näher 

am  Ch-abe  leblos  daliegt;  diese  werden  Gott 

um  meinetwillen  lobpreisen."  Nach  diesen 
Worten  kehrt  der  Schöne  voi-  den  Augen  der 
Anweseiulen  zum  Himmel  zurück.  Aiulronikos 
errät  den  wahren  Sachverhalt  und  Jidiannes 

spricht  zu  dem  giftigen  Reptil:  ., Stehe  ab 

von  dem,  welcher  Jesu  Christo  dienen  wird?" 
Die  Schlange  entterut  sich,  .Johannes  wirft 
sich  zu  Boden  und  erweckt  durch  sein  Gebet 

den  Toten,  Nach  (duer  Stunde  des  Schwei- 

gens bekannte  der  .Jüngling  sein  ̂ 'orllaben. erzählte,  es  haljc  ihn  ein  Lichtstrahl  des 

himmlischen  .Jünglings  getroffen,  und  erklärte 
sich  bereit,  ein  Christ  zu  werden.  Johannes 
erfasste  den  Jüngling,  grüsste  ihn  und  sjirach: 
,.Ehre  sei  unserm  Gotte.  o  Kind,  der  sich 
deiner  erl]armt  und  dich  von  diesem  Wahnsinn 

l)efreit  und    zn    seinem    Reiche    gerufen  hat." 
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Darauf  wird  aucli  Drusiaua  auferweckt,  sie 

lobpreist  Gott  imd  ordnet  ihre  Kleidung-. 
Als  sie  den  Hausmeister  Fortuuatus  tot 

daliegen  sieht,  bittet  sie  den  Apostel,  auch 
diesen  Verräter  zu  erwecken.  Kallimachos 

erklärt  ihn  für  unwürdig-,  Johannes  aber 
iiberlässt  die  Auferweckuug  des  Toten  der 
Drusiana.  Diese  ergreift  unter  einem  Gebet 
seine  Hand  und  heisst  ihn  im  Namen 

Christi  auferstehn.  Fortunatus  aber  spricht 

undankbar,  er  wäre  lieber  tot  g-eblieben,  um 
Drusianas  Wiederaufleben  und  Kallimachos' 
Bekehrung  nicht  mit  ansehen  zu  müssen.  Da 
erinnert  Johannes  in  einer  längeren  Eede  an 
das  Wort  des  Herrn  im  Evangelium  von 
dem  bösen  Baum,  der  böse  Früchte  bringt. 
Er  verkündet  dem  Fortunatus  das  Herannahen 

der  gerechten  Strafe  und  erklärt  eine  solche 

Wurzel  für  ausgesclüossen  von  der  Gemein- 
schaft der  Gläubigen.  Nachdem  der  Apostel 

Chi'isto  Dank  gesagt  hat,  begiebt  er  sich  in 
das  Haus  des  Andi-onikos.  Hier  offenbart 
ihm  der  Geist,  dass  Fortunatus  abermals  von 

der  Schlange  verwundet  worden  sei.  Man 
schickt  einen  der  Jünglinge  hin,  und  dieser 
findet  ihn  bereits  starr  und  seinen  Körper 
von  Schlangenbissen  bedeckt.  Als  Johannes 
erfährt,  dass  jener  binnen  drei  Stunden  sterben 
werde,  spricht  er:  ., Teufel,  da  hast  du  deinen 

Sohn."  Und  jenen  Tag  verlebte  er  fröhlich 
mit  den  Brüdern.^''-^ 

Burgkmair  kannte  nur  die  kurze  Fassung 
der  goldenen  Legende.  (Abb.  76.)  Vor  dem 
Stadtthor  vim  Ephesus,  das  im  Hintergrunde 
sichtbar  wird,  begegnet  der  Apostel  dem 
Leichenzug.  Man  legt  auf  sein  Geheiss 
Drusianas  Leichnam  in  dem  weissen  Balir- 
tuciie  auf  die  Erde.  Zwei  Männer,  darunter 
der  bestürzte  Gemahl,  halten  das  Tuch  zu 
Häupten  empor,  so  dass  die  Tote  wie  sitzend 
erscheint.  Ihr  Gesicht  ist  nach  Nonnenart 

verschleiert,  sie  scheint  ruhig  zu  schlummern, 
die  Hände  sind  ergebungsvoll  kreuzweise 

überi'inander  gelegt.  Die  Darstellung  der 
Entsclilafenenist  besondersgelungen.  (Abb.  77.) 

Neben  ihr  am  Boden  kniet  eine  reiche  Augs- 
bnrgerin  in  merkwürdiger  Tracht;  von  einer 
perlengeschmückten  Spitzhaube  fallen  lange 
Bänder  über  den  freien  Nacken  und  das 

])runkvolle  Festnewand.  Die  Frau  geliörte 
wohl  nicht  zum  Trauergeleite,  sondern  zu  der 
festlich  geschmückten  Gemeinde,  die  dem 
zurückkehrenden  Apostel  entgegengezogen 

■war.  Mit  offenem  Muiul  und  nachlässig 
gefalteten  Händen  liarrt  sie  der    Dinge,    die 

da  kommen  sollen,  mehr  neugierig  überrascht, 
als  tief  ergriffen.  Dem  Manne  hingegen,  der 
eben  seinen  Hut  abnehmen  will,  sieht  mau 

es  an,  dass  ihm  der  Trauerfall  nahegeht. 

Der  erwartungsvolle  Eifer,  womit  die  Trau- 
ernden dem  Apostel  die  Tote  zu  Gesichte 

bringen,  ist  treftlich  zum  Ausdruck  gebracht. 
Johannes  thut  in  Geberden  des  Guten  etwas 

zu  viel;  er  segnet  mit  den  drei  Fingern  der 
Beeilten  und  macht  mit  der  Linken  eine  Be- 

wegung des  eifrigen  Sprechens.  Im  übrigen 
ist  die  Gestalt  mit  Tunika  und  Jlantel.  der 

alten  Eömerkleidung,  sehr  wirkungsvoll.  In 
einiger  Entfernung  sieht  dem  Vorgange  eine 

Frau  zu,  welche  ihr  unbekleidetes  Babj'  auf 
die  Erde  gelegt  hat,  während  sich  ein  grös- 

seres Kind  an  ihi'eii  Rockschössen  festhält 
und  verstolilen  hinter  der  Mutter  hervorblickt. 

Eine  Eigentümlichkeit  von  Burgkmairs  Kom- 
positiousweise  besteht  darin,  dass  der  Künst- 

ler gerade  den  Moment  aufgreift,  wo  alle 

Personen  unbeweglich,  gleichsam  mit  ange- 
haltenem Atem  auf  das  Machtwort  des  Apostels 

warten.  Die  Darstellung  der  bewegten 

Handlung  übersteigt  offenbar  noch  die  Kräfte 
des  jungen  Meisters.  Bei  den  zwei  folgenden 
Wunderscenen  macht  man  dieselbe  Beobach- 

tung. Die  Personen  rühren  sich  nicht,  son- 
dern stehen  ruhig,  als  hätte  der  Regisseur 

eines  lebenden  Bildes    das  Zeichen    gegeben. 

Die  Verwandlung  der  Stäbe  und  Steine 
in  Gold,  welche  auf  dem  nächsten  Bilde 
geschildert  wird  (Abb.  74),  ist  ebenfalls  der 

gnostischen  Johanneslegende  entnommen.'^-* Wie  die  Geschichte  der  Drusiana  die  Ent- 
haltsamkeit verherrlicht,  so  empfielilt  diese 

Wundererzählung  den  freiwilligen  Güter- 
verziclit.  In  der  goldenen  Legende  ist  sie 

ziemlii-h  vollständig  aufgenommen.  Sie  spielt 
am  Tage  nach  der  Tutenerweckuug  Drusianas. 

Der  Philosoph  Kraton  wollte  dem  Volke 
auf  offenem  Markte  Weltverachtung  lehren. 
.Auf  sein  Geheiss  hatten  zwei  reiche  Jünglinge 
für  den  Erlös  ihrer  Güter  kostbare  Edelsteine 
erworben.  Diese  zerbrachen  sie  nun  vor 

Aller  -Augen.  Der  Apostel  kam  des  Weges, 
rief  den  Philosophen  zu  sich  und  verurteilte 
eine  derartige  Weltverachtung  als  Prahlerei, 
moralische  Hcdilheit  und  verdienstlosen  Raub 

an  den  .Armen.  .\uf  die  Forderung  Kratons 
hin  maclite  .lohannes  die  Edelsteine  wieder 

ganz  und  die  gläubig  gewordenen  Jünglinge 
verkauften  sie  und  verteilten  das  Geld  unter 

die  Armen.  Zwei  andere  junge  Leute  folgten 
ihrem     Beispiele    und     schlössen     sich    nach 
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Yfi'krtiif  und  ̂ '^■l■teillllls• 
ihrer  Habe  dem  Apostel 

an.  Eines  Tag-es  aber 
sahen  sie  ihre  Sklaven 

in  prächtigen  Gewän- 
dern, während  sie  spll)st 

nur  einen  Eock  hatten, 

und  wurden  traurig-.  Da 
Hess  .Johannes  Enten  und 
Steine  vom  Meeresufer 
holen  und  verwandelte 

sie  in  Gold  und  Edel- 
steine. Alle  Gold- 

schmiede und  Juweliere 

bezeugten,  sie  hätten 
noch  nie  so  feines  Gold 
und  so  wertvolle  Steine 

gesehen.  ..Seid  reich 

in  der  Zeit",  sagte  der 
Apostel  zu  den  Abtrün- 

nigen, ..um  zu  betteln 

in  Ewigkeit!"  Dann 
hielt  Johannes  eine  lange 

Rede  gegen  den  Beicli- 
tum.  Die  Schrift  ver- 

urteilt den  reichen  Pras- 
ser ;  die  Natur  giebt  dem 

Menschenbeim  Eintritt  in 

die  Welt  und  beim  Schei- 
den aus  derselben  keine 

Schätze  mit:  die  Schöp- 

fung spendet  allen  gleieh- 
mässig  Licht  und  I^uft : 
Geld  und  Teufel  knechten 

den  llenschen:  die  Sorge 
raubt  ihm  alle  Kühe 

bei  Tag  und  Nacht: 

^'erlust  droht  ihm  hienie- 
den  und  im  Jenseits. 
Während  Johannes  so 

predigte,  trug  man  die 
Leiche       eines      jungen 
Mannes  hinaus,  der  sich  erst  vor  dreissig 

Tagen  verheiratet  hatte.  Die  Leute  waifen 
sich  dem  Apostel  zu  Füssen  und  baten  ihn.  ir 
möge  hier  dassellie  Wunder  tliun  wie  an 

Drusiana.  Der  Mann  wurde  auf  Johannes' 
(iebet  hin  wieder  lebendig  uiul  nni>st('  dm 
zwei  Jüngern  erzählen,  was  er  in  der  anderen 

\\'elt  von  Himmel  und  HöUe  erfahren  hatte. 
Der  Auferweckte  und  die  .länger  baten  um 

Erbarmen  und  der  Ai)ostpl  legte  ihnen  eine 
lUisse  von  dreissig  Tagen  auf,  Sie  innssten 
beten,  dass  Ruten  und  Steine  wieder  ihre 

gewöhnliche  Gestalt  annehmen  möchten.    Dies 

Krweckung  iler   Driisi.lna.     l)L^tail.     Lateranbasilik.i.     Burgkmair, 

geschah:  der  Apostel  liess  sie  wieder  ans 
Meeresufer  tragen  und  die  .Jünger  erhielten 
wieder  die  frühere  Tugendgnade, 

Burgkmair  wählte  aus  diesem  reichen 
Stoff  den  Moment,  wo  die  von  neuer  Geld- 

gier erfassten  Jünger  durch  <lie  \erwandlung 
wieder  bereichert  werden  sollen.  Alles 

erklärende  Beiwei'k  ist  weggelassen.  Dm- 
.\postel  steht  nur  den  beiden  .lünglingen 

gi'genüber,  von  denen  der  eine  nachdenklich 
zu  Boden  blickt,  wiihiiud  der  andere  vor 

Freude  die  Hände  zusannnensclilägt  über  die 

wunderbar     gewonnenen     Schätze,      die     der 
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Apostel  in  deu  Händen  liält.  Die  reich- 
srekleideten  Sklaven,  deren  Anblick  die  Jiinper 
umgestimmt  hatte,  fehlen;  ebenso  fehlt  jede 

Andeutung  der  Zuhörerschaft  für  eine  an- 
schliessende Predigt,  jede  Andeutung  des 

nahenden  Leichenzuges.  Diese  meisterhafte 
Beschränkung  auf  das  Notwendigste  verdient 

Beachtung.  Im  Hintergrund  dehnt  sich  der 
ummauerte  Vorplatz  einer  Kirche  aus;  die 
Fenster  des  Turmes  und  der  umliegenden 
Gebäude  sind  rundbogig  oder  rechteckig; 
gothische  Formen  sind  vermieden.  Eine  Frau 
mit  einem  Hündchen  geht  auf  das  Thor  der 
Kirchhofsmauer  zu,  das  mit  einem  ländlichen 
Halbgitter  verschlossen  ist  und  auf  einen 

Platz  mit  grossen,  schattigen  Bäumen  hinaus- 
führt. —  Burgkmair  hatte  die  Gestalt  des 

stehenden  Ai)ostels  dreimal  zu  wiederholen 
und  gab  sich  alle  Mühe,  das  Einförmige  zu 
vermeiden.  Die  notwendige  Abwechslung 
wird  aber  weniger  durch  die  verschiedene 
Stellung  und  Drehung  als  durch  die  gut 
erfundenen  Manteldraperien  erzielt.  Einmal 
ist  das  Mantelende  nach  Art  der  Toga  oder 
des  Palliums  der  Eömer  über  die  linke 

Schulter  geworfen,  so  dass  der  rechte  Arm 
frei  bleibt;  das  zweitemal  fällt  der  Mantel 
auf  beiden  Seiten  herab,  so  dass  der  Apostel 
beide  Hände  zur  Handlung  frei  hat;  das 

drittemal  endlich,  bei  der  Segnung  des  Gift- 
bechers, bildet  sich  um  den  rechten  Arm  ein 

faltiger  Bausch,  da  die  linke  Hand  den  Mantel 
rafft.  In  den  beiden  letzten  Fällen  ergeben 
sich  sehr  tiefe,  wohlstilisierte  Falten,  die  an 

die  Plastik  gemahnen. 
Die  Geschichte  des  Giftbechers  spielt 

nach  manchen  Erzählungen  in  Eom,  meistens 
aber  in  Ephesus.  Die  Fassung  der  goldenen 
Legende  stimmt  inhaltlich  mit  dem  alten 

Text,  der  unter  dem  Namen  des  Abdias  über- 

liefert ist.^''''^  Als  Johannes  in  ganz  Asien 
gepredigt  hatte,  erregten  die  Götzendiener 
einen  Aufstand  im  Volke  und  schleppten  den 
A])<istel  zum  Tempel  der  Diana,  um  ihn  zum 
()])fer  zu  zwingen.  .Johannes  schlug  ihnen 
vor.  entweder  soUten  sie  durch  Anrufung 
der  Diana  die  Clmstenkirche  zerstören  oder 

er  w'olle  im  Namen  Christi  den  Dianatempel 
zum  Einsturz  bringen.  Da  verliessen  Alle 

den  Tempel  und  auf  Johannes'  Gebet  hin 
stürzte  er  von  Grund  aus  zusammen  und  das 

Bild  der  Diana  zerbrach.  Da  erregte  der 
heidnische  Oberpriester .  Aristodemus  einen 
Aufruhr  im  Volke :  es  bildeten  sich  zwei 

feindliche    Parteien.      Johannes    erbot    sich, 

den  Zorn  des  Oberpriesters  durch  ein  be- 
liebiges Zeichen,  das  er  fordern  könne,  zu 

versöhnen.  Aristodemus  erklärte  sieh  bereit 

zu  glauben,  wenn  der  Gifttrauk.  den  er  dem 

Apostel  reichen  w-erde,  diesem  nicht  schade. 
Gesagt,  gethan.  Um  dem  Apostel  mehr 
Schrecken  einzujagen,  erbat  sich  Aristodemus 
vom  Prokonsul  zwei  zum  Tode  verurteilte 

Verbrecher  und  gab  ihnen  von  dem  Gifte; 
sofort  nach  dem  Genüsse  verschieden  sie.  Da 

ergriff  der  Apostel  den  Becher,  schirmte  sich 
mit  dem  Kreuzeszeichen  und  trank  alles  Gift 

ohne  Schädigung.  Aristodemus  verlangte  nun, 
Johannes  solle  zur  Beseitigung  jeden  Zweifels 

die  Vergifteten  wieder  ins  Leben  rufen.  Da 
reichte  ihm  der  Apostel  seinen  Mantel;  der 
verwunderte  Oberpriester  musste  das  Gewand 
auf  die  Leichname  werfen  und  dabei  sprechen : 

Der  Apostel  Christi  schickte  mich  zu  euch, 
erhebet  euch  in  Christi  Namen!  Da  richteten 

sich  die  Toten  auf.  Der  Apostel  taufte  den 

Oberpriester  und  den  Prokonsul  und  ihre  ganze 
Verwandtschaft,  und  diese  erbauten  zu  Ehren 
des  hl.  Johannes  eine  Kirche. 

Bei  Burgkmair  erscheint  der  Prokonsul 
selbst  in  voUer  Amtstracht;  neben  ihm  hält 

Aristodemus,  mit  allen  Zeichen  seiner  Würde 

geschmückt,  den  Becher  mit  dem  (iifttrank. 
den  Johannes  segnet.  Der  Prokonsul  trägt 
den  Fürstenhut  mit  wallender  Feder  und  ein 

langes,  mit  Hermelin  reich  besetztes  Staats- 
kleid: an  der  Schärpe,  die  den  Rock  gürtet, 

hängt  ein  über  und  über  verzierter  Türken- 
säbel in  kostbarer  Scheide.  Eine  Schliesse 

in  der  Form  von  zwei  kleinen  Löwenköpfen 

befestigt  das  Welu-gehänge  am  Gürtel.  Eine 
schwere  goldene  Kette  mit  grosser  Brust- 

medaille kennzeichnet  überdies  die  Amtsperson. 

Eine  eigene  Kopfstudie  machte  Bnrgkmair  für 
den  Prokonsul  nicht;  es  ist  im  wesentlichen 
der  Johannestypus  ziemlich  unverändert  wieder 
verwendet.  Das  bunte  Beiwerk  soll  diesen 

Mangel  verdecken.  Der  Prokonsul  warnt  den 
Apostel  vor  dem  Genüsse  des  Giftes,  indem 
er  auf  die  zwei  toten  Verbrecher  zu  seinen 

Füssen  deutet;  bei  diesen  versuchte  der 
Meister  seine  Kunst  in  starker  Verkürzung. 

Die  Vergifteten  müssen  eben  zu  Boden  ge- 
stürzt sein,  denn  der  vornehme  Begleiter  des 

Prokonsuls  tritt  zur  Seite  und  bringt  seinen 

Degen  aus  dem  Bereiche  des  rücklings  Ge- 
stürzten. Die  Amtstracht  des  Überpriesters 

setzt  sich  aus  türkischen  und  jüdischen 
Elementen  zusammen.  Die  Stirnseite  seines 

Turbans  schmückt  der  Halbmond,  seine  Brust 



Das  BasilikabiM  vum   Lateran  il")0-2i;  die  Johanneslegende. 1«5 

aber  zieren  die  zwei  llosestäfelchen  an  der 

Amtskette.  Ih'eite  senkrechte  Streifen  auf 
ilem  Mantel  erinnern  an  orientalische  Gewand- 
niuster.  Der  Gefährte  des  Oberpriesters  mit 
stechenden  Au?en.  einer  Habichtsnase  und 
schmalem  vorstehenden  Kinn  macht  den  Ein- 

druck eines  unlieimlichen  Fanatikers.  Um  die 

Gebäude  des  Hintergrundes  trotz  unbeliilf- 
lieher  Perspektive  etwas  in  die  Ferne  zu 

rücken,  bedient  sieh  Burgkmaii'  desselben 
Kunstgritfes  wie  bei  der  voi'igen  Scene:  er 
eröffnet  zunächst  den  Blick  auf  den  um- 

schlossenen Hof  eines  Palastes.  Die  Archi- 
tektur vermeidet  den  gothischen  Spitzbogen, 

verwendet  aber  noch  die  schmalen  gothischen 
Fenster.  Es  ist  noch  keine  eigentliche 

Renaissance  in  diesem  Stile;  aber  der  Ge- 
schmack des  Künstlers  drängt  nach  dieser 

Richtung. 
Während  die  abendländischen  Schriftsteller 

das  Wimder  des  Gifttrankes  niemals  für  Rom 

in  Anspruch  nahmen,  gab  es  in  Kleinasien 
ausser  Ephesus  noch  eine  Stadt,  die  lokale 
Ueberlieferungen  über  -Tohannes  besass.  nämlich 
Milet.  Auch  hier  soll  Johannes  einen  Gift- 

becher ohne  Schaden  geleert  haben. '-"^  Im 
tiinften  Jahrhundert  verfasste  ein  katholischer 
Schriftsteller,  vermutlich  aus  Palästina  oder 

Sj-rieU;  unter  dem  Xamen  des  Apostelschülers 
Prochoros  eine  Johannesgeschichte,  welche 
namentlich  den  fiinfzehnjährigen  Aufenthalt 

des  Apostels  auf  Patmos  und  die  dort  ge- 
wirkten Wunder  behandelt.  Diese  Schrift 

erscheint  als  eine  Ergänzung  der  alten 

gnostisehen  Johannesthaten,  deren  Stofl'  seit 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  durch  katho- 

lische ümarbeitiuigen  im  Volke  allgemein  be- 
kannt war.i"  Der  Giftbecher  des  Johannes 

hat  gewisse  Beziehungen  zum  Oelmartyrium. 
obwohl  beide  Erzählungen  niemals  miteinander 

verquickt  werden.  Man  w^ollte  die  Entstehung 
dieser  Ueberlieferungen  aus  den  Worten  des 
Evangeliums  (Marc.  10,  39:  Matth.  20,  23) 

von  dem  Kelche  und  der  Taufe  erklären.'''^ 
Die  Söhne  des  Zebedäus.  Jakobus  der  Aeltere 
und  Johannes,  hatten  vom  Heiland  die  höchsten 

Rangstellen  in  seinem  Reiche  verlangt.  Jesus 
aber  sagte  zu  ihnen:  ,,Ihr  wisst  nicht,  was 
ihr  begehret.  Könnt  ihr  den  Kelch  trinken, 
den  ich  trinke,  oder  die  Taufe  emi>fangen, 

mit  der  ich  getauft  werde?"  Sie  antworteten 
ihm:  ,,Wir  können  es.''  Da  sagte  Jesus  zu 
ihnen:  ,,Ilir  werdet  zwar  den  Kelch  trinken, 
den  ich  trinke,  und  die  Taufe  empfangen,  mit 
der    ich    getauft    werde;    den   Sitz    aber   zu 

meiner  Rechten  oder  Linken  kann  ich  nur 

denen  verleihen,  denen  er  bereitet  ist."  Untei' 
Kelch  und  Taufe  verstand  man  das  Jlartj-rium. 
Obwohl  also  Johannes  den  MartjTtod  nicht 
erlitt,  trank  er  nach  der  Ueberlieferung  den 
Todeskelch  und  stieg  in  das  tötliche  Oelbad. 
So  einleuchtend  diese  Erklärung  im  ersten 
Augenblick  scheinen  mag,  es  spricht  dagegen 
die  Thatsache,  dass  beide  Ueberlieferungen 

ganz  getrennt  auftauchen  und  darum  nicht 

ohne  weiteres  als  Bestätigung  der  Herren- 
worte erfunden  sein  können.  Auch  deutet  in 

den  verschiedenen  Fassungen  der  Legende 

keine  Spur  auf  die  obigen  Schriftstellen,  ob- 
wohl sie  doch  dem  Schreiber  überaus  erwünscht 

sein  mussten  und  sicher  nicht  übergangen 
wurden  wären,  wenn  die  ganze  Erzählung 
darauf  gefusst  hätte.  Wie  Eusebius  in  seiner 
Kirchengeschichte  (3,  40)  berichtet,  wusste 
man  zur  Zeit  des  bekannten  Apostelschülers 

Papias  in  der  kleinasiatisehen  Christenheit 
von  einem  Gifttrank  des  Barsabas.  desselben, 
der  nach  .\ngabe  der  Apostelgeschichte  (1,  23) 
mit  Mathias  um  das  Apostelamt  loste. 

Zweifellos  gründet  sich  die  Sage  von 

Johannes'  Hingang  in  ihren  verschiedenen 
Formen  auf  das  Wort  des  Herrn  am  Schlüsse 

des  Johannesevangeliums,  worin  die  Brüder 

die  Unsterblichkeit  des  Lieblingsjüngers  aus- 

gedrückt finden  wollten.  Chi-istus  hatte  aber 
zu  Petrus  mir  gesagt:  ,.Wenn  ich  \vill,  dass 
er  (am  Leben)  bleibe,  bis  ich  komme,  was 

geht  es  dich  an?"  Kürzlich  wurde  bei  Aus- 
grabungen im  Lateran  zu  Rom  ein  Fresku- 

gemälde  aus  karolingischer  Zeit  blossgelegt. 
welches  das  Selbstbegräbuis  des  Apostels 

Johannes  und  das  Mannawunder  in  den  er- 
starrten Formen  des  byzantinischen  Stiles 

darstellt.  Die  älteste  katholische  Ueber- 

lieferung weiss  jedoch  nichts  von  dem  Selbst- 
begräbnis, dem  Grabesschlummer  oder  dem 

Verschwinden  des  Leichnams,  wovon  man 

später  erzählte.  Bischof  Polykrates  von 
Ephesus,  der  im  Osterstreit  einen  Brief  an 

Papst  Viktor  (IS!)  — 199)  richtete,  schreibt 
bei  Aufzählung  der  Grössen  Kleinasiens: 

,, Sodann  auch  Johannes,  der  an  der  Brust  des 
Herrn  gelegen,  welcher  Priester  n)it  dem 
Stirnband  und  Glaubenszeuge  und  Lehrer  war. 

Er  sdiläft  in  Ephesus."  In  der  Kirchen- 

geschichte des  Eusebius  (.").  27)  ist  uns  der Wortlaut  erluilten.  Tertuliian  bemerkt  in 

seinem  Buche  über  die  Seele  (Kap.  50):  ,,Es 

starb  auch  Johannes,  von  welchem  man  ver- 

gebens hofl"te,  er  werde  bis  zur  Erscheinung 
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des  Herrn  lileibeii."  Noch  im  vierten  Jahr- 
hundert liielten  Eusebius,  Ambrosius  und 

Cäsariufi.  der  Bruder  Greg'ors  von  Nazianz, 

einfach  an  der  älteren  Ueberlieferung-  fest.'''^ 
Dagegren  drangen  sclion  in  die  alten,  zur  Zeit 
des  Hieronjnnus  und  Augiistin  verlireiteten 

Vdi'reden  zu  den  Johanneischen  Schriften 
gnostische  Wundererzahlungen  von  der  Selbst- 
bestattung  und  dem  schmerzlosen  Ende  des 
Apostels     ein:     wegen     seiner    jungfräulichen 

wieder  nachwachse,  welche  die  GläuViigen  von 

der  Grabesstätte  hinwegtrugen.  ̂ ^"^  Eine  auf 
gnostischer  Grundlage  beruhende  Legenden- 
fonn  lässt  den  Leiclmam  des  selbst  zu  Grabe 

gegangenen  und  thatsächlich  gestorbenen 
Johannes  aus  dem  Grabe  verschwinden.  Als 

die  Brüder  am  folgenden  Tage  kamen,  fanden 
sie  ihn  nicht  mehr,  sondern  nur  seine  San- 

dalen. Unbedenklich  vereinigen  später 

Epliraiui    vnu   Theopolis,    ein  bei  Photius  ge- 

Abb.  78.     Christi  litiss.'liiiig. 

Reinheit  habe  er  den  Schmerz  des  Todes  nicht 

gefühlt.  Angustin  erwiiinit  eine  Lokalsage 
von  Ephcsus,  wonach  die  Erde  auf  dem  Grabe 
des  Apostels  sprudle  und  aufwalle:  diese 
Staubwirbel  entstünden  infolge  der  Atemzüge 
des  in  der  Tiefe  schlafenden  Johannes.  Die 

Glauli Würdigkeit  seiner  Gewährsmänner,  die 
ihm  das  Wunder  berichteten,  will  .\imiistin 

nicht  schlechthin  verwerfen;  er  kiiiuic  die 

Sache  nicht  prüfen;  man  möge  au  Ort  und 
Stelle  zusehen.  Augustin  weiss  ancii  bereits 

von    dem    Gerüchte,    dass    die    Erde    immer 

L;it<Tanl>.isilika      linrgkm;iir. 

nanntcr  Schriftsteller,  und  der  bekannte 
Legendensammler  Symeon  der  Metajihrast  mit 

der  Sage  vom  )ilötzlichen  \'erschwinden  des 
Leibes  die  Nachricht  von  dem  quellenden 

Wunderstanbe.i'''  Letzterer  führt  bei  Gregor 
von  Tours  in  der  Schrift  über  den  Kuhm  der 

Märtyrer  (1,  30)  den  Namen  Jlanna.  Gregor 
berichtet,  dass  dieser  Staub  wie  feines  Mehl 
noch  zu  seiner  Zeit  aufwirble,  in  die  ganze 
Welt  versandt  werde  und  au  den  Kranken 

heilkräftige  Wirkung  zeige.  Die  Heiligen- 
legende   des  Kaisers  Basilius    fügt   noch   die 
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K:ichi'ic-lit  hinzu,  dass  dieses  Aufwiibeln  ilrs 

lieilis'en  Staubes,  des  heilkraftig'en  5Iaiiii;i. 
alljalirlich  am  S.  Mai  g'escliehe,  eine  Angalie, 
die  auch  in  die  grossen  liturgischen  Bücher 
der  Griechen  überging,  in  die  Meniien,  von 

denen  zu  Venedig  im  Jahre  1083  eine  Pruck- 
ausgabe  erschien.  Per  Patriarcli  Gregorios 
Kyprios  sjiricht  noch  im  13.  .lahrliundert  von 

der  alljälirliclien  Wiederliolung  des  Staub- 
wunders, i*^^  Die  Sage  vom  leeren  Grabe  ist 

gnostisclien  Ursprunges  und  klingt  überall 
wieder,  wo  Johannes  mit  den  nicht  gestorbenen, 
nur  der  Erde  entrückten  Weltendpropheten 
Henoch  und  Elias  zusammengestellt  wird:  die 

Legende  vom  Grabesschlummer  hingegen 
stammt  aus  katholischen  Kreisen.  Abgesehen 

von  den  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus  ist 

von  keinem  Apostel  ein  so  reicher  Legenden- 
schatz überliefert  als  von  Johannes,  dem 

Lieliliugsjünger  Jesu,  dem  Seher  von  Patmos, 
Das  Feld  über  der  Lateranbasilika  nimmt 

die  Passionsscene  der  Geisselung  Christi  ein, 
(Abb,  78, )  Man  hat  behauptet,  die  Komposition 
lehne  sich  au  Schongauerund  z\varhau]itsachlicli 
an  seine  gemalte  Passion  an;  denn  Christus 
stehe  beidemale  in  der  Mitte,  mit  der  Brust 

gegen  die  Säule  gekehrt,  um  welche  seine 
Arme  geschlungen  sind,  wälirend  von  vier 
Seiten  die  Schergen  auf  ihn  einhauen,  so  dass 
die  freien  Füsse  förmlich  vor  Schmerz  auf- 

springen, i'''^'  Allein  die  Künstler  des  aus- 
gehenden Mittelalters  und  der  beginnenden 

Renaissance  waren  infolge  häutiger  Bestellungen 

gerade  in  Passionsdarstellungen  sehr  geübt 
und  zeigten  im  dramatischen  Aufljau  viel 
Selbständigkeit  und  Abwechslung,  Bei  der 
(ieisselung  erscheint  der  Heiland  meistens  an 
eine  grosse  Säule  in  der  Mitte  einer  Halle 
gebunden:  bald  ist  der  Bücken,  bald  die  Brust 

der   Siiule   zuü'ekehrt.   bald   sind    die  Arme   ei-- 

lioben,  bald  gesenkt.  In  l>üi-ers  grosser 
l'assion  steht  der  Heiland  an  der  Geissel- 
säule,  ganz  von  vnrne  gesehen,  die  Hände 
auf  den  Rücken  gebunden,  das  Haujit  infolge 

der  Misshandlung  an  den  Haaren  schmerz- 

voll eniporgewendet.  In  Burgkmairs  Blättei'n 
zum  Betrachtungsliucli  von  1520  erscheint 
der  Schmerzensmann  nicht  ganz  von  vorne, 
seine  Hände  sind  hoch  oben  an  die  Säule 

gebunden.  In  Dürers  kleiner  Passion  ist  die 
Stellung  des  Herrn  ganz  ähnlich  wie  auf 
unserem  Basilikabilde;  nur  steht  der  Heiland 

ganz  ruhig,  die  Peinigung  lieginnt  erst,  Burgk- 
niair  hingegen  zeigt  den  Leib  Christi  in  sehr 
naturalistischer  Auffassung  blutülierströmt, 
entstellt,  in  sclimerzvoller  Unruhe,  ,,Die 

Schergen  sind  nicht  mehr  so  karikaturenhaft 

gebildet  wie  bei  Schongauer.  sondern  die  Ge- 
sichter sind  von  numerischer  Wildheit  und 

ihre  l)unte  Tracht  ist  mit  sichtlicher  ^'orliel>e 
behandelt:  die  Bewegungen  zeigen  nocii  mehr 
Schwung  und  Energie  als  selbst  die  besten 
Blätter  Schonganers,  Auf  die  Architektur 
richtete  der  Koimarer  Meister  kein  besonderes 

Augenmerk,  bei  Burgkniair  alier  stützt  eine 
Säule  mit  Renaissancekapitell,  allerdings  etwas 

sinnwidrig,  ein  regelrechtes  gotliisches  Kreuz- 

gewölbe," Der  H<ihepriester  schaut  mit  ge- 
fühlloser Gleichgiltigkeit  durch  eine  Bogen- 

iitfnung  herein,  beide  Anne  auf  das  (iesimse 

legend.  Mit  ihm  bespricht  sich  in  nacldässiger 
Haltung  der  Landpfleger  Pilatus,  der  an 

seinem  Hermelinkragen  kenntlich  ist.  Gegen- 
über im  Hintergrund  kniet  ein  fünfter  Sclierge 

am  Boden  und  richtet  sich  mit  Stricken  ein 

Werkzeug  der  Grausamkeit  zurecht,  Dass 

am  Haupte  des  Herrn  die  lang  herabfallenden 
Haare  gerade  das  Ohr  nicht  verdecken,  ist 
nicht  zufällig,  sondern  geholt  zu  dem  bereits 

bespriiidienen   altertümlichen    I 'hristnsty|ius. 

V.l 
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lieber  die  verwickelte  Bangeschiclite  der 
Basilika  von  Santa  Croce  verbreitete  sich 

Aug-ust  Stegensek  in  der  Bömisehen  Quartal- 
scluift  (1900  S.  177  —  186):  ..Architek- 

tonische Untersuchung:  von  S.  ("roce  in  Ge- 
rusalemme  in  Born''.  Urspriiiiijlicli  ein  antiker 
offener  Saal  mit  gewaltigen  Durchgaiigsbögen 

und  Fenstern  darüber  aus  der  Zeit  Helioga- 
bals,  erhielt  der  Bau  unter  Kaiser  Konstantin 

eine  grosse  Abside:  zur  Zeit  des  Papstes 

(iregor  II.  (715 — 7;U)  gliederte  man  den 
Baum  aus  Vorliebe  für  das  basilikale  Schema 

durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Langschiffe 

(ihne  Emporen  und  ein  Querschiff  ohne  Aus- 
ladung. Zur  Benaissancezeit  wurden  die 

Seitenschiffe  eingewölbt  und  im  Zeitalter  des 

Barocco  (1045)  unter  dem  Papste  Bene- 
dikt XIV.  erfolgte  die  Verunstaltung  und 

Feberkleisterung.  die  es  lieute  so  schwer 
macht,  ein  richtiges  Bild  vom  ehemaligen 
Zustande  zu  gewinnen.  Ein  Stich  vom  .Taiire 

l('i28  zeigt  uns  einen  ummauerten  Hof.  so- 
dann eine  säulengetragene  Vorhalle  mit  Oberge- 

schoss  und  schräger  Bedacliung.  Barüber 
hinaus  erhebt  sich  die  Hocliwand  <lcs  Jlittel- 
sdiiffes  mit  einem  Bundtcnster.  zur  Kccliten 

im  Winkel  von  ̂ littclscliiff  iiml  N'orlialh"  ein 
Turm  mit  vier  Stockwerken  übei-  dem  Dacbi' 

der  N'orhalle.  IMe  niedrigeren  Seitenschiffe 
wann  mit  Pultdächern  gedeckt.  Bcchts 

stiess  an  die  Basilika  der  zwcdstöckige  Kloster- 
bau an.  .\m  Trium]ihl]ogen  der  Kirche  war 

zwisclien  zwei  schlanken  Säulcheii.  die  auf 

Konsolen  standen  und  ein  marmornes  I)a(h 

ti'ugen,  auf  einem  azurnen  Mosaikfeld  rin 
goldenes    Mosaikkreuz     mit     (lo|)pelten    (^ucr- 

armen.  .\uf  dem  Felde  stand  in  goldenen 
Lettern  zu  lesen:  Hie  fuit  Titulus  Sanctae 

Crucis  (Hier  war  der  Titel  des  heiligen 

Kreuzes).  Bie  Inschrift  war  zu  einer  Zeit 
angebracht  worden,  als  man  nicht  mehr 

wusste.  wohin  der  Kreuztitel  gekommen  sei. 
Bei  der  Eestauration  der  Kirche  im  Jahre 

1492  wurde  das  Mosaikfeld  aus  Ungeschick- 
lichkeit durchbrochen  und  mit  Staunen  fand 

man  dahinter  eine  Nische  mit  einem  bleiernen 

Kästchen,   in  dem  die  Kreuzesinschrift  lag. 
Das  deutsche  Bombüchleiu,  dem  es  auf 

einige  seltsame  Fabeln  und  theologische  Un- 
genauigkeiten.  wie  die  Verwechslung  von 
Sünden  unil  Sündenstrafen,  niclit  ankommt, 
erzählt  von  der  römischen  Basilika  zum 

heiligen  Kreuz  ungefähr  Folgendes:  ..Die 
sechste  Hauptkirche  ist  zu  dem  heiligen 
Kreuze.  Dieselbe  Kirche  stiftete  Sankt  ( ! ) 

Konstantia,  die  Tochter  Kaiser  Konstantins. 
Am  lo.  März  war  die  Weihe.  Im  Choraltar 

liegen  die  zwei  heiligen  Märtyrer  Cäsarius 
und  Anastasius.  Da  ist  alle  Tage  48  Jahre 

Ablass  und  soviel  ..karein"  (Quadrageue  =  vier- 
zigtägige Fastenzeit)  und  das  Dritteil  Ver- 

gebung der  Sünden.  Papst  Silvester  ver- 
doppelte dies  für  alle  Sonntage  und  Mittwoche 

im  üanzrn  .lahr.  St.  Silvester,  St.  Gregorius. 
St.  Alexander,  St.  Nikolaus,  St.  Pelagius. 

St.  Honorius,  von  allen  den  genannten  Päi)stei\ 
gab  jeder  tausend  Jahr  Ablass  einem  jeglichen 
.Menschen,  der  durch  (inttes  Willen  daliiii 
kommt.  Und  sobald  er  aus  seinem  llaiisr 

herausgeht,  wenn  er  zur  Kirche  will,  so  sollen 
ihm  alle  seine  Sünden  vergeben  sein,  auch 
Wenn     ihn     unterweirs     diT  Tod    ereilte.      Am 
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St.  Aiiastasiustag-  uud  am  St.  Ca.sariustas'. 
Sowie  an  den  zwei  heiligen  Kreuztagen  ist 

Vergebung'  aller  Sünden. 
.,ln  der  Basilika  ist  eine  Jerusalenikaiielle  : 

da  lindet  man  den  Schatz  der  Gnaden.  In 

dieselbe  Kajjelle  darf  im  ganzen  Jahre  keine 
Frau  gehen  (aus  (iriinden  der  Oertlichkeit). 
ausser  am  St.  Benediktusabend,  wo  die  Kapelle 
geweiht  wurde;  das  ist  der  20.  März.  Eben- 
diese  Kapelle  ist  St.  Helena,  der  Kaiserin. 
Sehlatkammer  gewesen.  An  der  Kircliweili 
ist  Vergebung  von  Pein  und  Sehnbl.  und 

niemand  ausser  di'ui  Papst  allein  daif 
darin  Messe  lesen. 
Im  Altar  ist  das 

Seil,  womit  Chris- 
tus an  das  Kreuz 

gebunden  war,  ehe 

er  an  das  Ki-euz  ge- 
nagelt wurde.  Ancli 

ist  dort  ein  Stück 
von  dem  Eocke 
unseres  Herrn,  ein 

Schleier  von  un- 
serer lieben  Frau, 

etwas  von  dmi 
Schwämme,  mittels 
dessen  Christus  am 

Kreuze  mit  Essig 
und  Galle  getränkt 

wurde,  zwölf  Dor- 
nen von  der  Dor- 

nenkrone, womit 

Cliristus  gekrönt 

war  ....  ein  g'ros- 
ses  Stück  vom  heili- 

gen Ki'euz  und  Hei- 
ligtümer    von     St. 

Peter  und  St.  Paul.  Noch  viele  andere  Hei- 
ligtümer giebt  es.  die  nicht  aufgesclirieben 

sind.  So  ist  in  der  Kirche  über  dem  Scliwib- 

togen  in  der  JFauer  etwas  von  dem  Kreuzcs- 
titel:    Jesus  Xazarenus  Kex  Judaeorum. 

..Dabei  ist  auch  ein  grosses  Stück 

von  dem  Kreuze  des  Schachers,  der  zui- 
Rechten  hing,  als  Christus,  unser  Herr,  ge- 

kreuzigt wurde:  es  liegt  im  Fenster  über  (b'm 
Schwibbogen,  so  dass  man  es  gut  seilen  kann. 
In  der  Sakristei  ist  ebenfalls  ein  Stück  vom 

heiligen  Kreuz  und  ein  ganzer  Nagid.  womit 
Christus  ans  Kreuz  geheftet  wurde,  und  vieles 
andere  Heiligtum;  man  zeigt  es  fünfmal  im 
Jahr:  am  Donnerstag  in  der  Marterwoclie.  am 
Kreuzauftindnngsfcst.  am  Krcuzerhiiluingsfest. 
zurKinliweih  und  amStalionstaü:  in  derFasten. 

..A'iir  der  Kirclie  ist  ein  runder  ilarmel- 
steiii.  worauf  der  Papst,  der  sich  dem  Teufe] 

ergall,  um  Papst  zu  werd('n,  in  Stücke  ge- 
hauen wurde;  den  Teufeln,  die  in  Vogelgestalt 

kamen,  wurden  die  Stücke  vorgeworfen.  Sie 
führten  alle  Stücke  von  danueu,  nur  das  Herz 
vermochten  sie  nicht  fortzuführen:  Das  war 

ein  gutes  Zeichen  der  Gnade." 
Wie  diese  Papsttafel  zeigt,  schonte  das 

Gereciitiukeitsgefühl  des  mittelalterlichen  \"ol- 
ki'S  auch  das  Oljcrhaupt  iler  Kirche  nicht; 
man  konnte  sich  sehr  wohl  einen  persönlich 

frevelhaften  I'ajist  vorstelb'n.  man  untersi-hied 

ALI). li.isMikii  Sniil;i  Cri Uurgkliiair. 

Person  iiml  Würde  und  knüpfte  au  ein  \er- 

brechen  des  Tiaraträgers  die  \"orstellnng  einei' 
ungewöhnlich  schreckliehen  Strafe.  Nikolaus 

Mutt'el  crziihlt  die  Sage  in  i'incr  etwas  er- 
weiterten Form.  Der  l'apst  iieisst  .,sant 

Stephanus'';  er  hatte  sich  dem  'i'eufel  ergeben 
zur  Erlangung  der  iiäpstliclicTi  Würde  und 

wollte  dessen  F,igi-n  sein,  wenn  er  ..zu 

Jerusalem"  die  Messe  lese.  Der  Papst  hatte 
das  Jerusalem  jenseits  des  Meeres  gemeint, 
die  bösen  (ieister  aber  verstanden  darunter 

die  römische  Kirche  zum  , .heiligen  Kreuz  in 

.Jerusalem''.  Es  entstand  darum  bei  des 
Papstes  erster  .Messe  in  der  Basilika  eine 

solche  Finsternis  von  b'aben  und  Krähen. 
dass  der  Pajist  sicli  verloren  gab  und  sich 

vor  dem  ̂ "olke  selbst  anklagte.  Man  betete  für 

]:5* 
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ihn.  Wenn  dus  Herz  dableiben  würde,  hatte 
der  Papst  gesagt,  so  wäre  er  gerettet. 
Das  Grab,  worin  das  Herz  liegt,  giebt  immer 
Feuchtigkeit,  und  es  donnert  darin,  wenn 
ein  Papst  sterben  soll,  so  dass  man  es  etliche 

Tage  zuvor  hört.  —  Bei  Aufzählung  der 
Heiligtümer  von  Santa  Croce  stimmt  der 
Nürnberger  mit  dem  Eombüchlein  ziemlich 

übei'eiu."''* Die  Basililva,  welche  uns  Burgkmair  vor- 
führt (Alib.Ty  ),  ist  eine  regelreclite  romanische 

Kirche  reicheren  Stils;  der  Künstler  muss 

sie  irgendwo  gesehen  haben;  denn  der  Bau 
ist,  abgesehen  von  einigen  Verzeiclmungen  in 
der  Perspektive,  durchaus  nicht  phantastisch, 
sondern  architektoniscli  möglich  und  jedenfalls 
auch  der  AVirklichkeit  entnommen.  Mit  Hilfe 

unserer  Abbildung  müsste  ein  Lokalforscher 
dieselbe  erkennen.  Auffallend  sind  die  drei 

halbrunden  Absiden,  welche  den  Chor  und  die 
Seiten  des  Querschilfes  abschliessen.  Durch 
zwei  Gesimse  wird  die  Mauer  der  Hölie  nach 

in  drei  Teile  gegliedert,  wovon  der  mittlere 
die  grossen  Fenster  enthält,  während  die 
übrigen  Flächen  durch  Lisenen  belebt  sind. 
Man  beachte  die  schweren  rechteckigen  Felder 

unter  den  Fenstern  und  die  leichte  Bogen- 
stellung  darüber;  es  ist  rhythmischer  Wechsel 
in  dieser  Mauerbehandlung.  Die  Flächen  des 
Langhauses  und  der  Vorhalle,  welche  der 

Beschauer  gerade  vor  sich  hat,  sind  zwei- 
teilig; die  Fenster  liegen  höher  und  scheinen 

schmäler  zu  sein.  Ein  breites,  dreiteiliges, 
gothisches  Fenster  mit  reichem  Masswerk 
wurde  später  in  die  untere  Wandfläche  des 
Langschiifes  eingebrochen,  um  mehr  Licht 
zu  schatten.  Die  Vorhalle  entspricht  in  der 

Ausladung  dem  Querschitt',  hat  überhaupt 
dieselben  Dimensionen  und  verdient,  weil  sie 
zum  Kirchenrauni  gezogen  ist,  eher  den  Namen 

eines  zweiten  Querschiö'es ;  der  seitliche 
Giebel  mit  seinem  Radfenster  und  Bogenfries 

maclit  einen  stattlichen  Eindruck;  noch  rei- 
cheren Schmuck  zeif;t  die  Portalfront  mit 

dem  ])lastisclien  Kreuze,  daneben  Jlaria  und 
.liiliannes  und  andere  Heilige,  durch  die  Säulen 

i'iner  anmutigen  Mauergalerie  getrennt.  Zwei 
'l'iii'uie  erheben  sich  in  den  Winkeln  von 

('li(ir  und  (^uerscliiff:  auf  einem  runden,  bis 
zur  Al)sidenliöhe  reichenden  Unterbau  stehen 

zwei  polygone  Stockwei-ke  mit  fast  über- 
mässiger horizontaler  und  V(!rtikaler  Gliederung. 

Scliön  ist  der  Anschluss  der  Turmverzierung 
an  die  oberen  Blendböiion  der  Absiden.  Das 
untere  .Mauerwerk  wird    nur    durdi    schmale 

Treppenfenster  durchbrochen.  Vor  dem  Lang- 
hause ist  ein  kleiner  Platz  durch  eine  Mauer 

abgeschlossen,  vermutlich  ein  privilegierter 

Friedhof,  dessen  schattige  Bäume  die  epheu- 
nmsiionnene  Jlauer  überragen.  Auch  der 

Vor]]latz  der  Kirclie  ist  von  einer  Mauer  um- 
geben, deren  offenes  spitzbogiges  Thor  den 

Zugang  gewährt.  Auch  hier  ist  an  der  Wand 
ein  Relief  mit  der  Kreuzigungsgruppe  ein- 

gelassen, lieber  dem  Tliurbogeu  liest  mau 
die  Inschrift; 
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Auf  den  profilierten  Wandstreifen  daneben 
ist  in  weissen  Lichtern  ein  Puttenfries  im 

Renaissancestil  leicht  angedeutet,  ein  Zeichen 
der  neuern  Zeit. 

Nirgends  im  Basilikencyklus  wird  den 
Pilgern  soviel  Aufmerksamkeit  gesclieukt  als 

auf  Burgkmairs  Basilikabild  von  Santa  Croce. 

Diese  Pilgerscenen  besitzen  auch  archäolo- 
gischen Wert,  sie  müssen  als  die  ältesten 

Darstellungen  von  Rompilgern  gelten.  Herbert 
Thurston  vermag  in  seiner  Geschichte  der 
Jubiläumsjahre  nur  einige  Stiche  aus  dem 
Ende  des  sechzehnten  Jalirhunderts  (um  1590) 

beizubringen,  welche  Pilger  darstellen.  Zwei 
polnische  Wallfahrer  mit  grossen  Stäben, 

langen  Röcken  mit  Schultermäntelchen  fPe- 
lerine)  tragen  als  Abzeichen  Muscheln  an 

Hut  und  Schulterkragen,  der  eine  hat  da- 
neben noch  etwas,  das  wie  ein  Andreaskreuz 

aussieht.  Dazu  kommen  noch  zwei  Italien- 

reisende zu  Pferd,  wovon  der  eine  zur  Ver- 
anschaulichung der  Regenzeit  ganz  vermummt 

ist,  während  der  andere  bei  heissem  Wettei- 
einen  Sonnenscliirm  aufgespannt  hat.  Ein 
Pdatt  aus  einem  .lubiläumsdruck  von  1560 

zeigt  eine  dicht  gedi'iingte  Pügerversamm- 
lung  in  einer  Ivirche ;  die  Pilgerstöcke  über- 

ragen die  Köpfe  der  knieenden  Menge.  An- 
dere Darstellungen  gehören  schon  in  das 

siebzelinte  .lahrluindert:  Pilger  küssen  die 

Scliwelli'  der  Thoi'e  Roms,  besuchen  in  langer 
Pi-(izi'ssiiin  die  vier  .Inbiläuuiskirchen  und 

werden  im  Dreifalti.i;-kcitslios))iz  unters'ebracht. 

Aeltere  Bilder  kannte  Tliurston  nicht.  ""'•' 
Die  Augsburger  Meister  führen  uns  bereits 
die  Pilger  von  1500  in  verscliiedenen  Scenon 
vor  -Augen.  In  der  Marienbasilika  des  älteren 
Holbein  kniet  ein  betender  Wallfahrer  auf 

der  Stufe  des  Altars,  auf  Burgkmairs  Lateran- 

bild konnnen  und  gehen  die  Pilger  und  er- 
klimmen,   scharenweise  wartend,    die    heilige 
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Stäben  aus,   verg'isst  aber  das  deutsclie    Lederränzcheu    für   ;\Iuii(l- 
vorrat  iiiclit  (Abb.  8).     Wie  reizend  wird  der  Empfang  eines 
Pilgers  vor  der  Herberge  geschildert!    Vor  dem  Hause 
unter   dem    stark  vergitterten   Fenster    ist    eine 
lange  Bank  angebracht,  worauf  die   Gäste  am 
Abend   Platz    nehmen,    der    kühlen  Luft 
sich  freuen    und    ein    Stündchen    au- 

genehm verplaudern,     lieber    der 
einfachen  Haustliüre  darf  das 

Wirtsschild  nicht  fehlen,  ein 
Löwe,  der  das  päpstliche 
Wappen  mit  den  zwei 

gekreuzten     Schlüs- 
seln    hält.       Der 

Fus.sbodeu    der 

Osteria    liegt 
tiefer      als 

die   Thür- 
schwelle 
darum 

kommt 

die  Wir- 
tin, welche 

den    Fremd- 

ling     begrüi' 
sen  will,  gleich- 

sam aus  der  Tiefe, 
sie  setzt   heraustre- 

tend den   linken    Fuss 

auf     die      höhere     Thiir- 
schwelle.     Eine  italienische 

Schenke  gewöhnlichen  Schlages 
hat    meist    nur    einen  Flöz     von 

gestamiifter  Erde.    Der  wälsche  Gast- 
geber  befleissigt  sich  besonderer  Freund- 

liclikeit;      wenn   sie    nur   vnu  Herzen     treu 
gemeint  ist!    Eine  echt  italienische  Erscheinung: 
ein  gewandter  Geselle  in  euiranliegender   Tracht,   den 

Dolch  im  Gürtel,  ein  rundes  Barett  im  widilge|]tli'gten  Haar, 
kredenzt  dem  Ankömmling    vor    der    llausthür    einen    Labetn 

Der  Fi'cmde  ist  ein  Deutscher,   wie   s(>in   ernstes  Wesen  und  stdii 
lächtiger 
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Schritt  verrät.  Fast  möclite  man  g-lauben. 
der  Meister,  der  diese  Szene  ebenso  flüchtig 

als  wahr  im  Hintergi'und  anbrachte,  liabe 
das  südliche  Herbergswesen  aus  eigener  Ei-- 
fahrung  gekannt!  (Abb.  11.)  Die  Begabung 
liurgkmairs  für  das  Genrehafte  bekundet 
auch  der  müde  Pilger,  der  auf  einem  Stein 
vor  der  Kirchenabsis  von  Santa  Croce  sitzt. 

Der  Schlaf  droht  den  kräftigen  !Mann  mit 
den  wetterfesten  Zügen  zu  überwältigen. 
Der  Rücken  krümmt  sich,  der  schwere  Ko|if 
sinkt  auf  die  Brust,  die  matten  Augenlider 
fallen  zu.  der  Ellbogen  wird  auf  die  Knie 

gestützt,  die  rechte  Hand  umfasst  krampf- 
haft den  Pilgerstab,  der  zwischen  die  Beine 

genommen  ist,  um  den  Körper  möglichst  zu 

entlasten.  Die  Füsse  mit  den  enganliegen- 
den Strümpfen  stecken  in  dicken,  etwas 

plumpen  Schuhen,  die  sich  auf  der  laugen 
Wanderung  wohl  bewähren  mochten.  So 

wird  der  Eomiiilger  oftmals  erschöpft  nach 
mühevoller  Tagesfahrt  gerastet  haben,  ehe 
er  die  ersehnten  heiligen  Stätten  schaute! 
(Abb.  9. )  Besonders  charakteristisch  ist  die 

Pilgei'gruppe  vor  der  Kreuzkirche.  Sie  be- 
steht aus  drei  Jlännern  und  einer  Frau,  die 

offenbar  zusammen  wandern.  Eben  haben 

sie  nach  Verrichtung  ihrer  Andacht  die  Ba- 
silika verlassen,  sie  können  darum  einer 

Pilgerin  Anfschluss  geben,  die  eben  des 

^^'eges  kommt  nnd  nach  dem  Eingang  fragt. 
(ianz  gelungen  ist  die  Haltung  des  Hannes 
nicht,  der  seinen  Eeisestab  schnell  mit  der 
Linken  fasste,  um  mit  der  rechten  Hand  auf 
den  Kirclieneingang  deuten  zu  können.  Beim 
nächsten  Schritt  läuft  er  Gefahr,  über  den 

Stab  zu  faOen.  Derlei  kleine  Ungeschick- 
lichkeiten mnss  man  dem  jungen  Burgkmair 

zu  gute  halteu ;  die  Darstellung  von  Auf- 
tritten aus  dem  wirklichen  Leben  war  iiidit 

nur  unserem  Künstler,  sondern  der  ganzen 

damaligen  Kunst  neu  und  ungevvohut.  Un- 
tadelig erscheint  di(^  Gestalt  des  rüstigen 

Pilgers  mit  dem  dickperligen  Eosenkranze. 
der  als  Gepäckstück  nicht  gerade  bequem 

uiitzuführen  war.  Zur  Archäologie  des  Eosen- 
krauzes  bieten  die  (ieniälde  der  altfMi  Kleister 

aus  den  verschiedensten  Schulen  reiches  Jhi- 

terial;  nicht  nur  Gi'össe  nnd  Form,  sondern 
auch  die  mannigfache  Art,  wie  dieser  jedem 
Katholiken  noch  heute  vertraute  Gebetsbehelf 

und  .\ndaclitsgegenstand  im  Wechsel  der 
Sitte  und  Mode  getragen  wird,  erweckt  unser 
Interesse.  Die  vierköiitige  Eeisegesellschaft, 
die  eben  aus    der   IJasilika    von  Santa  Croce 

getreten  ist,  scheint  aber  bezüglich  der  weiter 
einzuschlagenden  Strasse  nicht  ganz  sicher 
zu  sein.  Die  Männer  ziehen  zwar  ruhig  und 
selbstbewusst  ihres  Weges,  aber  die  Frau 
kann  die  Angst  fehlzugehen  nicht  überwinden ; 
sie  zieht  es  vor,  einen  Römer,  der  vor  ihnen 

geht,  auf  die  Schulter  zu  klopfen  und  um 
Auskunft  zu  bitten.  Dieser  Zug  weiblicher 
Aengstliclikeit  ist  von  Burgkmair  trefflich 

beobachtet  und  wiedergegeben.  Der  ein- 
heimische Bürgersmann,  der  mit  seinem  Gebet- 

buch in  der  Hand  gleichfalls  aus  der  Kirche 

kommt,  setzt  die  überlegene  Miene  des  Sach- 
kundigen auf  nnd  giebt.  etwas  selbstbewusst, 

ohne  sich  ganz  umzudrehen,  die  erforder- 
lichen Anweisungen.  Die  ganze  Gruppe  be- 

kundet die  feine  Beobachtungsgabe  des  Augs- 
burger Meisters.  (Abb.  10.)  Dass  wir  in 

den  Pilgern  Landsleute  des  Künstlers,  biedere 

Schwallen  aus  der  Eeichsstadt  und  ihrer  Um- 
gebung, zu  erkennen  haben,  unterliegt  keinem 

Zweifel.  Wohl  ausgerüstet  tragen  sie  die 
Eeisetasche  auf  dem  Eücken  oder  an  der 

Seite  und  daneben  baumelt  die  doppelkuge- 

lige Kürbisflasche  oder  das  flache,  scheiben- 
runde Steinki-üglein  am  dauerliaften  Leder- 

riemen. 

Bei  dem  geringen  internationalen  Verkehr 
in  früheren  Zeiten  kam  den  Pilgerfahrten 

eine  vielseitige  Bedeutung  zu;  die  kirchliche 
Autorität  suchte  sie  zu  regeln.  Seit  den 
ältesten  Zeiten  erhielten  reisende  Christen 

von  ihrer  Heiraatgemeinde  Empfehlungs- 
schreiben an  die  Kirchen  nnd  Glaubensge- 

nossen in  der  Fremde.  Verschiedene  Kirchen- 
versammlungen beschlossen,  dass  ohne  solchen 

Brief  niemand  zur  (iemeinschaft  zugelassen 
werden  soll.  Als  nach  dem  Untergange  des 
römischen  Weltreiches  die  neuen  Völkerfamüien 

ziemlich  verbindung.slos  nebeneinander  liausten, 
hielten  die  aus  dem  christlichen  Volksgeist 
entspringenden  Pilgerfahrten  die  notwendigen 
Beziehungen  zur  Haujitstadt  der  Christenheit 
anfrecht.  -\uch  übten  viele  solcher  Eom- 
fahrten  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 

IMilitischen  Vorgänge  in  den  jungen  ger- 
nianischeu  Staatswesen.  Nicht  umsdust  wui'de 

im  .Taliri'  .")1  1  dii>  .\usstellung  der  Eeise- 
brit'fe  für  alle  gallischen  nnd  spanischen 
Geistlichen,  welche  nach  Rom  pilgern  wollten, 

auf  .\nordnung  des  Papstes  S.vnnnachus 

(498 — r)14)  ein  Vorrecht  des  erzbischöf- 
lidien  Stuhles  von  Arles,  den  damals  der 
lierühmte  Cäsarius  inne  hatte.  .\uch  Laien 

erbaten   sieb   vcoi  ihrem  Bischöfe  Empfehlungs- 
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si'hvrilifii.  wodurch  sie  kirchlirher  iiinl  ]iii- 
vntiT  (iiisttVeunilschaft  sirher  waren  und 

iianiriitlirli  in  ivliistcrn  und  Fremdenlios])izen 

( XenddiiL-liicn  I  liebevolle  Auliuilinie  fanden. 
Für  den  Aufsehwung:  des  Pilserweseus  zeunt 

die  auitliclie  Formel  solcher  Geleitbriel'e. 
welche  Marculf  um  liöO  seiner  Sammluui;' 
einverleibte.  Das  Schreiben  iralt  für  Hin- 

und  Itückreise  und  besagte,  ,.dass  dci-  in- 
halier desselben  nach  Rom  jiilireru  widlc. 

nicht  aus  Lust  zum  Herumschweifeu.  \\\>' 
die  meisten  es  thaten,  sondern  nur  aus  Lieljc 
zu  Gott  schwierige  Reisen  unternehmen  und 

des  Verdienstes  am  Gebet  teilhaftisi'  werdi'u 
wolle".  Die  durchreisenden  Schotten  und 
die  Franken  irriindeten  in  Gallien  eigene 

Hosjtize  für  Rompilger  und  in  der  ewigen 

Stadt  war  für  arme  Wallfahrei-  reichlich  ge- 
surgt.  Während  im  merovingischeu  Franken- 

reiche durch  Verschmelzung'  der  spätrömischen 
Weichlichkeit  der  Einheimischen  mit  der 

zügellosen  Roliheit  der  germanischen  Er- 
(ibei-er  ein  schrecklicher  Zustand  moralischer 
und  |iolitischer  Verwilderung  einriss,  ging 
die  icligiiise  Reform  von  England  aus,  das  vor 

kaum  100  Jahren  dui'ch  die  vom  Papste  Gi'egor 
dem  Grossen  abgesandten  (ilaubensboten  für  das 

Christentum  gewonnen  worden  war.  Die  tief- 
gläubigen,  reiselustigen  Angelsachsen  wurdeu 

die  eifrigsten  Romjjilger.  Vom  Papste  er- 
baten sie  sich  die  Sendung  in  die  llissions- 

gebiete  unseres  deutscheu  Vaterlandes.  Alle 
berühmten  Jlänner  der  Zeit  ergriffen,  oft 
wiederholt,  den  Pilgerstab:  so  Erzbisdiof 
Wilfrid  von  York,  der  im  Jahre  678  bei 
seiner  zweiten  Romfahrt  an  die  friesische 

Küste  verschlagen  wurde,  ferner  Willibrnrd. 

der  Apostel  Frieslands.  sodann  nament- 
lich Honifatius.  Williliald  und  Wynnebald. 

LuUus  nud  Sturmius.  Auch  ein  Gegner  der 
Wallfahrten  lässt  sich  bereits  uamhafr 

machen,  nämlich  der  Irrlehrer  und  Schwäruu'r 
Aldebert,  der  von  Bouifatius  bekämpft  wurde  ; 
er  wcdlte  keine  Kirchen  zu  Ehren  eines 

.•\postels  und  Martyrs  weihen  lassen  und  fragte, 
was  denn  die  Eeute  mit  dem  Besuche  der 

(iräber  der  A|iostelfürsten  wollten.  Gleich 
<len  Augtdsachsen  pilgerten  aucli  die  irischen 
Missionare  Pirmin  nud  Kilian  nach  Rom. 

Von  dem  Franken  Corbinian  (gest.  um  7;>0l  er- 
zählt die  Legende  das  schon  früher  auftretende 

Pilgermärlein  von  dem  Bären,  welcher  auf 
der  Rückkehr  von  llum  das  Saumtii'r  des 
Heiligen  zerriss  und  deshalli  von  diesem 

gezwungen     wurde,     das  Getiäck    zu    tra^'-en. 

Seit  alters  liebt  es  die  Volkspliantasie,  die 
Roinfahrten  durch  wunderbare  Begebenheiten 
zu     verklären.  Im  .lahre   71(1    kam  der 

Bayernherzog  Theodo  als  der  erste  seines 
Stammes  zu  den  Schwellen  des  heiligen 

Petrus,  um  dort  zu  beten.  Die  Beweg- 
gründe, welche  die  Pilger  nach  Rom  führten, 

waren  vorwiegend  religiöser  Natur:  nnin 
hoftfe  auf  besondere  Gebetswirkung,  Hilfe 
in  irgend  einem  Leiden  oder  auf  Geschenke 
viin  l;eli(|uieu.  Wir  haben  seit  dem  sechsten 
.lahrlmudi-rt  viide  Nachrichten  von  Bischöfen, 
welche  ihre  Diakone  aus  letzterem  Grunde 
natdi  Rom  sandten,  um  ihre  Kathedralen 

durch  heilige  Schätze  ehrwürdiger  zu  machen. 

Oftmals  In'ireu  wir  von  sageuhaft  ausge- 
schmückten Schwierigkeiten,  welche  der  Er- 

langung von  Reliquien  entgegenstanden. 
Nicht  selten  wcdlte  man  in  Rom  aucli  ISücher 

erwerben.  Papst  Martin  I.  sagt  am  Scldusse 
des  Briefes,  welchen  er  den  Abgesandten  des 

Iieiligen  Amandus ,  Bisch(d'  von  Maestrieht 
( ca.  t')47 — G84  1  mitgab,  dass  er  den  Boten 
wohl  die  verlangten  Reliquien  übergebe. 
Bücher  aber  keine  mehr  senden  könne,  weil 

er  bei  der  grossen  Nachfrage  schon  alle  ver- 
schenkt habe  und  die  Gesandten  uiclit  sn 

lauge  in  Rom  verweilen  wnlltiu.  h\<  wieder 

andere  abgeschrieben  wären.  Zur  Kamlinger- 
zeit  bildeten  sich  in  Rom  bürgerlicli  und 
militärisch  ortianisierte  Kolonien  der  ver- 
s(dnedeneu  Nationen,  scholae.  S(diulen  ge- 

nannt, deren  jede  ein  eigenes  Pilgerheim 

besass  und  die  Verbindung  mit  ihren  Lands- 
leuten unterhielt.  So  gab  es  Kolonien  der 

Sachsen,  der  Franken,  der  Friesen  und  der 

Langobarden.  Die  Frankeuschola  w  iinlc  \\  alir- 
s(dieiiilicdi  Von  Karl  dem  Grossen  zwischen 

7S1  uMil  711'.)  gestiftet  und  ein  Rest  davon, 

das  deuts(die  Narioualhospiz  vini  ( 'am|in  saiito 
bestehr  noch  heute.  Misslii-auclie  kuiinleii 

bei  dieser  Häufigkeit  ilei-  Wallfalnlen  iiiilit 

ausbleiben:  man  suchte  aber  die  l'ebidstäude 
durch  besondere  (iesetze  und  allei-hd  .Ma>s- 
regeln  möglichst  zurückzudrängen.  Eine 
(iefahr  erwinhs  aus  iIimii  kir(dili(heu  linss- 

wesen.  woiiacli  man  seif  dem  siebi-nteu  .lalir- 

hundert  scdiwere  N'erlu'echen.  namentliidi  bei 
Kh-rikei-n.  mit  N'i'rbannung  liestrafte.  Oft 
niusste  ein  Jlörder  eine  liest immte  Zeit  odei- 
sein  ganzes  Leben,  gleicii  Kain,  iinstät  uni- 
herwandern.  Solche  aus  der  Gesellschaft 

ausgestossenen  Leute  weinleten  sich  den  be- 
rühmten Wallfahrtsorten  zu  und  kamen  meist 

auch   nach    Ihuii.    njnie   dass  iinien.    wie   später 
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im   10.  und   11.  Jahrhundert  geschah,  dieses 

Walllahrtsziel    von    der  Kirche    eigens     auf- 

ei'legt    gewesen    wäre.      Manche    von    ilinen 
trugen  um  den  Hals,   an  Händen  und  Beinen 
eiserne  Ringe,    welche  bei  Mördern  von   der 
Mordwaffe  gpsclimiedet  waren.     Das  Beispiel 
derjenigen,     die     es     ernst    nahmen,     wirlvte 

erbauend;     ein  Geleitschreiben   kennzeichnete 
sie    als    Büsser.     Allein    ein  Teil   setzte  bei 
diesem    aufsichtslosen    Herumschweifen     das 
früliere     Lasterleben     fort     und    veranlasste 

Klagen     und     Eiusclireiten      der     Obrigkeit. 

Bestimmungen  der  Bischöfe  und  Synoden  uater- 
sagten    den  Pfarrern,    durcli  Eomreisen    ilire 
Gemeinde  zu  vernachlässigen,  widerrieten  und 

verboten    den    Nonnen    solche    Pilgeifahi-ten 
und  ermalinten  die  Gläubigen,   erst  zu  Hause 
ihre   Sünden  zu  beichten  und  dann  erst  nach 

Eom  zu    gehen,    wenn  es    ihnen  gefiele;   die 
eigenen  Priester    kamiten  ilire  Untergebenen 
besser  als  die  fremden   an  Wallfahrtsorten; 
die    Wallfahivr    sollten    sich    nicht   selbst 
täuschen    noch   ihre    Pfarrer    zu    hintei 

gehen   suchen.      ,,Es  giebt  Kleriker  und 

Laien",    bemerkte    die    Eeformsynode 
von  Chälons    sur  Saöne    vom  Jahre 

813,  ,, welche  aus  unreinen  Gründen 
nach  Toms  oder  Eom  wallfahrten. 

Priester,     Diakone     und     andere 
Kleriker    erfüllen  ihre    Standes- 

pflichtennachlassig  und  glauheu 
dann  genug  zu  thun,  wenn  sie 
diese  Wallfahrt  sorte  besuchen. 
Laien  vermeinen  ihrer  Sünden 

wegen  ungestraft  zu  bleiben 
wenn  sie  unter  Gebet  wa 
fahrten.    Die  Grossen  ge 

ben    vor,     die    heiligen 
Stätten      zu     besuchen, 

um  unter   diesem  \'or- wande    neue     Steuern 
einzutieiben    und    die 

Armen  zu  bedrücken 
Arme  hingegen  sehen 

hierin  eine  neue  Ge- 

legenheit zum  Bet- 
teln;     sie    ziehen 

umher,  geben  sieh 
fälschlich  als  Pil- 

ger  aus  oder  ha- 
ben die  verkehrte 

Meiuung,sichvon 
ihren  Sünden  rei- 

nigen zu  können, 

wenn  siedle  hei- 
Abb.  81.    Ursulalegcnde. 

ligeu  Orte  bloss  mit  ihren  Augen  sehen." So  machten  sich  allerlei  Schattenseiten 

bemerkbar.  Gewinnsucht,  Heuchelei, 

unstätes  Müssiggängertum,  aber- 
gläubische Uebertreibung  des 

Nutzens   der  Pilgerfahrten, 

sogar   schändliche    Las- 
ter verbargen  sich  ab 

und   zu  unter   dem 

Pilgerkleid.  Man 
kämpfte  gegen 

die  einschlei- 

chende Un- sitte und 

suchte 

den 

I-inko  IlUme.     Sanl-a  Croce.    Biirekinnlr. 
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g'ulou  Brauch  zu  erhalten.    Mau  ermahnte 

die  Pilg'er  mit  dem  Worte  des  heiligen 
Hieronymus :  ,, Nicht  Jerusalem  bloss 

jesehen,    sondern  7.11    Jerusalem 

'^nt    sehMit    zu   haben,    ist  lo- 

benswert".   "'''       -  -     Seit 

1er  Kaiserkrönung'  Karls 
des  Grossen  in  der  Pe- 

terskir<die     zu    Rom 

aniW'eihnachtsfest 
.lahres  sno 

kamen  zu  den 

zalihi'iihrii 

|irivali'ii 'il-er- 

fnhr- 
ten 

Abb.  82.     llrsiil.iK-gondo.     Ri-i-liH!  ll:ila,-. 

die      Bomziige     und      ( iesandtschaften      der 

deutschen  Herrscher.    Jlan  spottet  oder  klagt 
vitdtach  ülter  den  waischen  Tand  und  Flitter, 

nach    dem    die  deutschen  Kaiser    des  Jfjttel- 
alters  in  Kom   und    Italien    haschten!      llan 

übersieht  den  grossen  kulturellen  Nutzen,  den 

der  deutsche  Norden  aus  diesen  beständigen 

Verbindungen  zog,  mochti'  dieser  \'orteil  mit- 
unter   auch  teuer  erkauft  sein;   man  verkennt 

die  unheilvolle   Schwäche  und   Zersplitterung 

mittelaltei'lichen  Lelieuswescn ,     welches 
an   die    Stelle     einer    kräftigen    Staatsgewalt 

Willkui-    unzähliger    kleiner  Machthaber 
setztt':     man  erforscht  mit   Missbehagen    die 

Streitigkeiten  zwischen  Kaiser  und  l'apst  und 
achtet    oft     nicht    auf     die    inneren     sozial- 

|iiilitischeu    ̂ 'oraussetzungen    dieser   Kämjjfe. 
in   welche  Sklaverei  und  Bedrückung    waren 
lue   Völker  des  Mittelalters  versunken,   wemi 

ii-  mächtige   Arm   der    Kirche     die     grossen 
und  kleinen  Zwingherrn  nicht  immer  wieder 

in  Schranken  gehalten  hätte!   Dabei  niöcht(^ 

ii'li    keineswegs    mit    den    blinden    Loli- 
ednern    der  Vergangenheit    behaupten, 
dass   die    Kirche  des  Mittelalters    ilirr 

Aufgabe  allwegs  hi'rrlich  gelöst  habe. 

Wer  die  einzelui'u  l'ilgergestalten 
)ci    llingkmair    näher    betrachtet. 

rill     werden     ilie    verschiedeueu 

l'ilgerabzeichen    und    .\ndenken 

nicht     entgehen,      ilie      Jlänner 
und    Frauen    am     Hute    oder 
am    Kleide    befestigt    tragen. 

I  »erartige     (iebräuche     sind 

uralt   im    Morgen-    wie    im 

Abendland.    Kaiser   Nike- 
phoros    schickte  an  Papst 
Leo    in.     ein    goldenes 
Behältnis  zum  .Anhängen 

mit Stüidvchen  vom  wah- 

ren     Kreiizhidz.      Suj- 
chefiesohenke  konnten 

freilich   nur   an  hohe 

Würdenträger       ge- 
macht werden.    Der 

gewöhnliche   Pilger 

nahm    an    den  liei- 

i;;en     Stätten    Je- 

rusalems  und  Pa- 
lästinas      Waciis 

oder  Oel  aus  den 

Lampen,  die  dort 
lirannten,  znrKr- 
iunerung        und 

zum    Scliiitz    in 
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Iviiiuklieit  und  Gefahr  mit  sich.  Der  Schatz  zu 
lluuza  cuthält  noch  heute  eine  Anzahl  solcher 

Oelki'üglein,  meist  aus  Blei  oder  Thon,  die  mit 
einfachen  Reliefdarstellunsren  oder  Inschriften 

verziert  sind.  Greg'or  von  Tours  erwähnt 
runde  Anhäug'sel,  die  aus  Erde  vom  Grabe 
des  Erlösers  gebrannt  waren  und  in  die  ganze 
Welt  verschickt  wurden,  sowie  Tuchstreifen, 
welche  man  an  der  Geisselsäule  anrührte. 

Von  verschiedenen  Oi'teu  des  heiligen  Landes 
nahmen  die  Pilger  Sträucher  mit  in  die 
Heimat,  wie  das  Beliquienverzeichnis  einer 

englischen  Kirche  aus  dem  14.  Jahrhundei't 
beweist:  etwas  problematischer  Herkunft  sind 
dabei  die  Teilclien  ..vom  Throne,  wo  Jesus 
mit  den  zwölf  Aposteln  sass  und  von  den 

zwölf  Thronen  der  Apostel".  Sehr  beliebt 
und  weit  verbreitet  waien  Oelkrüglein  vom 
(irabe  des  hl.  Menas  in  Libyen:  auch 
von  den  Gräbern  des  hl.  Petrus  und  des 
lü.  Athanasius  zu  Alexaudria  nahm  man 

(^elgefässe  und  Lampen  zum  Andenken 
mit.  r>rr  (lebrauch  des  Lampeuöls  zu 
Andachtszwecken  war  im  Abendland  be- 

sonders in  Gallien  häutig,  aber  auch  in  Rom 
nicht  unbekannt.  Pajist  (iregor  der  Grosse 
sandte  der  Laugobardenkönigin  Theodolinde 
in  27  Glasampullen  Üel  aus  den  Lampen  bei 
den  römischen  Martvrergräbern  für  eine  neu 
erbaute  Kirche,  weil  man  damals  von  den 

(iebeiueu  der  Heiligen  noch  keine  Reliquien 
verteilte.  Sehr  gewöhnlich  war  in  Rom  der 

ürauch.  Tüchlein  durch  schmale  Oefluungen 
in  das  Innere  der  Apostelgräber  zu  schieben 
und  so  zu  heiligen.  Diese  den  Griechen 
uid)ekannte  Sitte  bestand  nach  der  Angabe 
(iregors  des  (irossen  bereits  in  der  Zeit  des 

l'ajistes  Leo  1.  ('44'.) — 4(>1).  der  einmal,  um 
die  Piedenken  der  Griechen  zu  beseitigen,  mit 
der  Schere  in  ein  solches  Tuch  schnitt,  wo- 

rauf sofort  Blnt  herausfloss.  An  Stelle  der 

Reliquien  dienten  diese  Tücher  bei  der  Weihe 
einer  Kirche.  Die  vom  hl.  Amlirosius  er- 

baute Kirche  Sau  Nazario  zu  Mailand  besitzt 

ein  silbei-nes  Kistchen  mit  solchen  StottVesten. 
vermutlich  dieselben,  welche  der  Arciiidiakon 

Simplicianus  als  Reliquien  der  beiden  Apostel 
aus  Rom  mitl)rachte.  Als  in  der  F<dge  die 

Martyrergräber  selbst  geöflnet  wurden,  ver- 
loren solche  untergeordnete  Andenken  ihre 

Bedeutung.  Als  besondere  Vergünstigung 

schenkten  die  Päpste  au  Fürsten  und  hoch- 
stehende Personen  goldene  Schlüssel,  womit 

man  das  (iitter  der  Petruskonfessio  öffnen 

konnte,      (iregor  der  Grosse  erzälill  WuiidiT- 

dinge  von  diesen  ehrwürdigen  Schlüsseln:  ein 
Langübarde,  der  sich  aus  Verachtung  einen 
Schmuck  daraus  machen  lassen  wollte,  sei 
sofort  getötet  worden  und  König  Autharis 
habe  zum  Andenken  au  diesen  Vorgang  einen 
zweiten  goldenen  Schlüssel  anfertigen  lassen 

und  nach  Rom  g-esclückt.  Indem  man 
Eisenfeile  von  den  Ketten  Petri  einscliloss. 

wurden  diese  Schlüssel  in  den  Augen  der 

frommen  Empfänger  noch  wertvoller:  der- 
gleichen schenkte  (Tregor  der  (irosse  dem 

Frankenkönige  Childebert.  dem  kaiserlichen 
Arzte  Theodor,  dem  Exkonsul  Leontius,  dem 

Bischöfe  ('olumbus.  dem  Könige  Recared  von 
Spanien  und  der  Edelfrau  Sabinilla.  Einen 
solchen  goldenen  Schlüssel  sandte  später 

Papst  Vitalian  ((507 — (J72)  der  Königin  von 
Northuniberland.  (iregor  III.  (^10)  ̂ ^^  Karl 
Martell,  Leo  III.  an  Karl  den  Grossen  und 

noch  Gregor  \'I1.  im  Jahre  1079  dem  Könige 
Alfous  von  Kastilieu.  Ob  die  goldenen 
Schlüssel,  welche  Papst  Benedikt  IIL  der 
Basilika  des  hl.  Laurentius  schenkte,  hierher 
gehören,  scheint  fraglich.  Man  trug  diese 
Schlüssel  als  Enkolpium  am  Halse,  wie 
Gregor  der  Grosse  an  König  Childebert  und 
an  den  Patricias  Andreas  schreibt.  Es  waren 
kleine  Schlüsselchen,  wie  schon  der  Zweck 

als  Anhängsel  beweist:  man  zweifelt 
darum  an  der  Echtheit  des  grossen  silbernen 
Schlüssels  im  Schatz  zu  Mastricht.  den  an- 

geblich der  hl.  Servatius  vom  Papste  Dama- 
sus erhielt,  und  eines  andern  Schlüssels  zu 

Lüttich,  den  St.  Hubert  zu  Anfang  des 
8.  .lahrhunderts  aus  Rom  mitgebracht  haben 
s.dl. 

Jünger  als  die  Verwenilung  von  Oelen. 
Tüchern  und  Schlüsseln  ist  der  (iebrauch 
von  Medaillen  aus  Blei  oder  Zinn  mit  den 

Bildnissen  der  beiden  Apostel.  Im  vierten 
und  fünften  Jahrliundert  trug  man  Eukoljiien 
aus  Bronze.  Blei  oder  (ilas  mit  dem  Mono- 

gramm ('hristi  oder  dem  einfachen  Ki'cuze. 
an  dessen  Querbalken  mitunter  die  Buchstaben 

(.'  und  oj  gleichsam  angehäugt  wai'en.  Zu 
.\nfang  des  dreizelmten  Jahrhunderts  bildete 
der  Verkauf  \nu  ApostiduuidailliMi  an  die 
Pilger  bereits  eine  Einnahmequelle.  In  einer 

Bulle  vom  Jahre  12()(i  machte  Pajist  Inno- 
eenz  111.  die  Herstellung  dieser  Medaillen 

zu  einem  Moiequil  des  Ka])itels  der  Peters- 

kirche: ,.Eucli  und  Eurem  Kanonikat".  so 
lautet  die  iiäpstliehe  Bestimmung.  ..über- 

weisen Wir  di'U  I]rti'ag  der  Abzeichen  aus 

lllri   unil   Zinn    mit  den  Üildnissfii  di'i'  .Vposttd 
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Petrus  imd  Paulus,  womit  die  Eouijiilger  zur 

Mehruus  eigener  Andacht  und  zum  Zeugnis 
der  vollendeten  Wallfahrt  sich  dekorieren: 

Tnsere  Voi'gänger  und  Wir  selbst  räumen 

p]uch  das  Recht  ein,  di'rlei  zu  giessen  oder 
den  Guss  beliebigen  Leuten  zu  übertragen. 
die  nur  Euch  darüber  Rechenschaft  schulden 

sollen.  Wir  verbieten  .jedermann  das 

Formen  dieser  ^ledaillen  ohne  Eure  Zu- 

stimmung und  Ei-laubuis."  Die  Kanoniker 
mussten  Wert  auf  dieses  Privileg  legen,  da 

sie  dasselbe  von  den  Päpsten  Houorius  111. 

(12:.':.' I  und  Gregor  IX.  (1-J28)  immer 
wieder  liestätigen  Hessen.  Das  altchristliclie 

Jluseum  des  deutschen  Campo  santo-Hosi)izes 
zu  Rom  besitzt  solche  Medaillen :  sie  wurden 

von  De  Waal.  dem  wir  diese  Einzelheiten 

verdanken,  in  der  Römischen  Quartalsclirift 

1900  Tafel  I  in  guten  Lichtdrucken  ver- 
öffentlicht. ..Es  sind  kleine  viereckige 

Plättchen  oder  Täfelcheu,  nur  ,auf  der  einen 

Seite  mit  den  Bildnissen  der  Apostel  verziert, 

auf  der  Rückseite  glatt  und  ohne  Zeichen: 
an  den  vier  Ecken  sind  hinausstelieude  Oesen 

angebracht,  was  darauf  hinweist,  dass  die 

Bleiplättclien  auf  dieKleider  aufgenäht  wurden. 

Die  Darstellung  zeigt  uns  im  Relief  die 

beiden  Aiiostel  in  halber  Figur  und  zwar 
Petrus  rechts  \iin  Paulus.  Zwischen  ihnen 

steht  auf  aHen  vier  Exemplaren  eine  crux 
hastat:i  (d.  h.  ein  Kreuz  auf  einem  Schaft). 

Beide  .\postel  haben  vor  sich  je  einen  grossen 

Sclüüssel.''  Was  De  Waal  für  Bänder  am 
Handfass  Iteider  Schlüssel  ansieht,  sind 

schematische  Arme.  Einmal  steht  das  Kreuz 

über  einem  Tliorbogen.  der  vermutlich  die 

Confessio  ( ihis  Altargrab )  andeutet.  Bei 

einem  Plättchen  liesst  man  die  abgekürzte 

Aufschrift:  S|anctus)  Pe^trus)  -|-  Slanctus) 
Pa(ulus).  Cozza  Luzi,  der  eine  Studie  über 

die  Schlüsse!  von  St.  Peter  verrift'entlichte 
und  auf  die  Feiiii  der  Schlüssel  auf  unseren 

Jledaillen  aufmerksam  machte,  dürfte  wohl 

im  Unrecht  sein  mit  der  .-Vnnahme.  dass  hier 

die  als  Devotionalien  verwendeti'U  Schlüssel 

nachgebildet  seien.  Es  fehlt  aus  dem  spä- 

teren llittelaltei'  jede  schriftliche  Naciii-iciit 
über  den  Brauch,  Sclilüssel  zu  verschenken. 

Die  Pilger  bei  Burgkmair  tragen  unter 

anderen  Abzeichen  am  Kleid  befestiü't  auch 

zwei  gekreuzte  Schlüssel.  Eine  Kalksteiu- 
matrize  desselben  Museums,  die  zur  An- 

fertigung solcher  Medaillen  diente,  ver- 
einigt mit  der  ganzen  Figur  der  Apostelfürsten 

ein    anderes    viel   verehrtes    und    als   Pilger- 

:indenken  gebrauchtes  lübl.  das  Antlitz 

Christi  ( volto  santol.  als  Sehweisstuch  di^s 

Herrn  auch  kurzweg  ,,^■er()ni(•a■■  genannt,  im 
späteren  Mittelalter  wurde  das  \'eronikabild  als 
der  grösste  Schatz  von  St.  Peter  lietrachtet 
und  verehrt.  Die  älteste  Nachricht  hieriibiT 

stammt  aus  der  Zeit  um  das  .Jahr  1000. 

Papst  f'ölestin  III.  gewährte  1193  dem 
Könige  Philijip  August  von  Frankreich  dureli 
eine  eigene  Bulle,  dass  ihm  das  Bibinis  iu 

der  Nähe  gezeigt  werde.  Nach  eini  r  \'er- 
fügung  des  Papstes  Innocenz  111.  \dni 

.lahre  1 208  sollte  alljährlich  am  Sonntage 

nach  der  Dreikönigsoktave  eine  feierliche 
Prozession  mit  dem  Veronikaldlde  veranstaltet 

werden.  Von  dieser  Zeit  an  prägte  nnin 

auch  Bleimedaillen  mit  dem  \'cdto  santo  und 
nmlte  das  Bild  als  Pilgerandenken  auf  Papiei'. 
Pergament  und  Leinwand.  Ein  Grabstein 

vom  ,Jahre  1,020  auf  dem  deutschen  Fried- 
hofe neben  der  Peterskirebe  nennt  einen 

Malervon\'eronikabildern(  pictor\'eronirarum  ). 
Aueh  ein  Jledailbju  aus  Terrai-otta.  ein 
Siegelring  im  vatikanischen  Museum  und  eine 

l)leierne  (ilampulle  zeigen  das  Veronikaldbl. 

Schon  Petrus  Mallius  erwähnt  eine  bi-ennende 

Lampe  vor  der  Veronika,  woraus,  wie  es 
sibeint.  die  Pilger  noeli  im  Mittelalter  Ol 

entnahinen.  Wenn  liei  Gregor  von  Tours 

oder  bei  Gregor  dem  (xrossen  von  X'erseu- 
dung  römiseliei-  Reli(|uien  die  Rede  ist,  so 
werden  lediglich  solche  Andenken  gemeint, 

die  man  durch  Berührung  mit  den  Gräbern 

der  Märtyrer  heiligte.  Am  frühesten  tindet 

man  K'eli(|uien  vom  Roste  des  hl,  Laureutius 
erwähnt:  in  einem  ( resuche  an  Papst 

Hormidas  \iim.lalne  ."il'.i  wird  neben  ..Heilig- 

tümern der  .Vpostel"  auch  etwas  vom  Roste 

des  seligen  L;iurentius  erbeten.  Papst  Greg'oi- 
der  (irosse  versandte  Eisenfeile  vom  K'oste 
dieses  Märtyrers  und  von  den  Ketten  des  hl. 

l'etrus  in  ein  Kreuzehen  eingeschlossen, 
..Auch  von  dem  in  der  Basilika  von  S;inta 

Croce  :iuthe\valirten  Nagel  der  Kreuziii'ung 
müssen  scbon  F;icsimilia  :ingefertigt  und 

den  Pilgern  geiiclieii  worden  seien:  die  nicht 

geringe  Z;ihl  der  angeblich  echten  Kreuzi- 

gungsniigel  des  Herrn  jenseits  der  Alpen 

sind  eilen  nur  Nachbildungen  jener  riimischen 

i;elii|uie.  die  von  den  Pilg(;rn  in  die  Heim:U 

übertragen  und  dann  im  Laufe  der  Zeit  als 

die  wirklichen  Näg(d  der  Passion  lietrachtet 

wurden."  
'''" 

Kineii      interessanten    lleitr:ig     zu     dieser 

Sitte     der     Pilgerainlenken    liefern     nun     die 
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Aiigsbiirger  Basilikenbilder.  Xamentlich  war 

Burg'kmrtir  über  diese  Gepflogeuheiten  vorzüg- 
lich unterrichtet.  Man  kann  bei  seinen 

Pilgern  die  verschiedenen  Abzeichen  deutlich 
unterscheiden.  Die  Mäuuer  tragen  auf  dem 
Hute  ein  Dornenkränzchen  und  ein  Büschel- 

chen von  vier  oder  fünf  langen  Dornspitzen, 
vermutlich  von  der  Dornenart,  aus  welcher 

man  die  Dornenkrone  des  Heilands  hergestellt 

glaubte.  Daneben  ist  überall  das  Veronika- 
bild angesteckt,  das  an  den  drei  gleichmässigen 

Enden  der  beiderseits  herabhängenden  Haare 
und  des  spitzen  Bartes  leicht  kenntlich  ist.  Das 
runde  Abzeichen,  das  fast  nirgends  fehlt, 
möchte  man  für  ein  Reliquienbüchschen  ansehen, 
es  kann  aber  auch  eine  Bleimedaille  mit  den 

Bildnissen  der  Apostelfürsten  sein.  Auf  dem 
breiten  Hutrand  der  Frau,  die  bei  dem 

Eömer  Erkundigungen  einzieht,  steckt  die 
viereckige  Jledaille  mit  dem  Antlitz  des 
Herrn  in  der  Jlitte  zwischen  dem  runden 

Abzeichen  und  einem  kleinen,  gothisch  geformten 
Andenken,  das  nach  Art  eines  Altärchens 

Giebel  und  Fialen  hat;  auf  dem  Hute  des 
ausruhenden  Pilgers  an  der  Kircheuabsis 
bemerkt  man  ein  ebensolches  Stück. 

Vielleicht  enthält  es  die  Abbildung  des  viel- 

verehrten ,,sacro  banibino'',  einer  Holz- 
skulptm-,  welche  das  Christuskiud  nach  Art 
eines  Wickelkindes  darstellt  und  in  der 

Kirche  ,.Ara  coeli'"  auf  dem  Kapitol  auf- 
liewahrt  wird.  Die  Pilgerin  mit  der  Kürbis- 

flasche, welche  vom  Eückeu  gesehen  wird, 
hat  die  Abzeichen  an  ihrem  Mäntelchen  be- 

festigt. Ein  anderes  Emblem,  die  zwei 

gekreuzten  Schlüssel,  das  Hoheitszeichen  des 

Kirchenstaates,  w'ird  von  Jlännern  und 
Frauen  meist  am  Kbidr  auf  der  j-echten 
oder  linken  vSchulter  getragen:  in  kleinerer 
Form  findet  es  sich  jedoch  auch  auf  dem 

Pilgerhute  mit  der  päpstlichen  Tiara  ver- 
eint. Ausnahmsweise  tritt  bei  der  Frau, 

die  den  Römer  fragt,  an  die  Stelle  des  einen 
Schlüssels  ein  kurzer  Pilgerstab,  den  man 
an  den  beiden  Knäufen  des  Gritfes  erkennt. 

Bei  dem  Meister  L  F  erscheint  nur  ein  ein- 

ziges, auf  dem  Kücken  getragenes  Pilger- 
abzeichrii.  iiiimlich  zwei  gekreuzte  Pilger- 

stäbe von  der  kurzen  Form,  welche  ganz 
unseren  Spazierstöcken  gleicht.  H(dbein  und 
der  )inbekaunte  Meister  bevorzugen  bei  ihren 
Pilgergestalten  diese  Art  von  Stöcken, 

während  Burgkniair  den  Wallfahrern  manns- 
lange Stäbe  nach  Art  unserer  Gebirgsstöcke 

in  die  Hand  giebt. 

Vorzüglich  passt  zum  Basilikabild  und 
seinen  Pilgergruppen  die  Geschichte  der  hl. 
Ursula  mit  den  11000  Jungfrauen,  welche 
auf  den  beiden  Seitenflügehi  des  Triptychons 

zur  Darstellung  kommt.  In  der  mittelalter- 
lichen Sage  wurde  nämlich  die  Frsulalegende 

zu  einer  grossartigen  romantischen  Rom- 
waUfahrt  umgedichtet. 

Die  goldene  Legende  erzälilt:  In  Bri- 
tannien war  ein  ckristUcher  König,  Namens 

Nothus  oder  Manrus,  der  eine  Tochter  Namens 
Ursula  hatte.  Ein  mächtiger  heidnischer 

König  von  England  wollte  seinen  einzigen 
Sohn  mit  der  Jungtrau  vermählen.  Er  schickte 
Boten,  zu  werben  mit  Versprechungen  und 
Drohungen.  Auf  göttliches  Geheiss  knüpfte 
Ursula  an  ilue  Einwilligung  eine  schwierige 

Bedingung,  die  entweder  den  heidnischen 
König  von  seinem  Vorhaben  abbringen  oder 
Gelegenheit  zur  Ausbreitung  des  Glaubens 
geben  sollte.  Sie  verlangte  für  ihre  Umgebung 

zelm  auserlesene  Jungfrauen  und  als  Gefolg- 
schaft für  sich  und  jede  der  zehn  Gefährtinnen 

eine  Schar  von  tausend  Jungfrauen,  ferner 

Ausrüstung  von  Schiften  und  eine  Frist  von 

drei  Jalu-en  zur  Weihe  ihrer  Jungfrauschaft; 
der  Prinz  sollte  in  dieser  Zeit  getauft  und 
im  Glauben  unterrichtet  werden.  Man  ging 

auf  den  Vorschlag  ein,  der  Prinz  Hess  sich 
sofort  taufen  und  beschleunigte  die  ErtüUung 
von  Ursulas  Wünschen.  Ursulas  Vater  aber 
stellte  Männer  zum  Geleite  der  Prinzessin 
und  ihres  Heeres.  Von  allen  Seiten  strömten 

Jungfrauen  und  ̂ länner  zu  diesem  grossen 
Schauspiel  zusammen.  Auch  Bischöfe  kamen, 
darunter  Pantulus.  Bischof  von  Basel.  Auf 

eine  briefliche  Mitteilung  hin  schiftte  auch 
St.  Gerasiua,  Königin  von  Sieilien,  Ursulas 
Tante,  die  ihren  Mann  aus  einem  Wolf  in 
ein  Lamm  verwandelt  hatte,  mit  ihren  vier 
Töchtern  und  einem  Srihnchen  nach  Britannien, 

um  an  der  Pilgerfalu-t  teilzunehmen.  So  kamen 
Jungfrauen  aus  den  verschiedensten  Gegenden, 
und  Ursula  bekehrte  sie  alle  zum  Glauben. 

Mit  günstigem  \Vind  fuhren  sie  eines  Tages 
nach  Tyella.  einer  Hafenstadt  Galliens,  und 
gelangten  von  da  nach  Köln,  wo  ein  Engel 
des  Henn  der  hl.  Ursula  erschien  und  ihr 

vorhersagte,  sie  würden  alle  unversehrt 

hierher  zurückkehren  und  daselbst  die  Martyr- 
krone  erhalten.  Auf  des  Engels  Jlalmung 

hin  fuhren  sie  gegen  Rom.  landeten  in  Basel 

und  verliessen  dort  ihre  Schifte,  um  die  Roni- 
reise  zu  Fuss  fortzusetzen.  Bei  ihrer  Ankunft 

freute  sich  der  Papst  Cyriakus  sehi-,    da    er 
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selbst  aus  üiitaiiiiii'H  stauinitc  iiiiil  N'riwaiultc 
unter  der  Schar  hatte  uud  bewillküniiiiiiete 

sie  mit  dem  gesamten  Klerus  unter  vielen 

Ehreubezeuguugeu.  Bei  Naelit  erhielt  er  die 

Otfenbaruus'  von  der  llartyrpalnie.  die  den 
.lungfraueu  besehieden  war.  Er  behielt  das 
Geheimnis  für  sich  und  taufte  viele  aus  der 

Schar,  die  noch  nicht  getauft  waren.  Ein 
Jahr  und  elf  Jlouatc  hatte  er  als  neunzehnter 

Xacld'ülger  des  hl.  Petrus  die  Kirche  regiert, 
als  er  in  öttentliclier  Versammlung  den  Ent- 
schluss  kundgab,  seine  Würde  uiederzulei;en. 

Er  weihte  an  seiner  statt  einen  heiligen 

Mann,  nanu  iisAmitus.  zum  Pa])st:  der  römische 

Klerus,  der  hierüber  unwillig  war,  tilgte 
seinen  Namen  aus  dem  Verzeichnis  der 

Päpste  und  der  ( 'hör  der  Jungfrauen 
verlor  in  Rom  das  liisherige  Ansehen.  Zwei 

gottlose  rrmiische  Fürsten  fürchteten  eine 

ungemein  schnelle  Vei'breitung  der  christlichen 
Religion  infolge  dieser  Romfahrt  der  Jung- 

frauen; daher  schickten  sie  eine  Botschaft 

an  den  Hunnenfürsten  Julius,  einen  Verwandten 

von  ihnen,  er  möge  nnt  einem  Heere  nach 

Kohl  ziehen  und  die  Pilgerinnen  des  chiist- 

lichen  Glaubens  wegen  töten.  Cj-riakus  vei'- 
liess  mit  den  Jungfrauen  die  ewige  Stadt: 

es  folgte  ihnen  der  Kardinalpriester  Vincentius 
und  der  Brite  Jakobus,  der  sieben  Jahre 

Erzbischof  von  Antiochien  g'ewesen  war. 
ebenso  die  Bischöfe  von  Lucca  und  Ravenna. 

TTrsulas  Bräutigam  Ethereus  kam  auf  gött- 
liches Geheiss  mit  seiner  llutter.  seiner 

Schwester  und  dem  Bischöfe  Cleun-ns  den 

Jungfrauen  In's  KJiln  entgegen.  Bei  denselben 
befand  sich  auch  Marculus,  der  Bischof  von 
Griechenland  mit  seiner  Nichte  Constantia. 

der  Tochter  des  Kaisers  Dorotheus  von 

Konstantiuopid,  die  auf  eine  Vision  hin  nach 

Rom  gekoMiiucu  waren.  Als  man  in  Köln 
ankam,  war  die  Stadt  von  den  Hunnen 

besetzt.  Die  Barliareii  wüteten  wir  Wölfe 

gegen  die  Wehrlosen  und  machten  alle  nieder. 

Als  letzte  wurde  T'rsula  von  dem  verschmähten 
Fürsten  mit  einem  Pfeile  erschossen.  Sd 

geschehen  im  Jahre  des  Herrn  1*:!S.  Manche 
meinen  aber,  dieser  Zeitansatz  stimme  niclit. 

Es  gab  damals  noch  kein  Reich  von  Sicilien 

oder  KonsIantino|icl.  Richtiger  glaubt  man 

darum,  das  Marivriinii  halie  erst  lange  uaili 

Konstantin  stattgefunden,  als  die  Hunnen  und 

Gothcn  wüteti'n.  zur  Zeit  des  Kaisers  .Marcian. 

wie  es  in  einer  (  hrnulk  heisst,  der  im  .lahre 

452  regierte.  -  Für  die  geschichtliche  l''iir- 
schung  bietet  die  Ursulalegende  ein  fruchtbares 

Feld.  I  lie  (iftizielle  kii'chliche  reberliefcruug. 
die  sich  in  den  liturgischen  Bü(diern  ausspricht, 

blieb  von  den  volkstündichen  Legenden  nicht 

lange  unabhängig.  UrsuardsMartyroldaiinii  (  um 

ST.'i)  nennt  nur  zwei  Jungfrauen  mit  Xaimii 

UMil  fügt  liei:  ..mit  mehren  andereren";  das 
Kölner  Kalendar  aus  dem  II.  .Tahrhundert 

zählt  elf  Jungfrauen  namentlich  auf  olnie 

weiteren  Beisatz.  Wir  besitzen  eine  Predigt 

auf  das  Kölner  Jungfrauenfest  aus  der  Zeit 

zwischen  731 — 839,  worin  es  heisst.  man 

habe  keine  bestimmte  Feberlieferung:  maui'lie 

Hessen  die  Jungfrauen  aus  dem  Grient  stam- 
men, iler  Verfasser  entscheidet  sich  für  liri- 

tannii-n  als  Heimatland  der  Martyrinnen  und 
für  die  Verfolgungszeit  unter  Diokletian, 

ohne  stichhaltige  Gründe  vorzubringen.  Die 

\'er<dirung  von  Reliquien  in  verschiedenen 
Städten  Bataviens  thut  nichts  zur  Sache.  I>c- 

züglich  der  Zahl  redet  der  Prediger  von 

,, weniger  als  12000"  im  Vergleich  mit  den  12 
Legionen  Engeln,  die  in  der  Schrift  bei  Cliristi 
(iefangennahme  erwähnt  werden.  Seit  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  steht  die  Zahl  11000 

fest,  dringt  in  die  Antiidionen  des  Kölner 

Breviers  ein  uml  erscheint  in  der  Leidensge- 
schichte der  lil.  Jungfrauen,  die  zwischen  900 

bis  1050  verfasst  wurde.  ''""*  Schwerlich  ent- 
stand die  Annahme  von  Tausenden  durch  die 

Schreibweise:  XI  JI.  Virgines,  was  sowohl  ..elf 

Martyriungfrauen"  als  ..elf  tauseiul  Jung- 
fi'auen"  bedeuten  kann.  Die  Leidensge- 

schichte (..Regnante  Domino")  aus  dem  10. 
oder  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  wnrcb' 

verdrängt  durch  die  Frsulalegende  dei'  lil. 
p]lisabeth  von  Schönau,  welche  das  Itunkel 
durch  ihre  Visionen  aufhellen  W(dlte,  Die 

Abfassungszeit  liegt  zwischen  den  .lahren 

lltlO  uml  11(15.  Die  Erzählung  der  ."^i-hcrin 

entsprach  dem  Geiste  der  Zi'it  ungemein  uml 
wai'  seit  Ende  des  12.  Jahrhunilerts  im  ganzen 

Mittelalter  die  hcrrs(dien(h'.  l>ie  l'rsnla- 
legende  wuide  unter  Elisaliellis  Sclnifleii  am 

meisten  i;eb'sen.  Woher  liezog  al)er  die 

.\nuuc  ihr  neues  Mati'iial  ■.■'  Der  Voi-gang  ist 
kulturgeschiiditlich  sein-  interessant.  ..Im 
.lalire  1151;  Ijckam  die  rrsuhüegeude  einen 

Anstoss,  di'r  zu  ihrer  Ausldlduui;'  und  l'h- 

weiti'rung  duri'h  Ausschmückungen  nichtliisto- 

riselier  Art  lieiti'ug.  Man  hatte  in  diesen 
.lalnen  voi'  den  Mauern  Kidns  auf  dem  so- 

geuaiuiten  lüutfelde  zahlreiche  (ielieine  von 

Jläuucin  uiol  l-'raueü  gefunden  uml  ausge- 
gral)en.  Mau  erinnerte  sich  dabei  an  die 

vciii    KTihi    stets  srenährte  rrsnlalegende,    der 
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Sclu'itt  lag  nahe,  diese  Gebeine  für  die  der 
erschlagenen  Frauen  und  Jungfrauen,  der  hl. 
Ursula  und  ihrer  Genossinnen,  zu  halten. 

51  an  suchte  möglichst  viel  Gebeine  auszu- 
graben. Die  Sache  fand  an  Abt  Gerlach 

vom  Heribertuskloster  zu  Deuz  einen  warmen 
Befürworter.  Derselbe  stand  bis  1161  diesem 

Kloster  vor.  Ein  thätiger  Helfershelfer  war 
der  Glockner  Theoderich.  Die  Entdecker 

der  Gebeine  legten  zahlreiche  Täfelchen  vor. 
die     angeblich    die  Namen    der  Erschlagenen 

DIVlNISfL  A  M/viE/i-V/5/ONlBrR  FQVNTI? ADA/^0NITETWRTVTf5MAGNAEMAl 
IES7ATI5^AKTYR1ICAEL[5TIVMVIRCIN 
[MMINE  NT  WM  f  XPA  RTlß  ■  0  R  I  ̂^fTl5 
EXSlßirv.CPROVOroaCMATlVSV/.CDE 
PROPRlOINLOCOSVOHANCBASILlC/vA 
v/0TOaVO0OfßtßArAf\/NDAM£NriS 
RESDT  VITSIOVISAVEMSVPERTa  NTAA 
i\AA][fSTATA\PlV/IV5BASlLlCArv'BrSNC 
TAfl^/RCINfSPRO^OMlNf  XPrSAfN/ 
CVl>FiViSu/v1FV/DERVf\rCO"vPViAll(?ir5 
DEPOS\/iRnEyCEPT!SVlRaNiB-SClf\TSE 
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Allihristliche  Inschrift  in  der  Ursulakirche  zu  Ktilu. 

enthielten.  Ekbert  (ein  Mönch,  der  Bruder 

Klisabeths  und  Bearbeiter  ihrer  X'isionen ) 
liatte  wohl  durch  seine  Beziehungen  zu  Köln 
Kunde  von  der  Sache  erhalten  und  teilte 

diese  seiner  Schwester  mit.  Abt  (ierlach 

nährte  bei  beiden  die  Sache.  Bereits  11  "ii; 
brachte  Ekbert  aus  Köhi  die  Reliquien  des 
hl.  Constautiii  nach  Schönaii  (bei  Goarshauseii. 

in  der  jetzigen  Diöcese  Limburg).  Bei  Elisa- 
beth wirkte  der  Beliquienfund  derart  an- 

regend, dass  sich  dieselbe  ganz  der  Idcnti- 
tizierung  der  gefundenen  Gebeine  mit  denen 
der  Elftausend  hingab.  Ob  sie  dieses  aus 

sich  oder  auf  .\nregnng  Ekberts  und  (ier- 
lachs  that.  wissen  wir  nicht.  Das  aljcr 

steht  fest,  dass  Elisalieth  im  Eingange  ihrci- 
betreffenden  Visionen  angiebt,  sie  habe  die 

Veiiiffentlichnng  ihrer  (iesichte  auf  .\n- 
regnng  hervorragender  Jlänner  unternommen. 

Elisabeth  liatte  .jedenfalls  von  alteren  l'eber- 
lieferuugen  über  Ursula  gehört  und  benutzte 

solche.  Sie  hatte  Visionen  über  die  Sache, 
die  von  Ekbert  in  das  der  Zeit  entsprechende 
Gewand  gekleidet  wurden.  Ein  einfacher 

Fundbericht  konnte  der  Sache  keinen  Vor- 
schub leisten,  wohl  aber  eine  Benutzung  der 

Visionen  Elisabeths  als  Erzählung  von  Hei- 

ligen, die  derselben  erschienen  waren.  Hiei' 
ist  eine  neu  erstandene  Heilige,  Verena, 
von  der  früher  bekannten  dieses  Namens 

verschieden,  die  dem  Ganzen  den  Stempel 

höherer  Offenbarung  aufdrücken  musste.  Die- 
selbe erscheint  nach  Ueber- 

tragung  ihrer  Gebeine  der 
Elisabeth  und  berichtet 

derselben  in  Visionen  den 

ganzen  Hergang  beim  Tode 
der  hl.  Ursula  und  ihrer 

Gefährtinnen,  des  Papstes 

( 'yriakus ,  verschiedener 
l?ischöfe  und  Märtyrer.  Die 

unglaublichsten  Dinge  wer- 
den in  diesem  Gewände 

berichtet,  historische  That- 
sachen  und  Personen  ge- 

radezu erfunden  oder  aus 

den  verschiedensten  .Jahr- 
humlerten  ohne  historische 

Prüfung  zusammengewor- 
fen. Die  Verhältnisse  kirch- 

licher Einrichtungen  des 
12.  .Jahrhunderts  übertrug 
man  auf  die  Zeiten  des 
;>.  .Jahrhunderts,  darunter 

die  Existenz  von  Erz- 

Königen von  England  und  Car- 

Dieses  kennzeichnet  die  J'rsula- 
völlig  als  Jlachwerk.  keineswegs 

iG'.i   1),.,.  vätselhafte   l'apst 

l)ischöfen. 
dinälen. 

legende als  Ottenbarnnj; 

(  yriakns  ist  eine  Erfindung  für  Elisabeths 

J'rsulalegende.  Die  seltsame  Wallfahrt 
nach  Rom.  die  Begleitung  der  Jungfrauen 

durch  Jliinner.  nichts  erregte  bei  den  mit- 
telalterlichen Lesern  .\nstoss.  Ein  vom 

Abte  Gerlach  oder  dem  Saki-istan  Theo- 
ilmich  zu  Köln  verfasster  Fundbericht  ent- 
iiiilt  die  Namen  der  erhobenen  Heiligen,  die 

bei  Elisabeth  wiederkehren:  das  J'ebrige  er- 
gänzte die  Phantasie  der  Seherin.  Ekbert. 

der  eigentliche  A"erfasser  der  Legende,  hielt 
die  Fundberichte  und  die  Angaben  seiner 
Schwester  für  glaubwürdig:  eine  absichtliche 
Fälschnnir  wollte  er  nicht  liefern.  Seine  (Je- 
schicbtskenntnisse  müssen  sehr  gering  ge- 

wesen sein  und  die  J'nterscheidung  einer 
echten    christlichen  Inschrift    von    einer   iie- 
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iiKicliteii  darf  mau  im  12.  Jalii-luiiiilert  nicht 
verlangen.  Das  Monogramm  Christi  erklärt 
Ekbert  für  den  Namen  einer  Frau  Axpara. 

Die  gefundenen  Inschi'iften  sind  pluni|)e 
Fälschungen,  die  den  Ausgriibern  und  den 
damit  verbundenen  Personen  zur  Last  fallen. 

Die  Erhebung  von  (iebeinen  dauerte  im  l.'l.. 
14.  und  15.  .Jahrhundert  fort.  ElisaVieths 

l'rsulalegende  erfuhr  in  den  Jahren  lls4bis 
1187  eine  starke  Erweiterung  ilurcli  den 

Jlönch  Hermann  von  Steinfelden.  Im  ̂ 'er- 
gleicli  mit  Hermanns  Leistung  ist  der  ur- 

sprüngliche Heiligenkatalog  der  ersten  Aus- 
grabungen noch  dürftig  zu  nennen.  Dif 

ganze  Legende  und  namentlich  der  Pajist 
Cyriakus  erregte  Jedoch  schon  im  Mittelalter 
vereinzelte  Bedenken:  abfällige  Stininieu 

werden  laut  um  13l'0,  1418,  1489  und  Ha- 
ronius  verwarf  die  ganze  Wallfahrtsgeschichte. 

(ilücklichiM'weise  besitzen  wir  eine  alt- 
cliristliche  Inschrift  über  die  Martyrjungfrauen. 
deren  pAiitbeit  aus  paläographischen  Gründen 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Sie  betindet 

sich  in  der  St.  llrsulakirche  zu  Ki'Un  an  de-)- 
Südseite  des  Chores  und  stammt  vielleicht 
noch  aus  dem  4.  Jahrhundert.  Der  Stil  ist. 

wie  häutig  bei  Inschriften  aus  dieser  Zeit, 
schwerfällig  und  sclüiesst  Missverständnisse 
uiclit  aus.  Ich  neige  mich  der  Ansicht  zu. 
dass  Aegidius  Müller  in  seinem  Schriftchen 
..Das  Martertum  der  thebäischen  Jungfrauen 

in  Köln  (^Köln,  Schafstein  1896)"  die  richtige 
Eebersetzung  gegeben  hat,  wodurch  ver- 

schiedene Folgerungen  Friedrichs  wegfallen. 
Die   Inschrift  lautet  (Abb.  8:5): 

..Dui'ch  göttliche  flammende  Erscheinungen 
häutig  ermahnt  und  durch  die  \Vuniler  ib-s 
hochherrlichen  Martyriums  der  himmlischen  in 
der  Nähe  ruhenden  Jungfrauen  aus  dem 
Morgenlande  zu  einem  Gielübde  veranlasst  hat 
Clematius.  ein  Mann  senatorischen  Kanges. 
aus  seinen  .Mitteln  auf  eigenem  (irund  und 

Hoden  diese  Basilika  gemäss  dem  ihn  ver- 

ptliehteuden  (ielübdc  von  (irund  aus  wiedei- 
errichtet.  Weini  aber  jemand  in  dieser  hoch- 
herrlichen  liasilika.  W(]  die  heiligen  Jung- 

frauen um  des  Namens  Christi  willen  ihr  Blut 

vergossen  haben,  die  Leiche  irgend  welche)' 
Person,  mit  Ausnalnne  der  Jungfrauen,  be- 
erdiiicn  würde,  so  möge  er  wissen,  dass  er 

mit  (b'iii  ewigen  Feuer  der  Hölle  bestraft 
werden  s(db'."  Früher  liess  man  nicht  die 
.luugti-auen.  sondern  di'U  Stifter  Clematius 
aus  dem  Orient  stammen  und  glaubte,  der 

letztere    habe  seine  Basilika    als     Begräbnis- 

stätte für  gottgeweihte  Jungfrauen,  etwa  die 
Nonnen  des  Ursulaklosters,  reserviert,  während 

wahrscheinlich  unter  den  .Jungfi-aui'n.  di<'  bei- 
gesetzt werden  dürfen,  ledigliili  die  aus- 

gegral)enen  (iebeine  der  Jlartyrinnen  gemeint 
sind.  Im  Jahre  355  waren  die  Franken  in 

das  niederrheinische  Oeliiet  eingefallen  und 
hatten  wahrscheinlich  die  Basilika  zerstört, 

die  Clematius  wieder  aufbaute.  Die  Vei'- 
folgung  morgenlimdischer  Christen  in  Köln, 
wo  die  Stadtbevölkerung  noch  heidnisch  war, 

bezieht  Müller  auf  das  Martyrium  der  the- 
bäischen Soldaten  um  das  Jahr  287.  Das 

iiimische  Heer  bestand  damals  aus  Berufs- 
soldaten, die  ihr  ganzes  Leben  dienten  und 

verheiratet  waren,  weswegen  nelieu  dem 

militärischen  Standijuartier  eine  K(donie  für 

die  Familienangehörigen  der  Soldaten  ein- 
gerichtet war.  Als  die  thebäische  Legion  au 

ilen  Niederrhein  kam.  hatte  sie  Standijuartiere 

in  Ti'ier.  Bonn.  Köln  und  Xanten.  Als  die 
Soldaten  in  Köln  den  heidnischen  Eid  und 

die  vorgeschriebenen  (jotteropfer  verweigerten, 
werden  auch  ihre  weiblichen  Angehörigen  mit 
ihnen  gemeinschaftliche  Sache  gemaidit  haben 
und  dem  Tode  verfallen  sein.  AuffaUend  ist 

hierbei  die  lieständige  Bezeichnung  .luiiü- 
frauen.  obwohl  nach  dieser  Annahme  auch 

Frauen  den  Martyrtod  erlitten.  Verschiedent- 
lieh wurden  in  Köln  Skelette  ausgegraben, 

deren  Schädel  mit  je  einem  ;J  bis  5  Zoll 

langen  Nagel  durchbohrt  waren,  eine  Art  der 
Hinrichtung,  welche  besonders  der  römische 
Präfekt  Eictiovarus.  ein  wütender  Cliristen- 
verfolger.  in  Anwendung  brachte.  Aehnliidi 
wi(^  sich  über  der  (irab-  und  Marterstelle 

thebäischer  Soldaten  die  (iereons-Basilika  er- 
hob, so  wurde  über  dem  Grabe  der  Jung- 

frauen eine  Kirche  erbaut,  die  spater  nach 

St.  I'isubi  benannt  wurde,  .leclelifalls  wird 
dnrrli  die  cleni  atianische  Inschrift  der  hislorisibe 

Charakter  der'Krdner  Martyrinnen  genügend 
^■ewährleistet.  .Auch  das  Entstehen  der 

siiäteren  fabelhaften  Ursulalea'eude  lässt  sich 
erklären.  Der  ̂ 'erfasser  der  oben  genannten 
Predigt  auf  das  Fest  der  Kölner  .lungfranen 
hatte  Pritannien  als  ihre  Heimat  bezeichnet 

und  als  Führerin  eine  Königstochter  \'iiniosa 
oder  Pinnosa  genannt.  Nachdem  nun  all- 

gemein die  .\nsicht  eingebürgert  war.  die 
Slartyrinneu  seien  aus  England  gekommen, 

lag  es  nahe,  in  der  Sage  und  (ieschichte  di's 
I.ainles  nach  .\nhaltspunkteu  zu  suchen.  In 
eiiu'm  britischen  Sagenbuche,  das  aufdi  die 
.Märe  von   König  .\rtus  und  seiner  Tafelrunde 
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enthalt.  Hiulet  sich  nun  eine  ErzäliliiUfr.  die 

mit  g'eriniien  Aeuderungen  für  eine  Jnnii- 
frauenlegende  zu  gebrauchen  war.  Es  geniig-t 
den  Inhalt  der  Sage  zu  hören,  um  den  Zu- 

sammenhang mit  der  Ursulalegende  zu  ver- 
stehen; sogar  ilie  Namen  sind  dieselben. 

,.Nachdeni('ouanus'".S()  erziihlt  die  britannisclie 
Sage,  ,,Armoril<a  (die  Bretagne)  erobert  hatte, 

wollte  er  seinen  Soldaten  Frauen  verschatt'eu. 

Schönheit,  mit  Namen  l'rsula.  die  Cnnanus 
vor  Allem  zur  Ehe  begelirte.  Als  I)i(jnotus 
die  Boten  des  Conanus  vernommen,  wollte  er 
seinem  Wunsche  entsprechen;  er  sammelte 
in  den  verschiedenen  Provinzen  1 1  000  Töchter 

von  Adeligen  und  aus  der  niedrigen  Be- 
viilkerung  (lOOOO  und  Hess  sie  alle  in  der 
Stadt  London  zusammenkommen.  Aucii 
Hess  er  von  den  verschiedenen  Küsten  Schiffe 

Abb.  8.5.     Der  wilde  Schlitze. HtirRkmair. 

damit  sie  Erben  erhielten,  die  später  das 

Land  bewohnen  sollt(>n.  Tm  aber  keine  \'er- 
bindung  mit  den  (ialliern  einzugehen,  beschloss 
er.  von  der  Insel  Britannien  Weiber  kommen 

zu  lassen,  um  sie  mit  diesen  zu  verheiraten. 
Er  sandte  deshalb  Boten  nach  der  Insel 

Britannien  zu  Dionotus,  dem  Könige  von 

<  'iirnwallis,  der  seinem  Bruder  (.'aradokus  in  der 
Regierung  nachgefolgt  war,  damit  dieser  dafür 
Sorge  tragen  möchte.  Dieser  war  hochadelig 
Tind  sehr  mächtig,  denii  ihm  hatte  Maximian 
die  Herrschaft  über  die  Insel  anvertraut.  Kr 
hatte    aber    eine    Tochter    von    wunderbarer 

herbeischaffen,  auf  di'iien  sie  zu  iiireii  zu- 
künftigen Männern  üliersetzeii  sollten.  Wenn 

dieses  auch  N'ielen  aus  der  Schaar  gefiel,  so 

missHel  es  dnch  auch  N'ielen,  die  mehr  ihre Eltern  und  ihr  Vateiland  liebten.  Auch  waren 

vielleicht  einige  darunter,  welche  die  Jung- 
fräulichkeit der  Ehe  vorzogen  und  lieber  in 

jedem  Lande  den  Tud  erb'iden.  als  auf  diese 
Weise  sich  Heichtum  erwerben  wollten.  Nach- 

dem die  Schiffe  in  Beicitschaft  gestellt  waren, 

stiegen  die  .Tungfraiien  in  dieselben  und  fulireu 
die  Themse  hinab  ins  Meer.  .Ms  sie  aber 

ihre  Segel  gegen  das  annorikanische    Gebiet 
14 
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gerichtet  hatten,  erhoben  sich  widrige  Winde 
und  zerstreuten  in  Kurzem  die  ganze  Flotte. 
Die  Schiffe  waren  so  auf  dem  Meere  in 

grösster  Gefahr,  der  grösste  Teil  ging  zu 
Grunde;  die  aber  der  Gefahr  entgingen, 
wurden  an  fremde  Inseln  getrieben  und  von 
einem  unbeliannten  Volke  getötet  oder  in  die 
Slilaverei  geführt.  Sie  waren  nämlich  dem 
grausamen  Heere  des  Guanius  und  Melga  in 
die  Hände  gefallen,  die  auf  Befehl  Gratians 
die  Völker  am  Meeresufer  und  in  Germanien 

in  heftigen  Kriegen  überwunden  hatten. 
Guanius  war  König  der  Hunnen.  Welga  der 
Pikten,  die  Gratian  herbeigerufen  und  nach 

Germanien  geschickt  hatte,  um  die  zu  be- 
kämpfen, welche  dem  Maximian  günstig 

gesinnt  waren.  Wie  sie  nun  durch  die  Küsten- 
länder streiften,  stiessen  sie  auf  die  vor- 

genannten Jungfrauen,  die  dort  gelandet 
waren.  Da  sie  deren  Schönheit  erblickten, 
wollten  sie  dieselben  zur  Unzucht  gebrauchen, 
und  da  die  Jungfrauen  sich  dem  widersetzten, 
stürzten  die  Wütericlie  auf  sie  los  und 

macliteu  den  grössten  Teil  derselben  nieder.'" 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  ein  liistorisches 

Ereignis,  wie  Baronius  meinte;  die  Bretagne 
wurde  erst  viel  später  von  den  Briten 
erobert.  Es  ist  eine  britische  Volkssage, 
welche  im  9.  oder  10.  .Jahrhundert  zur  Trsula- 
legende  umgearbeitet  wurde. 

Burgkmair  bemühte  sich,  dem  schwer  zu  be- 
handelnden Legendenstoflf  möglichst  gerecht 

zu  werdi'u.  Er  malte  elf  Schiffe,  von  Jung- 
frauen dicht  besetzt,  worunt.er  die  vornehmen 

auf  beigegebenen  SpruchbUndeni  mit  Namen 
genannt  werden.  Da  giebt  es  Königinnen, 
Fürstinnen  und  Gräfinnen ;  am  merkwürdigsten 
ist  die  Inschrift  über  dem  untersten  Schiffe 

des  linken  Flügels:  ,, Gerasina  ain  Kinig  von 

Sicilia  ist  ain  fra(u)  gewöst".  Ueber  den 
Schiffsrand  liängen  bunte  Teppiche  herab,  auf 
denen  die  Wajjjien  der  vornehmsten  Insassen 
prangen.  Die  Jungfrauen  jedes  Schiffes  haben 
eigene  Frisur  und  Tracht,  eine  Uniform,  welche 

nur  durch  den  königlichen  Schmuck  der  be- 

treffenden Führerin  übertroft'cn  wird.  Für  die 
Kostümgeschichte  sind  diese  Darstellungen 
wichtig.  (Abb.  81  und  82.)  Jedes  Schiff  hat 
einen  unverliältnismässig  hohen  Mastbaum. 
auf  dessen  Sjjitze  der  Mastkorb  angebraclit 
ist;  gewaltige  Taue  verbinden  Jlast  und 
Schiffswände.  Ein  einziges  grosses  Segel 
föngt  den  Wind.  Die  meisten  Schifte 
haben  ilire  Segel  eingezogen,  um  uns  den 
Ausblick    auf    die    Stromlandschaft    nicht  zu 

versperren.  Eine  Flotte  von  elf  Schiffen 
konnte  im  Strombette  der  Breite  nach  nicht 

aufgestellt  werden;  darum  lässt  Burgkmair 
zur  Linken  einen  Nebenfluss  einmünden,  so 

dass  die  F'lotte  vor  unseren  Augen  paradieren 
kann.  Die  Barbaren,  nur  durch  vier  wilde 
Krieger  vertreten,  stehen  im  Vordergründe. 

Zwei  behelmte  Hunnen  haben  eine  Hai'pune 
auf  das  nächstgelegene  Schiff  geworfen  luid 
ziehen  dasselbe  ans  Ufer.  Ein  gepanzerter 
Bogenschütze  ist  eben  im  Begriff  einen  Pfeil 
abzuschnellen.  Bereits  wurde  die  Gräfln 

üdilia  von  einem  Pfeile  in  die  Seite  getroffen; 
jammernd  erhebt  sie  beide  Hände  zum 
Himmel.  Die  Königin  Lucia  in  der  Mitte 
des  Schiffes  ringt  die  Hände  und  blickt  voll 

Angst  auf  die  Barbaren,  während  ihre  Nach- 
barin, die  Fürstin  Benedicta,  mit  gefalteten 

Händen  und  niedergeschlagenen  Augen  ihre 
Zuflucht  zum  Gebete  nimmt.  Mit  gefalteten 
Händen  erwarten  auch  die  Hauptpersonen 
der  ganzen  Pilgergesellschaft  auf  dem  grossen 

Schiffe  in  der  Mitte  des  Stromes  ilu'  Schick- 
sal. Besondere  Aufregung  spricht  sich  in 

ilu-en  Zügen  nicht  aus,  sie  verharren  in 
feierlicher  Euhe;  die  prächtigen  Gewänder 
und  der  reiche  Schmuck  passen  besser  zu 
einem  Prunkaufzug  als  zu  einer  Pilgerfahrt. 

(Abb.  84.)  Da  ist  .,Sancta  Ursula,  ain 
Kinigin,  geboren  von  Pritania  und  Ericlierus 

ir  Gemachel,  eines  Kinigs  Sun  von  Enge- 

land", ferner  der  Papst  Ciriacus  mit  einer 
herrlichen  Tiara,  trotzdem  er  auf  die  päpst- 

liche Würde  verzichtete,  ausserdem  der 
Kardinal  Vincentius  und  die  Bischöfe 

Simplicius  und  Mauricius.  Am  Ufer  im 
Hintergrunde  breitet  sich  die  Stadt  Köln 
aus;  die  Stadtmauer  ist  durch  niedrige  runde 

Türme  mit  zuckerliutförmigem  Helme  be- 
wehrt. Am  Landuugsjilatze  erhebt  sich  ein 

viereckiger,  zinnengekrönter  Mautturm,  der 

aus  der  deutschen  Architektur  ganz  heraus- 
fällt und  an  italienische  Vorbilder  erinnert. 

Bewaffnete  Hunnen  si)ringen  am  Ufer  umher. 
I)er  wilde  Scliiitze  im  Vordergrunde  des 

linken  Flügels  (Abb.  85)  bringt  uns  die 
Fntstehungszeit  des  Bildes  zum  Bewusstsein. 

Damals  (um  1504)  beschäftigten  die  Wilden  des 
eben  entdeckten  Amerika  die  Phantasie  der 

Künstler.  Buigkmair  war  sehr  erfinderisch 

in  solchen  Typen.  Es  soll  wolil  der  Huninn- 
fürst  selbst  sein,  der  hier  auf  die  wehrlosen 

Pilgerinnen  Jagd  macht.  Stellung  und  Be- 

wegung dieser  Gestalt  ist  merkwürdig  vei'- 
unülückt :  nicht  einmal  der  Pfeil  ist  auf  der 
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richtigen  Seite  des  gewaltigen  Bogens  an- 
gelegt. Die  Körperdrehung,  die  Burgkniair 

darstellen  möchte,  übersteigt  sein  Könnrn. 
Die  Eichtung  der  Beine,  die  Neigung  und 

Wendung  des  Oberkörpers,  alles  ist  ver- 
zeichnet. Trotzdem  muss  Burgkniair  eine 

Probe  am  ilodell  vorgenommen  halten;  die 
im  (iiirtel  steckenden  Pfeile  bilden  infolge  der 
Körperdrehung  die  Figur  eines  Pfauenrades, 
worauf  der  Künstler  ohne  Naturbeobachtung 
nicht  gekommen  wäre.  Die  Ansstattnngsweise 

des  Vordergrunds  kennen  wir  bereits.  Easen- 
flächen,  mannigfache  Gräser  und  Kräutci 
wechseln  ab  mit  niedrigem  Gesträuch.  Ein 

paar  sorglose  Vögel  gehören  dazu.  Der  ab- 
gebrochene Baumstamm  scheint  beson- 

ders deswegen  gut  angebracht,  weil  / 

ein  ganzer  Baumstamm  die  Schift's- 
gesellschaft     verdecken     würde. 

Prächtig  ist   der  .Vusblick 
auf  die  Stromlandschaft  in  der 

Ferne     (Abb.    86).      Man 
möchte  meinen,  Burgkmair 
habe  die  Eindrücke  einer 
lilieinreise    verwertet 

Auf  dem   hohen    fel- 
sigen Ufer  erheben 

sich  feste  Burgen: 
unten    dicht  am 

Wasser,  das  von 
Kähnen  belebt 

ist,  liegt  eine 
Kapelle. Auf 
der  andern 
Stromseite 

gewalirt 
man  in 
bedeu 
tender 

Ent- 

fer- 
nung die  Türme   eines  Städtchens    wie  Bingen 

am   Rhein.     Der  Strom  macht   eine  Biegung, 
ein    Kuiistgrilf,      wodurch     sich     der     Maler 
l)erspektivische  Schwierigkeiten  erspart. 

Wollen  wir  die  Fortschritte  ermessen, 
die  der  junge  Burgkmair  gegenüber  der 

früheren  Augsburger  Kunst  in  der  Land- 
sciiaftsmalerei  machte,  so  müssen  wir  Bezug 

nehmen  auf  die  gleichzeitige  lokale  Hand- 
schriftonillustration,  welche  sich  in  Augsburg 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 

hunderts entwickelte.  Allen  wünsciienswerten 

Alliscliluss  hierüber  gelien  die  Forscliuiigen 
von  Ernst  Wilhelm  Bredt  fder  Handscbiitteii- 

schmuck  Augsburgs  im  15.  Jahrhundert, 

Stras.sburg,  Heitz  1900).  Die  mittelalter- 
liche Buchmalerei  zeigt  uns  die  Durchschnitts- 

kultur einer  Zeit,  einer  Gegend;  grosse 
künstlerische  Individualitäten  befassen  sieh 

nicht  damit.  Am  Ubenhein  und  im  Schwäbi- 
schen entstand  in  der  ersten  Hälfte  des 

15.    Jahrhunderts     eine      eiffenartige      Haml- 

.SlrüiiiUinils^lialt.     .Saiil.i  t'i 
Rur;,'kiii;lir. 

sclirifteiigruiipi',  ilcren  rohe,  skizzenhafte,  aber 
frische  .Mal-  und  Darstellunirsweise  die  alte 

Technik  und  Formi'iispraclie  immer  bewusster 
vernachlässigte  und  verachtete.  Diese  Stil- 
entwickhuig  dringt  von  iler  Siidwestecke. 

Deutschlands  nach  .\ugsburg  und  Bayern  voi-. 
In  der  Reiclisstadt  war  schon  vor  1450  die 

Wandmalerei  an  Türmen  und  Häusern  ge- 

pflegt worden,  eine  Kunstweise,  welche  natur- 
gemäss  allen  kleinlichen  Detailkram  aiis- 
schliesst  und  den  Sinn  für  ü-rosszügige  bild- 

liche AutiassLing  zu  wecken  geeignet  ist.  .Ins 
diesen  Strömungen  erklärt  es  sich,  dass  auch 

die  Augsburger  Miniaturen   den  neuen    realisti- 

11* 
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scheu  Zug'  erkenuen  lii.sseu,  welcher  zwisclieu 
1440  und  14G0  einen  völligen  Umsehwung 
iu  iler  Malerei  bedingte.  Die  Brüder  H  e  c  t  o  r 

1111(1  (ieorg   Miilich    kennen    wir   nls  Maler 

f]xeiiiiilare  der  Chriuiik  .Meysterliu's.  wovon 
jetzt  das  eine  zu  Aug.sburg  iu  der  Stadt- 
bihliothek,  das  andere  zu  Stuttgart  iu  der 
kgl.      Hofbibliothek      verwahrt      wird.        l)ie 

(  hnstit..   ;iiii    Kit' Uiirgkiii.iir. 

lirofaner  Haiidsfhrit'tt'u.  Der  Landschaft 
wird  iu  ihren  |)arstelliinucu  eine  grosse  Kolle 

zugewiesen,  was  für  ilireu  Stil  wesentlich 
scheint.  In  lietracht  kommt  die  illustrierte 
fieschichte  Alexanders  des  Grossen  aus  dem 

.Talire  14.55.  die  sich  jetzt  in  der  Jliiuchener 
Staatsbibliothek  liefiudet,  sowie  zwei  illustrierte 

Mülichs  suchen  Landschaft  und  Tnnenrauni 

möglichst  zu  vertiefen  und  wollen  uns  ein 

möglichst  grosses  und  tiefes  Gebiet  im  Bilde 
überschauen  lassen.  In  der  Landschaft  wird 

die  Ai'chitektur  bevorzugt,  wie  denn  die 
Türme  Augsburgs  schon  ziemlich  richtig,  wenn 
auch    aus  Lokalpatriotismus  etwas    zu  hocii. 
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wiedei'g'egeljen  werden.  Georg  Jli\li<Ii. 
der  geschicktere  Künstler,  entwiitt  eine 
schöne  schwäbisclie  Landschaft,  wo  er 

die  Erbaunng  Augsbnrgs  durch  die  Vin- 
delicier  scliildert.  Der  Bach  biegt  um 
den  Berg,  an  dessen  Fuss  die  Kolonie 
liegt,  und  fliesst  ganz  im  Vordergründe 

vorbei.  Eine  sonnige,  wald-  und  wiesen- 
reiche Hiigellandschaft  dehnt  sidi  in 

die  Ferne.  Und  doch  ist  diese  Land- 
schaftsmalerei frei  von  allem  niederlän- 

dischen Einfliiss !  Flämische  Bilder  ka- 
men allerdings  auch  nach  Augsliurg,  wie 

die  Altartafel  für  den  Frohnaltar  von 
St.  Ulricli  und  Afra  beweist,  die  nach 
Franks  Annalen  im  Jahre  14.55  für  200 

Gulden  erworben  wurde.  Allein  die  Hand- 
schrifteuillustration  ging  in  Wiedergabe 
der  Landschaft  der  Tafelmalerei  über- 

haupt voraus.  Georg  Alühlich  weiss 
bereits  mit  einem  einzigen  Tone  der 
Entfernung  Rechnung  zu  tragen,  während 

I'ierck  Bouts  drei  Töne  '  für  die  drei 
Landschaftsgründe  verwendet:  der  Augs- 

burger sieht  die  Landschaft,  trotz  des 
hochgenommenen  Horizonts  einheitlich, 

während  die  Sclüiler  van  Ej^cks  die 
vorderen  Gegenstände  vergrössern  und 

die  fernliegenden  so  deutlich  au.sführi'n. 
als  hätten  sie  dieselben  nicht  mit  dem 

blossen  Auge,  sondern  mit  einem  Fernrohr 
beobachtet.  Eeicher  als  die  profane  ist 
die  kirchliche  Buchkunst.  Als  Miniatnrcn- 
maler  für  liturgische  Handschriften  tlmt  sich 

gegen  Ende  des  lö.  Jalu'hunderts  in  Augs- 
burg Georg  Beck  mit  seinem  Sohne  hervor. 

Ein  Augsburger  Psalterium  vom  Jahio  14;i.'>. 
ursprünglich  dem  Kloster  St.  Uli'ich  und 
Afra  gehörig.  Jetzt  in  der  Stadtbibliothek, 

zeigt  herrlichen  Tnitialenschmuck.  Von  über- 
raschender Grösse  und  Majestät  ist  die  Ge- 

stalt des  segnenden  Gott  Vaters.  Er  schreitet 

auf  dem  Gipfel  eines  Berges  dahin,  di^r  Wind 
hat  über  seinen  schweren  Mantid  keine  reclite 

(iewalt.  Die  Himmelskugel  mit  Sonne,  Mond 
und  Sternen  wird  fast  von  th  r  irhobenen 

Rechten  des  Weltschöpfers  beiiilirt.  während 
sich  tief  zu  seinen  Füssen  eim-  weite 
wechselvolle  Landschaft  ausbreitet.  ]\lan 

sieht,  Bnrgkmairs  Vorliebe  für  das  Land- 
schaftliche war  in  der  vorausgeiicnden  Kunst- 

entwickluug  Augsburgs  begründet:  der  Sinn 
für  das  Grosslinige,  Grosszügige  und 

Stimmungsvolle  war  bereits  erwacht.  Es  be- 
durfte nur  eines  k(doristischen  Talentes,  wie 

.VI»b,  SS.     Cliristus  am  Kreuze.     Detail. 

Burgkmair  es  besass,  um  die  vorhandenen 
Keime  und  Ansätze  zu  entwickeln.  Was  der 

junge  Künstler  in  den  Landschaften  der 
scenenreichen  Basilikenbilder  nicht  ohne  Er- 

fidg  versuchte,  erreichte  er  sjiäter  in  ungeahn- 

ter Vollendung  auf  dem  Flugeialtar  von  15) ',i 
in  der  Augsburger  Galerie,  wo  die  mächtige 

Wirkung  der  gross  aufgefassten  Kreuzigungs- 

grupjie  auf  dei'  einheitlichen  ernsten  Stinnnuug 
der   weiten   Landschaft  beruht. 

\'on  der  späteren  Darstidlung  des  Ge- 
kreuzigten unterscheidet  sich  die  Passions- 

scene  unseres  Basilikaliildes  von  Santa 

Croce  in  vielen  Dingen.  (Abli.  s'J.)  Zwar 
ist  auch  hier  die  Landschaft  nicht  be- 

deutungslos, aller  sie  tritt  zurück  gegenüber 
den  grossartigen  Gruppen  unter  dem  Kreuze. 
Der  Horizont  liegt  bedeutend  über  den 

Kiipfi'ii  der  stehenden  Personen,  eine  An- 
ordnung. Welche  es  dem  Künstler  ermöglicht, 

in  solcher  Höhe  nocli  einen  .\usblick  in 

lue  Ferne  zu  geben.  Leber  die  .\rt  des 

(jeorg  Mülieh  ist  Burgkmair  noch  nidit  hin- 
ausgekommen: er  entrollt  die  Landschaft 

auf  der  J5ildfläche  der  Höhe  nach,  wie  jede 
primitive    Kunst   es   tinit.    nur   bemüht    er  sich 
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dieses  perspektivische  Unvermögen  ilunh 
allerlei  Kiinstjrrilfe  zu  verdecken.  Den 

hohen  Horizont  will  uns  Burg-kiiiair  dadurch 
beg'reiflich  machen,  dass  er  die  Passions- 
scene  in  eine  Bodensenkung;  verlegt  und 
unmittelbar  hinter  dem  Kreuze  den  aucli 

bei  Miilich  beliebten  Hügel  ansteigen  lässt, 
der  die  Stadt  Jerusalem  stark  überschneidet. 

Ein  ungeübtes  Auge  wird  sich  leicht  mit 
der  Absicht  des  Künstlers  zufrieden  geben. 

Der  Aufblick  zu  den  weitgedehnten  Höhen- 
rücken mit  den  Bergspitzen  in  der  J>rne 

gefällt  durch  seine  Eigenart.  Bei  dem 
Stadtbild  von  Jerusalem  will  Burgkmair 

zeigen,  was  er  vom  Orient  weiss.  Sämt- 
liche Häuser  haben  Hache  Dächer  mit  Aus- 

naliiiir  der  Kuppelbauten;  ein  hochragender 

'l'iinii  mit  flachem  Abschluss  darf  nicht 
fehlen.  Durch  die  mit  Arkaden  und  Zinnen 
versehene  Stadtmauer  führt  ein  massiver 
Thorbau  ins  Freie. 

Zwischen  Erde  und  Himmel,  von  einer 

Wolkengloriole  umgeben,  hängt  der  Erlöser 
am  Kreuze:  eben  hat  er  den  letzten  Atemzug 
gethan,  das  Haupt  geneigt  und  den  Geist 
aufgegeben.  Die  müden  Augenlider  sind 
geschlossen,  die  erstarrten  Lippen  hall) 

geöffnet.  Ein  kurzgeschnittener  Bart  um- 
lalimt  das  Antlitz,  während  das  dichte 

Haupthaar  aufgelöst  auf  den  Xacken  herab- 
fällt :  nur  eine  Locke  glitt  nach  vorn  über 

die  rechte  Scliulter,  gleichsam  eine  weiche 
Unterlage  für  das  geneigte  Haupt,  das 

jedoch  nur  mit  dem  Kinn  auf  dem  Schlüssel- 
bein aufliegt,  da  der  straff  gespannte  linke 

Halsmuskel  keine  grössere  Senkung  zulässt. 
Ein  breites  Geflecht  von  starken  Dorngerten 

krönt  das  Haiijit,  zahlreiche  Blutstropfen 

i-ollen  über  die  Stirne  herab.  Die  grosse 
Sclieilie  mit  dem  Kreuznimbus  stimmt  zu 

dieser  malerischen  Auffassung,  welche  bei 

aller  Todesschwäche  die  Majestät  des  Gottes- 
sohnes nicht  vergisst.  (Abb.  88.)  Dieses 

feine  Jlasshalten  in  der  Darstellung  des 

silireckliclien  Erlösungstodes  darf  jedoch 
dem  Künstler  nicht  als  bewusste  ])ersönliche 

Leistung  angerechnet  werden.  Die  Ent- 
wickelungsstufe  des  lokalen  Stiles,  die  Ge- 
schmacksrirhtung  dei'  Zeit  und  das  beschränkte 

Gestaltungsvermögen  des  betrett'endcn  Malers 
müssen  in  Betracht  gezogen  werden.  Ein 

..Haupt  voll  Schmerz  und  Wunden",  wie  es 
Dürer  erfasste,  dessen  Züge  das  tiefste 
seelische  Leid  nicht  bloss  alinen  lassen, 

sondern    deutlich  offenbaren,    lag    ausserhalb 

des  Bereiches  der  Burgkmair'schen  Kunst. 
Die  Meisterschaft,  die  uns  erfreut,  liegt  in 
der  harmonischen  Zusammenstimmung  aller 
Teile  des  Bildes;  unser  Gefühl  müsste  jede 

Aenderung  in  realistischem  Sinne  als 
störend  ablehnen.  Welche  Zartheit  und 

Ruhe  in  der  Behandlung  des  ganzen  Körpers! 
Wie  klar  sind  die  einzelnen  Gliedmassen 

ohne  alle  anatomische  Aufdringlichkeit  von 

einander  abgesetzt!  Die  gestreckten  Muskeln 
der  Anne,  der  Sägemuskel  an  den  Seiten, 
der  Band  des  Brustkorbes,  die  durch- 

scheinenden Knochen  der  Füsse,  alles  ist 

schön  und  wahr  gebildet,  nichts  erinnert  an 
die  Gliederpuppe  und  doch  zehrt  Burgkmair 
von  altem  (inte.  So  hatte  die  gothische 

Plastik  den  Gekreuzigten  unzähligemal  ge- 
bildet. Eine  alte  Gewohnheit  der  Maler  ist 

es,  das  Ende  des  Lendentuches  anmutig  im 
Winde  flattern  zu  lassen.  Bis  auf  Cimabue 

(t  1300)  galt  in  der  kirclüichen  Kunst- 
überlieferung das  Uel^ereinanderlegen  der 

Füsse  und  deren  Befestigung  mit  nur  einem 
Nagel  am  Kreuzesstamm  als  eine  ketzerische 
Neuerung  der  Albigenser.  Im  gothischen 
Stile  erlangte  diese  Darstellungsweise  bald 
die  Vorherrschaft,  obwohl  die  Gesichte 

der  heiligen  Birgitta  (t  1373)  ausdrücklich 
zwei  Fussnägel  bezeugten.  Ehedem,  um  die 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts,  anlässlich  des 
Kirchenstreites  zwischen  Papst  Leo  IX.  und 
dem  Patriarchen  Jlichael  Cärularius  von 

Konstantinopel,  bekämiiften  sich  Griechen  und 
Lateiner  auch  wegen  der  Kreuzbilder;  die 
Griechen  stellten  Christus  am  Kreuze  als 

Sterbenden,  die  Lateiner  als  Lebenden  dar. 
Die  Griechen  warfen  ihren  Gegnern  vor,  sie 
Itildeten  den  Herrn  nicht  in  natürlicher 

Erscheinung,  sondern  gegen  alle  Natur; 
die  Lateiner  hingegen  wollten  in  der 
griechischen  Darstellung  des  sterbenden 

Christus  eher  eine  Abbildung  des  Anti- 
christs  sehen.  In  Italien  blieb  trotzdem  der 

bj'zantinische  Einfluss  übci-mächtig.  sodass 
es  zu  keinen  eigenartigen  Schöiifnngen  kam. 

I>ie  \'orschriften  des  auf  Manuel  Panselinos  im 
11.  Jahrhundert  zurückgeführten  Malor- 
buches  vom  Berge  Athos  erzeugten  in  der 
byzantinisdien  Kunstiibung  einen  steifen 

L'egelzwang  auch  für  die  Kreuzigungsgemälde, 
so  dass  bei  Ausschmückung  der  Kirchen 

eine  handwerksmässige  Einförmigkeit  einriss. 

Ueberall  findet  man  das  bärtige,  etwas  zui' 
Seite  geneigte  Gesicht  des  sterbenden 

Heilands,    den    Kreuzesnimbus,    den  Lenden- 
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Abb.  90.     Mater  ilolorosa.     Santa  fröre.     litirRkinai 

schiirz.  (las  ziciiilich  brritc  Ti'ittbri'tt  mit 
(liippcltfr  Fussiiag:elung:,  die  Sclmcher  rechts 
und  links,  Maria  und  Johannes  unter  dem 

Kreuze,  sowie  den  Schädel  Adams,  der  nacli 
der  Legende  auf  Kalvaria  begrrabeii  sein 

sollte.!™  Eine  grössere  Freiheit  und  Man- 

nigfaltig-keit  di-r  Xreuziji-uufisbilder  findet 
man  bei  den  abendlandischen  Völkern  des 

Nordens.  Die  Darstelluni^en  irischer  und 

altbritischer  Maler,  wie  man  sie  in  lland- 

schrit'tcn  findet,  sind  freilicli  idiantastisch  und 
ungeheiierlicii.  I'^ine  irische  Handschiift  ans 
dem  8.  Jahrhundert,  die  9()7  nach  St.  Ciallen 

kam,  enthalt  eine  Darstellung-  der  Kreu- 
zigung, wo  die  menschliche  (Jestalt  fast  nur 

als  Ornament  aiif'i;efasst  ist.^"'  Feber  dem 
(Querbalken  dis  Kreuzes  erscheinen  zwei 
Engel  mit  KücIk  in,  darunter  stehen  zwei 
Soldaten,  von  denen  der  eine  den  Mund  des 
dürstenden  Heilands  mittels  eines  Stabes  be- 

feuchtet, während  der  andere  mit  der  Lanze 
sich  zum  Seiteiistiche  anschickt.  Das  Haujit 

des  Oekreuzigten  umgiebt  die  runde  Ximbus- 
scheibe,  es  fehlt  aber  noch  die  Dornenkrone, 
welche  erst  seit  Fiesole  (7  1405)  und 
.lan    van  Eyk    (y   1470J     in    der   kirchlichen 

Kunst  allgemein  üblich  wurde.  Es 
sind  dies  dieselben  Maler,  welche 

zuerst  die  Idee  des  Leidens  be- 
tcinten  und  auf  das  Schmerzvolle 
im  Gesichtsausdrucke  des  Heilands 

grössere  Sorgfalt  verwendeten, 
wälii-end  die  fränkischen  und  deut- 

schen Meister  des  romanischen  Stils 

den  Erlöser  meist  in  voller  Lebens- 
frische, ohne  jeden  Ausdruck  des 

Schmerzes,  häutig  mit  Purpurrock 
und  Königskrone  gebildet  hatten. 
Seitdem  suchte  man  auch  immer  mehr 
die  Personen  unter  dem  Kreuze, 
namentlich  die  Mutter  des  Herrn. 

Maria  Magdalena  und  Johannes,  in 
rührender,  ergreifender  Haltung 
darzustellen;  die  Schilderung  der 

tiefen  Bewegung,  welche  die  hei- 
ligen Personen  als  Augenzeugen 

ergreift,  muss  den  Eindruck  des 

gewaltigen  Dramas  auf  den  Be- 
schauer des  Bildes  verstärken.  Bei 

liurgkmair  kann  man  jedoch  nicht 
lieliauptcn,  dass,  wie  es  mitunter 
vorkommt,  der  Gekreuzigte  weniger 

als  die  Zeugen  seines  Todes  die 
'•  Blicke     des     Betrachters    fesselt. 

Schon  die  halbkreisförmige  lichte 
Wolke,  welche  den  oberen  Teil  des  Kreuzes 

umgiebt.  bildet  einen  wirkungsvollen  Hinter- 
grund für  die  Gestalt  des  Erlösers.  Auf 

den  Heiland  zu  schweben  in  den  Lüften 

vier  lebhaft  bewegte  Engelgestalten,  in 
mancher  Beziehung  verwandt  mit  den 
Engeln  auf  Holbeins  Marienbasilika,  welche 
die  Gefühle  des  Mitleids,  der  Liebe,  der 
Anbetung  und  der  Ergebenheit  durch  ihre 
Geberden  bekunden.  Der  eine  verhüllt  vor 

Schmerz  sein  (iesicht  mit  beiden  Händen, 
der  andere  breitet  die  Arme  voll  Sehnsucht 

aus,  der  dritte  betet  mit  gefalteten  Händen, 
während  der  vierte,  die  Arme  auf  der  Brust 

gekreuzt,  vertrauensvoll  zum  Erlöser  empor- 
blickt. Die  Teilnaiime  der  Xatur  am  Tode  des 

(iottessohnes  wird  ausgedrückt  durcli  die 
verfinsterte  Sonnenscheibe  und  den  mit 
düsterem  Gesicht  zur  Erde  niederblickenden 

Mond.  Der  dreis])rachige  Kreuzestitel,  der 
grossenteils  vom  Nimbus  verdeckt  wird,  ist 

auf  ein  mächtiges  i'ergamentblatt  geschi-iebeu. 
wobei  aber  die  heliräiseben  und  grieciiischeu 

Buchstaben  sinnlos  gewählt  und  an  einander 
gereiht  sind.  Die  breite  Ausführung  und 

Anordnung    all"    dieser    Einzelheiten    in    der 
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Hiihe  des  Gekreiiziatcii  bildet  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  tigurreiehen  Gruppen  unten 

zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes.  Zur  Rechten 

des  Heilands   stehen  seine   Angehörigen    und 

von  ihrem  Sidine,  während  die  t'rouiuieii 
Frauen,  die  neben  ihr  stehen,  teils  still  für 

sich  weinen,  teils  voll  Besorgnis  um  sich 
blicken.      Hinter  .lidiannes  steht  ein  bärtiger 

At"lj.   i'l.     .Mag'htl- ii;i  iiiitir  iliui   Krfu/.e.     S.'iiita  Crucc.     HiirgkiDair 

PYeunde.  zur  Linken  seine  Feinde  und  Peinigei-. 
.lidiannes  stützt  die  Jhitter  des  Herrn,  wtdche 
händeringend,  mit  tliränenlosen  Augen  zum 

Kreuze  emporschaut.  Ihr  Schmerz  ist  iiber- 
gross;    si(^    kann    ihr    .\njxe    nicht   abwenden 

Mann  mit  einem  'rnrl)an  auf  drm  Kci|ife,  wohl 
Xikodemns  odei'  .Tnsepli  vim  .Xrimathäa. 
(.Abb.  Sit.  I  Dil'  Gru|)|]e  ist  sehr  ircschiikt 
zusammengestellt,  so  dass  Maria  den  Mittel- 
iiunkt     bildet:     sie    träirt   einen   diink(dblauen. 
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langen,  g-lockenförmigen,  ärmellosen  Mantel, 
der.  mit  beiden  Armen  aufgenommen,  sich 
sehr  würdevoll  ausnimmt,  während  der  helle 

Saum  Abwechslung  in  den  ernsten  Farben- 
ton des  Kleides  bringt.  Mit  feiner  Be- 

rechnung lässt  der  Künstler  einen  Streifen 

des  weissen  Schleiers  aus  der  K(i]ifvcrhüllung 
hervortreten  und  die  GesiclitsÜäche  um- 

rahmen, um  die  edlen  Züge  der  Mater  dolo- 

rosa wii'kungsvoll  herauszuheben.  (Abb.  90.) 
Anmut  und  Milde  liegen  ausgebreitet  auf 

dem  zarten  Oval  des  ]'ungfräulichen  Ange- 
sichtes, die  ganze  Schönheit  und  Grösse, 

womit  ein  tiefes,  unverdientes,  aber  helden- 
haft ertragenes  Leid  die  Züge  eines  reinen, 

schuldlosen  Wesens  verklärt. 

Auf  den  Knieen  liegend,  umfängt  ganz  im 

Yordergi'und  Maria  Magdalena  den  Fuss  des 
Kreuzholzes  mit  beiden  Armen,  sclimerzvolle 
Blicke  nach  oben  sendend.  (Abb.  91.) 
Burgkmair  konnte  es  sich  nicht  versagen, 
die  reiche  Frau  aus  Bethanien  aucli  an  dieser 

Trauerstätte  in  einem  Prachtkostüm  er- 
sclieinen  zu  lassen.  Die  Farbenfreude  seiner 

Zeitgenossen  nahm  daran  keinen  Anstoss. 
Ein  langes  Band  ist  in  vielen  Windungen 
um  den  Koi)f  und  in  das  lang  herabwallende 
Haar  geschlungen.  Der  farbenreiche,  mit 
grossen  gothischen  Blumen  gemusterte  Rock 
mit  breiter  Verbrämung  ist  zweiteilig 
und  wird  an  der  Seite  durch  eine  grosse 

Agraft'e  zusammengehalten:  der  enge  Aermel 
hat  am  Ellenbogen  einen  bauschigen  J^insatz 
von  leichterem  Seidenzeug,  der  durch  Schnüre 
vor  dem  Zerreissen  geschützt  wird.  Eine 
Schleife  um  die  Hüften  vollendet  das  Kostüm. 

Einen  scharfen  Gegensatz  zu  diesen  Ge- 
stalten voll  Leid  und  Jammer  bilden  die 

Kriegsleute  und  Pharisäer  zur  Linken  des 
Heilands.  (Abb.  92.)  Der  Haui)tmann,  ganz 
in  Stahl  gehüllt,  steht  selbstbewusst  da  und 
hört  auf  die  eifrige  Bede  eines  krummnasigen 
Hebräers,  die  jedenfalls  den  Heiland  betrifft; 
daruiii  di'utet  aucii  der  (icharnischte  mit  dem 
/eigctingcr  der  Rechten  auf  den  Gekreuzigten, 
hl  dem  l)lanken  Stahl  des  Schulterstückes 

spiegelt  sich  das  charakteristische  Gesicht 
des  Juden  ab,  ein  Beweis  für  den  realistischen 
vSinn  des  Künstlers.  Der  Jude  trägt  unter 

seinem  Mantel  einen  Kettenpanzer  und 

ein  grosses  Schwert  an  der  Seite.  Unge- 

duldig über  die  lange  N'erhandlung  klopft  ein 
dicker  Pharisäer,  mit  i)erlengeschmückter 

Kappe  auf  dem  Kopfe  und  dojjpelt  ge- 
schlungener Kette    um  den  Hals  dem  Haupt- 

mann auf  den  Arm.  um  sich  Gehör  zu  ver- 
schaffen. Die  mit  Kettenhemd,  Harnisch  und 

Stahlhelm  ausgerüsteten  Soldaten  tragen 
Lanzen  mit  verschieden  geformten  Spitzen; 
zur  Abwechslung  kommt  auch  eine  Gabel  mit 
zwei  Zinken  vor.  Der  dem  Kreuze  zunächst 
stehende  Landsknecht  hat  eben  mit  seinem 

Spiesse  die  Seite  des  Herrn  geöffnet  und  be- 
obachtet mit  gefühllosem  Blick  das  heraus- 

fliessende  Blut  und  Wasser.  Besondere  Sorg- 
falt verwendete  Burgkmair  auf  die  Rüstung 

des  Hauptmannes.  Er  trägt  keinen  Helm, 
sondern  einen  juit  Perlen  und  Edelsteinen  reicli 

besetzten,  turbanartigen  Hut.  Seine  Gesichts- 
züge sind  rauh  und  derb  gehalten.  Am 

Halse  kommt  das  Kettenhemd  zum  Vorschein, 
auf  dem  die  schweren  Stücke  des  Panzers 
aufliegen. 

Die  Rüstung  ist  in  allen  Teilen  genau 
gebildet  und  heisst  in  der  Waffenkunde 

,, Maximiliansharnisch",  W'eil  der  Kaiser  selbst 
diese  Form  erfand.  Schade,  dass  Helm  und 
Halsberg  fehlen,  im  übrigen  vermisst  man 
nichts.  Die  Brust  ist  hoch  gewölbt,  mit 
starken  wagerechten  und  senkreckten  Gräten 
versehen  und  mit  einigen  schlitzförmigen, 

geritzten  Vertiefungen  verziei't;  auf  der 
rechten  Brustseite  sitzt  ein  aufschlächtiger 
Lanzenliaken.  An  dem  vierfach  geschobenen 

Schurz  hängen  ebenso  oft  geschobene  Bein- 
taschen. Das  Armzeug  mit  grossen  Hinter- 

flügen, Vorderarmröhren.  Lanzenausschnitt 
und  Stosskragen  ist  dreimal  geschoben;  den 

Ellbogen  schirmt  ein  spitzer  MäuscI.  Das 
lange  Kettenhemd  lässt  nicht  erkennen,  wie 

oft  die  Diechlinge  (Beinschienen)  oben  ge- 
schoben sind,  an  den  Knieen  zählt  man  vier 

Geschiebe.  Die  niehrgrätigcn  Beinröhren 
sind  mittelst  Drelizapfcn  mit  den  Diechlingen 
verbunden.  Die  Schuhe  haben  kurze,  stumpfe 

Spitzen,  welche  die  t'bergangszeit  um  1500 
kennzeichnen.  Zur  Maximiliansrüstung  ge- 

hören von  rechtswegen  nacli  vorn  sich  ver- 
breiternde Schuhe,  Bärenklauen  genannt.  Der 

Waff'enkenner  mag  diese  Einzelheiten  ver- 
gleichen mit  den  fachmännischen  Angaben  in 

dem  kostbar  ausgestatteten  Katalog  der 

,, Waffensammlung  Kuppelmaj'r"  in  Münclien 
(Druck  von  Knorr  &  Hirth),  dessen  Ein- 

leitung vom  Januar   1S9.5   datiert  ist. 
Den  (icsamteindruck  von  diesem  unserem 

Burgkmairschen  Kreuzbilde  aus  dem  Jahre 
1504  giebt  Alfred  Schmid  mit  folgenden 

Worten:  ,,Die  Kreuzigung  übertrift't  an Adel  der  Auffassung  vielleicht  alle  bislierigen 
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Darstellungen  der  schwäbischen  Schule,  es 
fehlt  (las  Brutale  und  Gemeine,  das  sich 
so  oft  bei  dieser  und  anderen  Leidensscenen 

Chi-isti  breit  macht.  Der  Leib  Christi,  eine 
edle  Bildung,  hängt  an  hochragendem  Staiinne 
und  wird  oben  von  den  gotliisclien  Arabesken 
des  Kahnienwerkes  höchst  gesclniiackvoll 
eingerahmt,  während  unten  trauernde  Engel 
in  goldenen  Gewändern  ihn  umschweben. 

Der  Gekreuzigte  beherrscht  das  ganze  Ge- 
mälde. Bei  den  Untenstehenden  hat  der 

Künstler  allerdings  nicht  bloss  durch  edlen 

Ausdi'Hck  des  Schmerzes  der  Darstellung 
eine  höhere  Weihe  gegeben,  sondern  auch 
durch  die  Pracht  der  Kostüme  dies  zu 

erreichen  gesucht.  Der  gute  Hauptmann 
in  seiner  goldstrahlenden  Eiistuug  zeigt. 

wie  man  sich  die  Gestalten  Burgk- 
mairscher  Holzschnitte  in  der  Genealogie 
des  Kaisers  Maximilian  in  Farben  zu  denken 

hätte." Die  Landschaft  der  Ursulalegende  ver- 
gleicht Alfred  Schmid  mit  der  Gegend 

zwischen  Basel  und  Freiburg,  beim  soge- 
nannten Isteiner  Klotz,  und  möchte  also  nahe- 

legen, dass  Burgkmair  daselbst  war,  während 
er  die  Stadt  Köln  nicht  kannte,  da  in  dem 
Stadtbilde    die  Wahrzeichen    St.   Gereon  und 

der  begonnene  Dom  fehlen.  Die  Schiffe 

üurgkmairs  will  Schmid  als  dieselben  Rhein- 
schiffe erkennen,  welche  Memling  auf  seinem 

Ursulaschrein  darstellte,  ein  neuer  Beweis, 

dass  der  Augsbiu-ger  am  Rhein  war.  Ich 
lasse  dies  dahingestellt.  Ueber  den  kulturellen 
Wert  der  Burgkmairschen  Ursulalegende 

urteilt  Alfi'ed  Schmid,  wie  folgt:  ,,In  den 
heiligen  Jungfrauen  hat  nun  aber  der  Künstler 
etwas  verherrlicht,  was  auch  Volkslieder 
und  Fürstenguust  priesen,  und  ein  wahres 
Hohelied  auf  die  weitberühmte  Schönheit  der 

Augsburgerinnen  augestimmt.  Trotzdem  sich 
das  etwas  unangenehme  Schönheitsideal  des 
Künstlers  nicht  ganz  verleugnet,  treffen  wir 
docli  auf  eiue  Menge  auch  für  unser  modernes 
Empfinden  ganz  reizender  Mädchengesichter. 
wie  nur  je  ein  Augsburger  Geschlechterball 
sie  aufweisen  mochte.  Die  Harmlosigkeit 

der  Mädchen,  welche  plötzlich  beim  Ein- 
schlagen der  Pfeile  in  Schrecken  und  Ver- 
zweiflung umschlägt,  ist  fast  dramatisch  ge- 

schildert. Schon  Sandrart  rühmte  ferner  an 

diesem  Bilde  die  Menge  fremdländischer 
Trachten.  Burgkmair  hat  in  der  That 
nicht  die  Augsburger  Tracht.  sondern 
flandrische,  französische  und  auch  italienische 

Kostüme  und  Haartrachten  verwendet."'^-' 



IX. 

Das  Basilikeiibild  des  Meisters  L.  F.;  die  Katakomben  um  1500; 

St.  Helena  und  die  Kreuzauflindun,!;'. 

Bei  dem  Meister  L.  F.  lialn-ii  wir  die  freie 
Wahl,  ob  wir  ilm  Laux  Fr ö hl  ich  oih'r  Leo 
Fräs  iieunen  wollen.  Einer  von  den  lieiden 

wird  wohl  löO"2  das  Basilikenbild  von  San 
Lorenzo  nnd  San  Sebastiane  gemalt  haben, 
obwohl  dies  keineswegs  sicher  ist.  Von 
beiden  Künstlern  kennen  wir  nicht  viel  mehr 

als  den  Xanien.  abgesehen  von  inist'i'eni  Ba- 

silikenbild kein  einziges  Werk.  ..Man  hat"". 
so  bemerkt  .'-itoedtner.  ..infolge  einer 
missverstaudeneu  Inscluift  angenom- 

men, dass  Leo  Fräs  auch  ein  Schüler 
Holbeins  gewesen  sei.  Es  liegt  aber 
hierfür  kein  nrkundlicher  Beweis  vor. 
In  dem  Ziinftbuche  linden  wir  wohl 

seinen  Namen,  aber  als  Meister,  dei' 

(1499)  selbst  einen  Lehrjungen  vor- 
stellt. Vielleicht  ist  von  diesem  Leo 

Fräs  die  Basilika  S.  Lorenz  und  S. 
Sebastian  von  1502  mit  den  Initialen 

L.  F.  Li  dieser  Basilika  zeigt  sich 
deutlich  die  Abhängigkeit  von  Holbein 
sowohl  in  den  Gestalten  und  Ge- 

bäuden als  auch  in  der  Farbe."'  Die 
letztere  Behauptung  möchte  ich  be- 

streiten. Sicher  eigenhändige  Bilder 
des  älteren  Holbein  haben  wenig  gemein 
mit  der  Art  des  Meisters  L.  F.  Die  Ar- 

beiten aus  Holbeins  Werkstätte  aber 

sind  zu  ungleich,  als  dass  man  darauf 

eine  Mutmassung  gründen  krmnto.  \cv- 
wandt  mit  Holbeinschen  Bildern  könnte 

allenfalls  der  Christustypus  der  (ie- 
fangennehmung  (.\bb.  2.3)  scheinen. 

Allein  dieser  Christus  mit  dem  läng- 
lichen Gesicht  und  ungegiirteten  Ge- 
wand kommt  auch  sonst  liäutig  vor. 

Die  ganze  Scene  hält  im  Antliau 
an     der     malerischen     Ueberlieferung 

fest,  wonach  der  .Judaskuss.  der  Angriff 
des  Petrus  auf  den  Knecht  Malchns  und 

die  Heilung  des  abgehauenen  Ohres  durch 
den  Heiland  zu  einer  einzigen  Handlung 
verschmolzen  werden.  Auf  den  Fresken 

der  Goldschmiedskapelle  findet  sich  dieselbe 
Dar.stellung:  Christus  heilt,  während  er  von 
.Judas  geküsst  wird,  das  (»hr  des  Soldaten. 
Die  Auffassung    des    Gemeinen  hat    bei    dem 

AI»I».  lt;i.     Christus  mi.l  .liidns.     Meister  L.  V. 
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Al.l).  94.     Ein  Scherge.     Meist,  r  L.  F. 

unbekannten  Meister  einen  Zwg  ins  derb 
Komische.  So  sieht  der  Judas,  welcher 
aucli  bei  der  nächtlichen  Unternehmung:  sich 
von  seinem  ledernen  Geldränzclien  nicht 

trennen  konnte,  mit  seiner  Stiilpnase,  dem 
Schehnenauge  und  dem  struppigen  Bart  ganz 

wild  und  gemein  aus.  (Abb.  93.)  Der  ge- 
panzerte Kriegsknecht,  welcher  dem  Heiland 

mit  dem  geballten  Fausthandschuh  droht  und 
voll  Wut  die  Zunge  herausstreckt,  mag  uns 

eine  Vorstellung  davon  geben,  welche  Aus- 
brüche unbändiger  Leidenschaft  man  bei  der 

rohen  Soldateska  um  1500  zu  gewärtigen 

hatte.  (Abb.  ;14.)  '.Sturmhaube,  Brustpanzer, 
Armschienen  und  Beinidatten  sind  an  dem 
darunterliegenden  Kettenhemd  mit  Bändern 
befestigt,  deren  lange  Streifen  zugleich  die 
Eüstung  schmücken,  .\iich  die  übrigen  Köpfe 
überraschen  oft  durch  imliviiluellen  .\usdruck 

weit  mehr  als  dies  bei  Burgkmair  der  Fall 
ist.  Der  Heister  bevorzugt  einen  dunklen 

Hintergrund,  goldene  üewänder  mit  Granat- 
apfelmusterung, bunte,  reiche  Farben  ohne 

eigentliche  Abwägung  koloristischer  Gegen- 
sätze. Seine  spärliche  Architektur,  die  bei 

den  reicheren  Scenen  immer    nur    eine  Ecke 

der  Komposition  einnimmt,  niemals 

eine  Kückwand  für  die  ganze  Schil- 
derung abgiebt,  vermeidet  alle  Gothik. 

Ueberall  gewahrt  man  flache  Dächer 
und  rechtwinkelige  oder  rundbogige 

Fenster,  kein  Spitzl)ogen  ist  zu  sehen. 
Dies  fällt  umsoinehr  auf,  als  die 

Gliederung  der  ganzen  Tafel  und  die 
Umrahmung  der  einzelnen  Scenen 
durch  ein  sehr  reiches  spätgothisches 

Gerüst  mit  feinen  .Säulchen,  unzäh- 

ligen Krabben,  Fialen  und  Kreuz- 
lihimen  gegelien  wird.  (Abb.  95.) 

Die  zwei  Gebäude,  welche  die  Basi- 
liken des  lil.  Laurentius  und  des  hl. 

Sebastian  darstellen  sollen,  machen 

ki'inen  Ans|)ruch  auf  Stil  und  archi- 
tektonische Wirklichkeit:  der  Maler 

begnügt  sich  mit  schematischen  Andeu- 
tungen, wie  man  sie  auf  altchristlichen 

Elfenbeintafeln  und  mittelalterlichen  Mi- 
niaturen gewohnt  ist.  (Abb.  9G.)  Auf 

dem  linken  Bau  liest  man  die  Inschrift : 

■150-J- ■ ECCLESIA  • 
•HVIVS  •  SANC- 
•TI  •  LAYRENCY- 

•L  ■  F- 

Es  ist  ,,die  Kirche  dieses  heiligen  Lau- 
rentius", welcher  mit  Eost  und  Mart,^Tpalule 

davor  steht  und  einem  neben  ihm  knieenden 
Bettler  ein  Kreuz  überreicht,  ein  Stück  aus 

dem  Kircheuschatze,  welchen  der  Diakon 
nach  der  Legende  durch  Yerteilung  an  die 
Armen  der  Habgier  des  heidnischen  Beamten 
entzog.  Neben  der  Basilika  vollzieht  sich 

die  Steinigung  des  hl.  Stephanus,  des  Erz- 
diakons, welcher  mit  dem  römischen  Diakon 

dasselbe  Grab  teilt.  ,,Die  V.  llaui)tkirche 

ist  zu  sant  Lorentz  und  sant  Stefl'an",  heisst 
es  im  Eombüchlein;  ,,da  ligen  die  beiden 

lyiihaftig  unter  dem  Choraltar".  St.  Stephanus 
kniet,  die  Hände  faltend,  am  Boden;  ein 
Stein  haftet  auf  seinem  Haupte,  was  offenbar 
von  ])lastischpn  Darstellungen  des  Heiligen 
übernommen  ist.  Der  ekstatische  Ausdruck 

des  Gesichtes,  der  offene  Mund  und  die  an- 
gestrengt emporspäheuden  Augen  entsprechen 

den  Worten  auf  dem  graziös  gewundenen 

Siiruchband:  ,,Ecce  video  celos  apertos  et 
Jesum  stantem.  Siehe,  ich  sehe  den  Himmel 

oft'en  und  Jesum  stehen."  (Abb.  97.)  Gegen- 
über dem  gewaltigen  Pathos  des  in  den 

Himmel  schauenden  ErzmartATS  nimmt  sich 

die    leidens<-haftslose   Euhe    des  mildthätigen 
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Laurentius  (Abb.  98.)  und  des  pfeiletragenden,    in  präi 
gekleideten  Sebastian  (Abb.   99.)   seltsam  ans.     Mitln 
wurde    der     dramatische   Vorgang    der  Steinigung    in 

die  Mitte  des   Bildes  verlegt,    während  die  'I'ite 
heiligen   der  beiden  Basiliken  wie  Statuen    in 

symmetrischer    Entfernung    dastehen.    — 
Der  lil.  Laurentius  gehört  zu  den 

berühmtesten  Märtyrern  der  Stadt 

Rom  und  der  ganzen  Christen- 
heit.     Seinen  MartjTtod  fei- 

ert   die    Kirche   am    10. 

August;       schon     der 

älteste  römischeFest-         y  J'a 
kalender  verzeich 

net-  an   diesem 

Tage  das  Ge- 
dächtnis des 

Heiligen 
in    der 

Kata- 

itii,^e  Gewänder 

\        I 

kom- 
beoder 
Kirchean 

der  Stras- 
se nach  Ti- 

bur.     In   den 

ersten    August- 
tagen  des  .Fahres 

2ÖS    hatte     Kaiser 
Valerian    dem  Senate 

ein     Reskript      gesaiu 

worin  die  sofortige  Hinrich- 

tung   aller   Bischfife,    l'iiestei 
und    Diakone   befohlen    war.    die 
den    Behörden    in   die    Hände  fielen 

Aus  einem    Briefe    des    hl.  Cypriaii  von  "<5i^; 
Karthago  können  wir  den  Wortlaut  entnelimen. 
Schon     ein     .Jahr     verlier      war    iiaeli    Kuseliins 

(Kirchengeschichte    7,      111      den     Cliristen     verböte 
worden,    ,, Versammlungen  zu  lialten  oder  in  die    sogen 
Euhestätten    (Cömeterien,    Katakomben)     zu    gehen 

aiinten 
Nach  ( 

ypnan> 
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Angabe  wurde  Papst  Xistus  (oder  Sixtus) 
am  6.  August  258  in  der  Katakombe  (des 

Pätextatus  an  der  appischen  Strasse)  hin- 
gerichtet: noch  im  7.  und  8.  Jahrhundert  be- 

suchten die  Pilger  daselbst  eine  unterirdische 

Kapelle,  ,.wo  Xj'stus  enthauptet  wurde". 
Papst  Sixtus  und  die  beiden  Diaknne 
Felicissimus  und  Agapitus  wurden  in  der 
Katakombe  von  den  Häschern  überrascht  und 

sofdrt   an  Ort  und  Stelle  niedergemacht.    Dies 

gab  es  vor  der  regellosen  diokletianischen 

Verfolgung  nur  vier  Hinrichtungsarten:  Ent- 

hauptung, Verbrennung  auf  dem  Scheiter- 
haufen, Kreuzigung  und  Tierhetze.  Der  hl. 

Frnctuosus  bestieg  damals  zu  Tarracona  in 

Spanien  ausnahmsweise,  wie  es  scheint,  den 
Scheiterhaufen.  Charakteristisch  für  die 

valerianische  Verfolgung  des  Klerus  ist  der 
Verzicht,  durch  Folterqualen  Abfall  erzielen 
zu    wollen.       Valerian    beabsichtigte,     durch 

Abb.  WG.     I)in  BasiUkcn  .San  Ijoreiizo  und  San  Sebastiane.    Meister  h. 

besagen  die  Verse  des  Papstes  Damasus 

(306 — 384),  und  der  Wortlaut  des  kaiser- 
lichen Befehles  stimmt  vorzüglich  dazu.  Dass 

St.  Sixtus  gekreuzigt  worden  sei,  ist  einer 
von  den  Irrtümern  des  Dichters  Prudentius, 
der  in  den  ersten  Jahren  des  fünften  Jahr- 

hunderts Rom  besuchte  und  die  Martyrergriiber 
besang.  Soweit  wir  glaubhafte  Xachrirhten 
besitzen,  wurden  infolge  des  valorianischen 

Ediktes  von  2.")8  sowohl  zu  K'om  als  zu 
Karthago  und  Lambesa  in  Afrika  die  ge- 

fangenen Bischöfe  und  Diakone  ohne  Verzug 
enthauptet,  darunter  Papst  Sixtus  und  der 
hl.  Cyprian,  Bischof  von  Karthago.   Gesetzlich 

einen  schnellen  Schlag  die  ganze  Christenheit 

ihrer  Häupter  zu  berauben.  Man  suchte 
darum  in  neuester  Zeit  wahrscheinlich  zu 

machen,  dass  auch  T.aurontius  gleich  seiuei» 
Bischof  und  seinen  .Mitdiakonen  den  Tod 

durch  das  Schwert,  uiiht  durch  das  Rost- 
martyrium erlitt.  Zu  langsamer  Todesqual 

auf  glühendem  Rost  konnte  der  Richter  im 

Jahre  1'58  nach  den  geltenden  (iesetzen 
niemand  verurteilen,  man  müsste  nur  an- 

nehmen, Lanrentius  sei  zu  bestimmtem  Zweck 
ausnahmsweise  einer  unmenschlichen  Folter 
unterworfen  worden  >ind  dieser  Pein  ohne 

eigentliches  Endurteil    des   Richters   erlegen. 
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üie  Legende  weiss  auch  hierüber  Aiif- 
schluss  zu  geben  durch  die  Angabe. 
man  habe  von  Lauientius  die  Aus- 

lieferung der  heiligen  Gelasse  und  der 
Kirohenschätze  erzwingen  wollen.  Allein 

nirgends  verlautet  in  den  authenti- 
schen Quellen  der  valerianischen  Ver- 

folgung, dass  man  die  kirchlichen  Gel- 

der und  ̂ ^'el■tsachen  einziehen  wollte. 
Erst  später  unter  Diokletian  wurde 
Auslieferung  der  heiligen  Geräte  und 
Eiicher  angeordnet  (dies  traditionis); 
diese  allgemeine. Tagd  auf  Kirchenschätze 
prägte  sich  der  Erinnerung  des  Volkes 
ein  und  scheint  dann  auch  auf  frühere 

Zeiten  übertragen  worden  zu  sein. 
Unter  Valerian  verfiel  lediglich  der 
Privatbesitz  der  vom  Edikt  betroffenen 

Clu-isten  dem  Fiskus.  Papst  Damasus 
(:366 — 384),  der,  wie  an  den  meisten 
berühmten  Martyrergräbern,  aucli  am 
Grabe  des  hl.  Laurentius  eine  metrische 

Inschrift  anbrachte,  scheint  über  den 
Martyrtod  des  hl.  Diakons  nichts  Näheres 

gewusst  zu  haben,  da  er  nur  die  Aus- 

drücke häuft:    ..Schläge,  Henker,  Flam- 

St,    St.'iih:! Mei>t...i-  L.    F. 

St.    l,.un.'ntiu».      M.isln    1-    V 

men,  Folter,  Ketten,  darüber  vermochte 

des  Laurentius  Glaube  allein  zu  siegen." 
Die  Flammen  sind  allerdings  genannt, 
aber  nur  unter  anderen  Strafniitteln;  nacii 

dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  können 
damit  nur  Fackeln  gemeint  sein,  womit 

man  die  Angeschuldigten  l)rannte.  um  (ic- 
ständuisse  zu  erpressen.  Allerdings  be- 

kämen diese  gehäuften  Mamen  von  Peini- 
gungen einen  besonderen  Sinn,  wenn  von 

St.  Ijaurentius  eine  Feberlieferung  l)estan- 
deii  hätte,  dass  er  durch  ein  besonders 

ruliiiireieiies  JlartjTiuin  über  viele  Feinen 
triinii|iliiert  habe.  Ein  solches  Ereigniss 

wäre  aber  in  der  X'erfolgung  des  .lalires 
2Ö8  ein  Ausnahmefall  gewesen.  .\uch 

gehörte  der  Gebrauch  des  glühenden  Eostes 
in  der  Hauptstadt  Eom  nicht  zu  den 
herkömmlichen  Folterwerkzeugen.  Diese 
liestanden  seit  alters  in  Geissein.  Pferdehen 

( F<dter),  Krallen,  Platten  und  Fackeln. 

Zu  Lyon  im  .lahre  177  war  allerdings 

bei  den  Martyrien  im  Theater  ein  gliiii- 
ender  eiserner  Stuhl  zur  Verwendung 

gekommen,  aber  das  dortige  Verfahren 
war     melir    eine  gesetzwidrige  Hetze    als 

15 
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sicliei'en  Beispiele  von  Verwendung-  des 
eisernen  Eostes  gehören  in  diese  Zeit. 

Das  Martyi-ium  des  spanischen  Diakons 
unterscheidet  sich  nicht  viel  von  der 

Legende  des  römischen;  eine  Abhängigkeit 
der  römischen  Leidensgescliichte  von  der 
spanischen  ist  sehr  wolü  möglich.  Auch  die 
(jeschichte  der  hl.  Agnes  berührt  sich  in 
der  Fassung,  wie  sie  bei  Papst  Damasus 
erscheint,  in  manchen  Punkten  mit  den 
Akten  der  spanischen  .Jungfrau  Eulalia. 
Der  Bischof  von  Mailand  schrieb  sein 

Buch,  worin  er  von  dem  MartjTium  des 
hl.  Laurentius  erzählt,  erst  nach  dem 

.Jahre  386.  Er  verfolgte  nur  Erbauungs- 
zwecke, geschichtliche  Forsclmngen  lagen 

ilin  ganz  fern.  Seit  dem  Ereignis  war 
eine  lange  Zeit  vergangen,  eine  Periode 

politischer  Wirren  und  Schi-ecken  aller  Art : 
die  Legende  konnte  sich  der  halbvergesse- 

nen Thatsachen  bemächtigen  und  sie 
ausscliinücken.  Die  Bedenkzeit,  die  sich 

I,aurentius  ausbat,  die  Schaar  der  Ai'men. 
die  er  dem  Präfekten  vorfülu-te,  die  rüh- 

rende Begegnung  mit  dem  Papste  Sixtus. 

der   ihm  einen   ruhmreicheren  Kampf  voi'- 
Abb.  99.     St.  .Sebastian.     Meister  L.  !■". 

ein  ordentliches  Gerichtsverfahren.  Es 

war  die  letzte  Pein,  um  Abfall  zu  er- 
zwingen, eine  Folter,  die  nicht  mit 

der  schliesslichen  Hinrichtung  zu  ver- 
wechseln ist.  Nach  Prudentius  und 

Anibrosius  aber  wurde  .St.  Laurentius 
ohne  weiteres  auf  den  Rost  geworfen 

und  zu  Tode  gepeinigt.  In  der  Zeit, 

als  Papst  Damasus  die  Martyrergräber 
restaurierte  und  mit  Inschriften 

schmückte,  muss  die  Legende  sehr  ge- 
schäftig gewesen  sein,  um  die  man- 

gelhafte Ueberlieferung  über  Ereignisse, 
die  immer  sclion  hundert  Jahre  zurück- 

lagen, mögliclist  zu  ergänzen.  Natur- 
gemäss  wollte  man  ttlier  die  Märtyrer, 
deren  Grüfte  jetzt  mit  vielem  Aufwand 

allgemein  zugänglich  gemacht  wurden, 
Näheres  wissen.  Man  verfasste  Akten, 

Legenden,  Leidensgesehichten  und  be- 
nützte hierzu  Vorlagen,  die  sicli  manch- 

mal nachweisen  lassen.  Der  spanische 

Diakon  Vincentius  erlitt  unter  Dio- 
kletian das  Rostmartyrium:  in  der 

letzten  grossen  Verfolgung  war.  wie 
I^actantius  bezeugt,  das  langsame  zu 
Tode     Peinigen     aufgekommen.        Alle Abi).  100.    Ein  Pilger  am  Eingänge  der  Katakomben.    Meisler  L.  F. 
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221. aussagte,    das    bittere  sarkastische  Wort,     womit    der    Jlartyr    auf    dem  Roste 
dem     Eieliter     seine     Grausamlceit     vorhielt:     ..Eine     Seite    i.st     geröstet, 
wende    mich     auf    die     andere     Seite    und    iss!",      alle    diese     Einzel 
heiten   waren   sonach   legendarisch.     Den  Legendenschreiber    stören 
einige  rnwahrscheinlichkeiten  nicht:    die  Enthauptung  des  Pap- 

stes   ei-folgt    nicht    mehr    dem  Edikte  gemäss    plötzlich   und unerwartet,    sondern    er   wird   von  der  Katakombe  in  die 
Stadt    und    wieder    zurückgeführt   und    kann    so     dem 

Diakon    Laurentius    begegnen;    obwohl    alle    chi'ist- 
lichen  Kultorte  bereits  ein  ganzes  Jahr  staatlich 
eingezogen    waren,    versammelt  und    zeigt  der- 
Diakon  nach  Prudentiiis  die  Armen  in  einer 
Kirche,      und    fahndet    die    Behörde    erst 

jetzt     nach    den    Ijeweglichen  Kirchen- 
giitern.      Nach   Ambrosius    führt    der 

Diakon    die  Armen  zum  I'räfekten. 
nicht  umgekehrt.      Jlan  darf   je 
iloch  die  Tragweite  der  Kritik 
nicht    überschätzen.       Trotz 
aller    Bedenken     sind    wir 

bei      dem       vorliegenden 
Quellenmaterial  nicht  im 

Stande,     das   Eostmar- 
tyrium  mit  Sicherheit 
zu  verwerfen.   Man 

kennt  drei  Darstel- 

lungen  des  Rost- 
martyriumsdeshl. 
Laurentius  aus  dem 
Ende     des    vierten 
oder  aus  dem  fünften 
.Talirhundert :    die   von 
de  Rossi  veröffentlichte 
Medaille,  eine  Gemme  des 
Museums    Vettori    und   ein 
(ilas  des  Museums  Martini  zu 
Palermo.       Die  Nachricht   des 

Papstbuches,    dass   Kaiser    Kon- 
stantin das  Grab  des  Martyrs  mit 

einer    Leidensscene    in   Silber    habe 

zieren  lassen,  ist  nach  Zeit  und  Inhalt 
unsicher.  Man  kann  also  nicht  behaupten, 
wir  hätten  in  der  Kleinkunst  Nachbildungen 
davon.      Die  Darstellung  der    Medaille  folgt 

nicht  der  besseren  Erzählung,  die  Prudentius  ver- 
wertete,   wonach  Laurc^ntius  ganz  und  gar  an  den 

Rost  gefesselt  war,  sondern  zeigt  den  ̂ fartyr  freiliegend, 
wie  die  Legende  annimmt.     Der  sitzende  Richter    trägt 
einen    Lorbeerkranz,  so    dass    wahrscheinlich    der    Kaiser 

selbst  gemeint  ist,    den  die  liegende    (bei   Surins)    auftreten 

lässt.     Nach  dieser  späten  Schilderung  bedienten  sich  die  Scher- 
gen eiserner   Gabeln,  um  den  Jlartyr  festzuhalten,    und    im    Mittel- 
alter glaubte  man  eine  dieser  Gabeln  zu  besitzen.      Den  Rost    des    hl. 

Laurentius  verehrte  man   zu  Rom    nachweislich  bereits   um   das    Jahr  510 

zur  Zeit  des  Papstes  Hormisdas;    aber   als  Prudentius  Rom    besuchte,    scheint 
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diese  Reliquie  uocli  iiiclit  beliaimt  gewesen 
zu  sein,  sonst  würde  er  dieselbe  in  seinem 
Hymnus  erwälmt  haben.  Im  Liede  auf 
St.  Vincentius  beschreibt  er  das  Marter- 

bett und  sagt,  dass  die  Christen  es  zitternd 
küssen.  Dies  ist  in  Kürze  das  Wissenswerte 

über  den  hl.  Laurentius  nud  das  Rostmar- 
tyrium  nach  den  neuesten  Untersuchungen. 

Die  letzte  der  sieben  Hauptkirchen  ist 
nach  dem  Romliiichlein  die  Basilika  des  hl. 

Sebastian  an  der  appischen  Strasse.  Man 
kennt  die  Erbauungszeit  der  Kirche  nicht. 

Papst  Alexander  HI.  übergab  sie  den  Bern - 
dictinern.  Nikolaus  Muffel  erwähnt  diesen 
(Irdeunoch  alsInliaberderKirche.  St.Seba> 

tian  war  ein  junger  Jlilitärtribun  aus  Nar- 
bonne,  der  wegen  seines  Glaubens  mit 
Pfeilen  getötet  wurde.  Der  Meister 
L.F.  veranschaulicht  das  Martyrium 
auf  einem  Relief  in  der  Kirchen 
mauer.  Unmittelbar  unter  diesem 

Relief  öffnet  ein  niedriges  Gewölbe 
den  Zugang  zu  unterirdischen 
Grüften.  Es  sind  die  Katakomben. 

Ein  Pilger  in  gebückter  Stellung 
tritt  ein,  um  den  ehrwürdigen 
(irabstätten  der  ersten  Christen 

einen  Besuch  abzustatten.  (Abb. 

100.)  —  Im  Mittelalter  war 
selbst  in  Rom  die  Kunde  von 

dem  ungeheuren  Gürtel  unter- 
irdischer Grabanlagen,  wel 

eher  die  Stadt  in  weitem  Um- 
kreise umgiebt,  grösstenteils 

verloren  gegangen.  Fast 
alle  Nachrichten,  die  man 
über  die  Katakomben  hatte, 

bezog  man  auf  das  Cömete- 
rium    bei     San     Sebastiane.  Abb.  ui3. 
Interessant  sind  die  Angaben 
der  deutschen  Rompilger  am  Ausgange  des 
Mittelalters  über  die  Totenstadt  unter  der 

Krde.  Nikolaus  Mufl'el  erzählt  bei  Be- 
schreibung der  Basilika  des  hl.  Sebastian: 

,,Da  ist  auch  die  andächtige  Gruft  unter 

der  Erde,  wo  sich  die  hl.  Martyrn  ver- 
bargen, wenn  sie  von  den  Römern  verfolgt 

wuiden.  Da  mussten  sie  heimlich  ihre 

Wohnung  haben,  das  war  ihre  Stätte,  wo 
sie  Messe  und  göttliches  Amt  vollbrachten, 
wo  sie  predigten,  assen  und  schliefen,  und 
ihr  Begräbnis  war  dabei  in  der  Gruft,  wie 
man  noch  sieht.  Dieselbe  Gruft  nennt  man 
den  Kirchhof  Calixti.  Es  sind  sechsundvierzig 

Päpste  und  sechzigtausend  Märtyrer   dort  be- 

graben und  geheiligt,  von  denen  man  Be- 
schreibung und  Kenntnis  hat.  Der  Gräber 

sieht  man  wohl  noch  an  tausend  da,  sie 

stehen  alle  auf  beiden  Seiten,  wo  man  hin- 
durchgeht. Die  anderen  Löcher  hat  man 

alle  vermauert:  man  fülüt  grosse  Andacht, 
wenn  man  hindurchgeht,  ein  Wohlgeruch 

umgiebt  die  vielen  hl.  Gräber.  Auch  sind 
gar  elende  Altäre  darin,  wo  die  lieben  Heiligen 
in  der  Gruft  Messe  gehabt  haben  aus  Furcht 
vor  den   Verfolgern    der   Kirche.     Da  hatten 

St.  Helena  empfängt  die  hl.  Nägel.     Meister  L.  F. 

sie  meistens  ihre  Wohnung  und  tot  und 

lebendig  wohnten  sie  darin  mehr  als  fünf- 
hundert Jahre,  und  es  ist  ganz  finster. 

Wer  mit  Andacht  und  mit  Reue  über  seine 

Sünden  durch  die  Gruft  gehet,  dem  werden 

alle  seine  Sünden  vergeben.  Man  kann  fünf- 
mal hindm-chgehen  wälu-end  einer  gesprochenen 

Messe;  da  erlöst  man  auch  eine  Seele. 
Hinten  in  der  Kirche  ist  das  Grab  des 

Papstes  und  Mart^-rs  St.  Stephan,  dar- 
unter liegen  auch  gar  viel  Märtyrer. 

Auch  ist  mitten  in  der  Kirche  ein 
köstliches  Grab  der  heidnischen  Frau  (!),  der 
Samariterin,  die  Christum  beim  Brunnen  um 

das    lebendige  Wasser    bat.      Das  Grab  hat 
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auch  Titus  mid  Vespasianus  ( I )  herübeiiiilireu 
lassen.  Bei  der  liinteren  Kirelieiitliür  beim 

Grabe  St.  Steplians  ist  abei'  eine  andere 
runde  Gruft  und  ein  alter  köstlich  gemauerter 
heidnischer  Tempel;  da  steht  inmitten  der 
lirunnen,  wo  St.  Peters  und  St.  Pauls 

Leichname  fünfhundert  Jahre  verb(iri;-en  waren. 
Die  Kenntnis  dieser  Apostelgräber  verdankt 
man  den  sieben  Sclüäfern ;  diese  hatten  sieh 

am  Todestage  der  Apostel  aus  Furcht  zu 

den  anderen  Heiligen  hierher  geflüchtet."  "■''  Im 

Jahre  319  zeigten  die  sieben  Schläfer  dem 

Papste  l'rban  die  Apostelgebeine,  wie  das 
Bombüehlein  zur  Ergänzung  der  Sage  hinzu- 

fügt, und  als  sie  die  Leichname  gezeigt  hatten. 
da  veiiielen  die  Sieben  zu  Pulver  vor  dem 

Papste.  Urban  bewahrte  das  Pulver  in  einem 
Sarge  in  der  Kirche  auf. 

Es  bedarf  keines  Hinweises,  dass  diese 
Anschauungen  über  die  Katakomben  teils 

irrig  und  fabelhaft,  teils  verworren  und  über- 
trieben sind.  Thatsächlich  waren  die  Leil)er 

der  Apostelfürsten  eine  Zeit  lang  bei  San 
Sebastiano  beigesetzt,  weswegen  die  Basilika 

auch  Apostelkirche  hiess.  T'nrichtig  ist  die 
Meinung,    als    ob    die    Katakumben    lediglieh 

llartyrgräber  enthielten;  die  weitläufigen 

Gänge  waren  die  allgemeinen  Begräbnis- 

stätten für  die  Christengemeinde.  Der  regel- 
mässige Gottesdienst  fand  nicht  in  den 

Cömeterien  statt,  sondern  in  den  Hauskirchen 

in  der  Stadt;  man  feierte  an  den  Begräbnis- 
stätten vorzüglich  die  Gedäclitnistage  der 

^lartyrer  und  einzelner  Verstorbener.  Nur 
sehr  vorübergehend  dienten  die  unterirdischen 
(rrabstätten  als  Versteck  für  verfolgte  Christen. 

Das  römische  Gesetz  scliützte  jeden  Be- 
gräbiiis))latz  als  religiösen  Grt;  die  Grab- 
aulagen  unter  der  Erde  waren  den  römischen 

iehörden  nicht  unbekannt.  Ganz  ähnlich 

wie  die  Christen,  aber  getrennt  von  ihnen, 
ttcn  auch  die  jüdischen  Gemeinden  in 
.'■im  verschiedene  Katakomben.  —  Der 
Meister  L.F.  hatte  auf  seiner  Tafel 

lue  Geschichte  der  hl.  Helena,  der 
jitdeckerin  des  Kreuzliolzes,  zu 
scliildeni.  Er  verteilte  den  Stoff 

aiit'  viel'  Scenen,  über  deren  Be- 
deutung die  goldene  Legende  Auf- 

eliluss  gielit.  Die  Kaiserin  er- 
-cheint  mit  zwei  Begleiterinnen 
viir  dem  Gebäude,  wh  die  .luden 

xei'samnielt  sind,  die  üln-r  das 

X'ersteck  di-s  Ki-enzlmlzes  Aut- 
schlussgebcnsiillen.  i  .Vidi.  IUI. ) 
Auf  Androhung  des  Feuertodes 
lin  wird  ein  gewisser  Judas 

[genannt,  der  den  Ort  des  Kreu- 
zes kannte.  Dii-ser  verstand 

sieh,  nachdem  er  seciis  Tage 
in  einerCisterne  ohne  Nahrung 
einges]ierrt  gewesen  war,  zum 
lieden.  An  der  Stelle  des 

hndrianischen  ^'enusteml)eis 
land  man  lieim  Nachgraben 
drei  Kreuze.  .\uf  Anraten  des 

Bischofs  Makarios  von  Jerusalem  wurden  die 

Kreuze  einer  kranken  P'rau  aufgelegt;  bei 
Beriiluiing  mit  dem  wahren  Kreuzholze  ward 

die  Kranke  plötzlich  geheilt.  (Abb.  1  ():.>.)  Jtnlas 
wurde,  wie  die  goldene  Legende  erzählt. 
Christ  und  nach  dem  Tode,  des  Biselinfs 

.Makarios  sein  Nachfolger  unter  dem  Namen 
(^uiriaeus.  Da  nun  Helena  die  Nägel  des 
Herrn  zu  haben  wünschte,  ging  sie  zu  Bischof 
(Juiriacus  und  bat  ihn,  dieselben  zu  suchen. 

Dieser  betete  am  Ort  der  Kreuziü'ung  und 
sofort  zeigten  sieh  die  Nägel  wie  Gold 
glänzend  in  der  Erde.  Er  braeiite  sie  der 
Kaiserin,  welche  dieselben  am  linden  knieend 

in  Empfang    nahm     utuI    mit    viel    Ehrfurcht 
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Abb.  105.     St  Helena.    Meister  L.  F. 

verehrte.  (Abb.  103  luul  105.)  Einen 
Teil  des  Kreuzes  übergab  Helena  ihrem 

Sohn,  einen  Teil  Hess  sie  in  einem 
silbernen  Behältnis  an  Ort  und  Stelle. 

Der  Meister  LF.  zeigt  uns  zuletzt  den 

feierlichen  Yo.rgang,  wo  die  Kaiserin- 
mutter dem  knieenden  Konstantin  in  Ge- 

genwart des  Bischofs  das  Kreuzholz  ein- 
händigt, das  aus  Ehrfurcht  nicht  mit 

blossen  Händen,  sondern  mittelst  eines 

Tuches  berülirt  wird.   (.\bb.  104  und  lOG. ) 

Die  Behandlung  dei-  Köpfe  lässt  am 
besten  die  Eigenart  dos  Künstlers  erkennen. 

Helena  stammte  wahrscheinlich  aus 

Drcpanum  in  Bitliynien,  das  später  nach 
ihr  Hclenii|iolis  genannt  wurde.  Sie  war 
niedriger  Herkunft,  nach  Anilirosius  eine 
Magd  (stabularia).  Constantius  Chlorus, 
der  spätere  Kaiser,  ehelichte  sie  und 
sie  wurde  im  Jahi-e  272  die  Mutter 
Konstantins.  Als  Constantius  292  vom 

Kaiser  Maximian  zum  Mitregenten  an- 
genommen wurde  und  die  Herrscliaft 

über  Gallien,  Spanien  und  Britannien 
erhielt,  musste  er  seine  Gattin  Helena 
entlassen  und  Theodora,  die  Stieftocliter 

seines  Gönners,  heiraten.  Als  Kon- 
stantin Kaiser  geworden  war,  verlieh  er 

seiner  Mutter  die  Würde  einer  Kaiserin 

(Augusta)  und  Uess  ihr  Bild  auf  Münzen 
anbringen.  Nach  Besiegung  des  Licinius 
im  Jahre  324  wurde  Konstantin  auch 

Herr  des  Orients.  Helena,  die  inzwischen 

Christin  geworden  war,  waUfahi-tete 
liochbetagt  nachPalästina  zu  den  heiligen 

Stätten,  begann  dort  und  an  anderen 
Orten  des  Kelches  prächtige  Kirchen 

zu  erbauen  und  verteilte  reiches  Al- 
mosen. Zur  Zeit,  als  ihr  Enkel  Crispus 

infolge  von  Verleumdungen  ermordet 
wurde,  lebte  sie  noch  und  überhäufte 

tiefbetrübt  ihren  Sohn  mit  Vorwüi-fen. 

Fast  80  jährig  stai'b  sie,  und  ihre  Leiche 
wurde  nacli  Konstantinopel  gebracht 

und  in  einem  Porphyrsarge  in  der  kai- 
serlichen Gruft  beigesetzt.  Die  Mönche 

der  Abtei  Hautvillers  im  Bistum  Eheims 

behaupteten  seit  849,  die  Reliquien  der 
hl.  Helena  zu  besitzen,  und  von  dort 
aus  namentlich  verbreitete  sich  deren 

Verehrung  in  Westeuropa.  — •  Der  Be- 
richt über  die  Krenzauffindung,  welcher 

Abb.  106.    Kaiser  Konstautiii.    Meister  L.  l-'. 
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J.> 
zuerst  bei  Ambrosiu^;  (o'.iiJ)  und  Eulinus 
vorkommt,  wird  viellach  als  unglaubwürdiir 

angezweifelt,  weil  weder  der  Kirchen- 
geschicktsckreiber  Eusebius  noch  Cyrill  von 
Jerusalem  der  Saclie  Erwähnnns:  tliäten. 

Allein  Eusebius  verschwieg:  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  Dinge,  die  er  sehr  wohl  wusste. 
Er  erzählt  nichts  von  der  Errichtung  der 
goldenen  Bildsäule  zu  Ehren  Konstantins  bei 
dessen  Triumphzug,  um  den  Kaiser  nicht 
öffentlich  tadeln  zu  müssen.  Vielleiclit  war 
Eusebius  als  Semiarianer  der  katholischen 

Reliquienverehruug  abliold.  Man  darf  nicht 

mit  Adolf  Harnack  kurzweg  behaupten, 
Eusebius  kenne  die  Geschichte  der  Ivreuz- 
auffiuduug  nicht.  Historisch  steht  nur  fest, 
dass  er  sie  nicht  erwähnt.  CyrUl.  Patriarch 
von  .Jerusalem,  schrieb  am  7.  Jlai  oöl  an 

Kaiser  Constantius,  unter  seinem  Vater 

f'onstantiu  dem  Grossen  sei  ,.das  heilbringende 
Kreuzholz"  wieder  aufgefunden  worden.  Um 
dieses  entscheidende  Zeugnis  niclit  anerkennen 

zu  müssen,  bezweifelte  man  auf  nicht- 
katholischer Seite  die  Aechtheit  des  Briefes. 

Ausserdem  sagt  Cyrill  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Katechesen,  die  er  vor  350 
noch    als    Priester    in    der    Kreuzkirehe     zu 

Jerusalem  hielt,  das  Kreuz  des  Herrn  oder 
doch  der  weitaus  grösste  Teil  desselben  sei 
noch  dort  sichtbar  und  werde  hoch  verehrt, 
Teilchen  desselben  besässen  zahlreiche  Kirchen 
des  Erdkreises. 

Die  Palästinapilgei'in  Silvia  besclireibt 
die  feierliche  Verehrung  des  Kreuzes  in 
Jerusalem  im  Jahre  385  oder  386.  Selbst 

wenn  der  Bericht  der  Kreuzauffindung  durch 
Helena  unhistorisch  wäre,  so  steht  doch  die 
Tliatsache  unanfechtbar  fest,  dass  bereits  vor 
350  das  Kreuzholz  verehrt  wurde.  Das  jetzt 

vorhandene  Jlatei'ial  der  Kreuzreliquien  besteht 
nach  den  niiki'oskopischen  Untersuchungen, 
welche  neuere  Gelehrte,  sowohl  Archäologen 
als  Naturforscher,  daran  vornahmen,  aus  dem 
dauerhaften  Pinien-  oder  Cedernholz. 

Es  giebt  eine  Sage,  wonach  das  Kreuz- 
holz schon  früher  aufgefunden  wurde,  nämlich 

von  Protonike,  der  Gemahlin  des  Kaisers 
Claudius,  die  angeblich  vom  hl.  Petrus  getauft 

wurde.  Bei  Berührung  des  dritten  und  wahi-en 
Kreuzes  sei  die  plötzlich  gestorbene  Tochtei' 
der  Kaiserin  zum  Leben  zurückgekehrt.  Üb 
die  Protonikesage  oder  die  Heleualegende  früher 
entstanden  sei,  darüber  gehen  die  Meinungen 

der  Kenner  auseinander.'"*' 



X.    (Scliluss.) 

Der  ranlinallegat  Raiimiiid  Peraiidi;  die  Jubiläumsfeier 

in  Deutschland  (1501—1504). 

Eaimuiul    Peniudi,    den    wir    bereits    als 
Verkimder  des  Jubiliiiims  in  Augsburg  kenneu 

lernten,   gehört   zu  den  hervorragendsten  Pei'- 
sönlichkeiten   im    politischen    und  kirchlichen 
Leben  des  ausgehenden  Mittelalters   und    der 
beginnenden  Renaissance.     Sein  Charakterbild 
wurde   durch   neuere  und  neueste  Forschungen 

''~  in  helles  Licht  gestellt.     Ihn  beschäftigten 
hauptsächlich    zwei   Ideen:    der    Tiirkenkrieg 
und    der   Jubiläumsablass.     Die  Ablassgelder 

w'aren  zu    einer  Finanzquelle    ersten  Eanges 
geworden,   worum  sich  oft  Papst  und  Kaiser. 
Fürsten    und    Städte    stritten.      Diesen    Auf- 

schwung    des    Ablasswesens     verdankt    man 
gerade  dem  organisatorischen  Talente  Peraudis. 

Die  vereinzelten   Eim-ichtungen   der   früheren 
Ablassprediger  brachte  er  in  ein  System,  das 
dem  Volke  gegenüber  den  religiösen  Charakter 
der  Bussordnung  in  den  Vordergrund  rückte, 
während  es  die  Verwaltung  und  Verwendung 
der    einkommenden    Gelder    vor     unbefugten 
Händen  möglichst  sicher  stellte.     Dabei  war 
Peraudi    ein    religiös    hochstehender,    sittlich 
tadelloser,    uneigennütziger    Charakter,    dem 
alle  beteiligten  Kreise  unbedingtes  Vertrauen 

schenkten.     Das  Cieldgeschäft   in   seiner  ver- 
hängnisvollen Verbindung    mit    der  innersten 

Angelegenheit  des    religiösen  Lebens    mochte 
einem  Manne    wie  Peraudi,     der    nichts    von 
einem  Alexander  VI.   an  sich  hatte,  besonders 
deswegen    unbedenklich    erscheinen,    weil    es 
sich  um  einen    guten  Zweck,   namentlich    um 
Abwendung  der  Türkengefahr  handelte.     Mit 

kirchlich-sozialen    Fragen    grossen    Stils    be- 
schäftigte man  sich   damals  noch    nicht,    man 

verhandelte  mit    den  Fürsten    und    beachtete 

nicht,  dass  in  den  Volksmassen,  selbst  wenn  sie 
politisch  noch  unmündig  sind,  elementare  Gefühle 
schlummern,   die  nicht  verletzt  werden  dürfen. 

Peraudi    wurde     am  28.     Mai    1435     zu 

Surgeres    in    der    Diözese    Saintes    geboren, 
studierte    seit    1  170    in   Paris  Theologie    und 

erhielt  jedenfalls  schon  vor  dem  .lahi-e   1470 
den    Doktorgrad.      Er    wiu-de    sodann    Prior 

des    Spitals    zu    Surgeres    und    im    Frühjalu' 
1476    Dekan    des  Domkapitels    zu    Saintes. 

Nun   spielt   aber  gerade   die  Diözese  Saintes 
in    der    Geschichte     des    Ablasswesens    eine 

Kolle.       Damit     die     haufällige     Domkirche 
St.  Peter  neu  aufgebaut  werden  könne,  hatte 

Papst  Nikolaus  A'.  im  .Jahre   1451  einen  voll- 
kommenen   Ablass    bewilligt,     der    auch    von 

Pins  IL  und  SLxtus  IV.  erneuert  wurde.  Auf 

Ansuchen  des  Königs  Ludwig  XI.  von  Frank- 
reich   und    des  Kardinals    Jakob    Ammanati, 

der  in  der  Diözese  Saintes  eine  Pfründe  hatte, 

erliess   Sixtus  IV.    am  3.  August    1470  eine 

neue  Ablassbulle  für    zehn  Jahi-e.     Neu   war 
darin  die  Bestimmung,  der  Ablass  könne  auch 
den  Seelen  im   Fegfeuer  zugewendet  werden. 
Die    Hälfte     der     Ablassgelder     musste    der 

päiistlichen  Kammer  für  den  künftigen  Türken- 
krieg überlassen  werden.     Eine  internationale 

Bedeutung    erlangte  dieser    Ablass    dadurch, 
dass  er  nichs  bloss  im  Bistum  Saintes,  sondern 

in  ganz  Frankreich  und  in  den  angrenzenden 

Ivändern  gepredigt  werden  durfte.      Der  Dom- 
dekan  von  Saintes,    Kaimuud  Peraudi,    hatte 

als    päpstlicher    Ablasskommissar     die     Ver- 
kündigung   zu    leiten.       Obwohl     schon     die 

Gottesgelehrten   des    13.  Jahrhunderts    davon 

reden,  dass  die  Kirche  den  Verstorbenen  Ab- 
lässe   zuwenden    könne,    hatten    die    Päpste 

dies  bisher  nur  höchst    selten    gethan.     Der 
erste    nachgewiesene  päpstliche  Erlass  dieser 
Art  stammt  aus    dem  Jahre   1457.     Der  be- 

willigte Ablass  für  die  Verstorbenen   erregte 

darum  grosses  Aufsehen.     Peraudi   veröffent- 
lichte   147(5   eine  Erklärung    der    päpstlichen 

Bulle     und    die     späteren     Ablassordnungen, 

auch  die  Mainzer  vom    Jalu-e  1517,    greifen 
auf    Peraudis     Ausführungen     zurück.       Man 
unterschied     vier  Hauptgnaden:    erstens    den 
.lulielaljlass  für  die  Lebenden,    zweitens    den 
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Beichtbrief  oder  liie  scliriftliehe  Ermächtigunij 
sich  einen  beliebigen  IJeichtvater  zu  wählen, 

was  damals  g-emeinreehtlich  uocli  niclit  frei- 
stand, drittens  die  Teilnahme  an  den  geist- 
lichen Gütern  der  Kirche  und  viertens  den 

Ablass  für  die  Verstorbenen.  Zur  Gewinnung 
des  Ablasses  für  die  Lebenden  war  eine  reu- 

mütige Beichte  erfordert,  hingegen  konnten, 

so  lehrte  Perandi,  die  drei  anderen  Haupt- 
gnaden durch  blosse  Geldspende  gewonnen 

werden;  aucli  im  Stande  der  Sünde  könne 

man  durch  die  vorgeschriebene  Geldspende 
eine  Seele  aus  dem  Fegfeuer  erlösen.  Die 
letztgenannte  irrige  Jleinuug  Peraudis  und 
vieler  Ablassprediger  erklärt  die  Entstehung 
des  berüchtigten  Sprücldeins:  ..Sobald  das 
Geld  im  Kasten  klingt,  die  Seele  aus  dem 

Fegfeuer  springt."  Uebrigens  wurde  der 
Satz,  dass  auch  ein  Sünder  durch  das  Ab- 

lassalmosen eine  Seele  aus  dem  Reinigungs- 
ort erlösen  könne,  bereits  im  Jahre  1482 

bei  der  Pariser  Hochschule  zur  Anzeige  ge- 
liracht  und  als  gefährlich  verurteilt;  der  be- 

anstandete Satz  ergebe  sieh  nicht  aus  der 

päpstlicheuAblassbulle.  er  könne  nicht  schlecht- 
weg als  wahr  hingestellt,  noch  dem  Volke 

olme  Gefahr  gepredigt  werden.  Peraudi 
achtete  auf  diesen  Urteilsspruch  der  Sorbonne 

nicht,  sondern  wiederholte  in  derErklärung  spä- 
terer Ablassbullen  wörtlich  seine  Ausführungen 

bezüglich  des  Ablasses  für  die  \'erstorbeuen. 
Merkwürdig  ist,  dass  die  Päpste  immer 

wieder  den  Ablass  von  Saintes  verlängerten 

und  ausdelmten,  statt  eine  ganz  neue  Ablass- 
bulle für  Kreuzzugszwecke  zu  erlassen.  Als 

um  Pfingsten  148G  die  zehnjährige  Frist 
abgelaufen  war,  wurde  der  Ablass  mehrmals 

auf  einige  Monate  verlängert.  Bei  der  zwei- 
ten Verlängerung  im  Dezember  148G  wurde 

bestimmt,  dass  künftighin  alle  Ablassgelder 
an  die  päpstliche  Kammer  als  Beisteuer  zum 
Türkenkrieg  abzuliefern  seien.  Auch  sollte 
der  Ablass  in  Frankreich.  Deutschland  und 

in  anderen  Ländern  verkündet  werden;  die 
Domkirche  von  Saintes  blieb  nunmehr  ausser 
Betracht.  In  Deutschland  wurden  bis  Ende 

April  1488  alle  anderen  vnUkommenen  Ab- 

lässe aufgehoben.  Schon  Ende  148i')  war 
Peraudi  von  Papst  lnn(jcenz  VIII.  als  Nun- 

tius nach  Deutschland  gesandt  worden.  Er 
hatte  aber,  durch  politische  Angelegenheiten 

in  Anspruch  genommen,  zur  Ablassverkün- 
digung nur  wenig  Zeit  gehabt.  Im  S])ätjahr 

1487  wurde  Peraudi  aufs  neue  zum  Nuntius 
für  Deutschland  ernannl    und    besonders    mit 

der  Verkündigung  des  lü-euzzugsablasses  be- 
ti-aut.  Er  entfaltete  bald  eine  rührige  Thä- 
tigkeit  und  nicht  wenige  unter  Peraudis  Na- 

men ausgestellte  Ablassbriefe  aus  den  .Tahren 
1486 — 1488  sind  noch  erhalten.  Auch 
schriftstellerisch  wirkte  er  für  die  Sache  des 

Ablasses.  Wer  die  Ablassbediuguugen  erfüllte, 
..der  Sollte  teilhaftig  werden  des  gülden  .Jahres, 

als  ob  er  zu  Rom  wäre",  sagt  der  Erfurter 
Vikar  Konrad  Stolle  in  seiner  Chronik. 

Im  Spätsommer  1488  kehrte  Peraudi  nach 
Rom  zurück  iind  erhielt  die  Würde  eines 

pä]istlichen  Referendars.  Allein  bereits  am 
II.  Dezember  1488  erliessPapstlunocenzVIlL, 

der  die  Kreuzzugsfrage  immer  im  Auge  be- 
hielt, eine  neue  Ablassbulle  für  die  Zeit  von 

Lichtmess  1489  bis  Ende  Juli  1490.  Peraudi. 

voll  Eifer  für  den  Türkenkrieg,  wurde  päpst- 
licher Ablasskommissar  für  Franki'eich.  Deutsch- 

land und  die  nordischen  Länder.  Den  Beicht- 

vätern empfalil  er  in  einer  Anweisung,  die 
Ehre  Gottes  und  das  Heil  der  Seelen  zu 

suchen,  dabei  aber  auch  den  Nutzen  der 
päpstlichen  Kammer  wahrzunehmen.  Die 
Gläubiiren  selbst  mussten  das  Almosen  in  den 

Ojiferstock  legen,  kein  Beichtvater  durfte  das 
Geld  in  Empfang  nehmen.  SelbstverstämUich 
wurde  die  Ablassgnade  von  manchen  Leuten 
missbraucht;  man  hörte  Klagen  darüber;  auch 
lierichteten  der  Erzbischof  von  Mainz  und 

die  Bischöfe  von  Worms  und  Speyer  über 
verschiedene  Missbräuche  der  Ablassprediger 
klagend  nach  Rom.  Es  wäre  aber  ungerecht, 

nur  von  Missbräuchen  zn  sprechen.  Der  Er- 
furter .\ugustiner  Johann  von  Paltz  er- 
zählt, dass  in  den  Ablassjahren  1489  und 

1490  sich  mehr  Sünder  bekehrt  hätten  als 
früher  in  vielen  .Jahren.  Peraudi  suchte 

seine  Autfassung  des  Ablasses  für  die  Ver- 
storbenen näher  zu  begründen,  indem  er  sich 

auf  die  Privileirien  von  fünf  Kirclien  Roms 
berief,  wo  man  .Ablässe  für  die  Verstorbenen 

gewinnen  konnte ;  ein  Teil  dieser  Vorrechte 
beruht  aber  auf  blossen  Legenden.  Der 
Widerspruch  kritisch  veranlagter  Männer 

wurde  nmsoraehr  rege,  als  manclie  die  Befug- 
nis des  Pajistes.  den  Seelen  im  Fegfeuer  durch 

.Ablasse  zu  Hilfe  zu  kommen,  irrigerweise 

übertrieben.  Man  begnügte  sich  nicht  mit 

der  fürbittweisen  Zuwendung,  sondern  behaup- 

tete, der  Papst  könne,  wenn  er  wolle,  lü'aft 
seiner  JlachtvoUkommenheit  allen  Seeleu  im 

Fegfeuer  die  Strafe  erlassen.  Man  meinte 
vielfach,  der  Ablass  erlöse  eine  bestimmte 

Seele  unfehlbar  und   vollständig.     Gegen   sol- 
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ehe  übertriebene  und  irrige  Behaiiiitungen 

kämpfte  der  Domherr  Dr.  Theodorich  Mo- 
rurg  von  Wiirzburg.  der.  als  Bürjirerlieher 

von  den  Adeligen  heftig  angefeindet,  mit  Zu- 
stimmung Peraudis  mehrere  Jahre  vom  Mark- 

grafen Friedrich  in  Haft  gehalten,  schliess- 
lich aber  auf  Befehl  des  Papstes  ohne  jede 

Strafe  freigegeben  wurde.  Im  Auftrage  des 
Königs  Maximilian  ersuchte  Peraudi  am 
9.  Februar  1491  von  Linz  aus  den  Papst 
um  Verlängerung  des  Ablasses  für  einige 

deutsche  Provinzen;  wie  es  scheint,  ohne  Er- 
folg. Peraudi,  ein  vorzüglicher  Diplomat, 

verhandelte  unterdessen  fortwährend  mit  den 

Fürsten,  um  sie  gegenseitig  auszusöhnen  und 

für  den  Türkenki-ieg  zu  gewinnen.  Die  Eein- 
lieit  seiner  Absichten  und  das  Feuer  seiner 

Rede  machte  überall  Eindruck.  Peraudi 
wurde  1491  Bischof  von  Oiurk  und  1493 

Kardinal.  Seine  politische  Eichtung  war 
ganz  von  der  Kreuzzugsidee  abhängig.  Mit 
grosser  Selbständigkeit  und  Energie  suchte 
er  die  vielfach  widerstrebende  Politik  Maxi- 

milians, des  französischen  Hofes,  der  deutschen 

Kurfürsten,  des  Papstes  und  der  Eepuljlik  Ve- 
nedig zuGunsten  des  Kreuzzugeszubeeintiussen. 
Darum  konnte  auch  für  die  Verküudung 

der  Jubiläumsbulle  vom  5.  Oktober  1500 

kein  besserer  Legat  für  Deutschland  gefunden 
werden  als  Kardinal  Peraudi.  Am  2(1.  Oktober 

reiste  er  von  Eom  ab.  Seine  Aufgabe  war 
schwierig.  König  Maximilian  war  damals 
mit  Peraudi  zerfallen  und  verbot  ihm  das 
Betreten  seiner  Erbländer.  Eben  erst  war 

auf  dem  Eeichstagsabschied  zu  Augsburg 
festgesetzt  worden,  vom  Papste  für  die 
Durchführung  der  Eeichshilfsordnung  einen 
Teil  des  durch  Ablässe  und  Annaten  nach 

Eom  zusammengeflossenen  Geldes  zu  ver- 
langen, weil  das  Eeich  dadurch  an  Geld 

,,erarmet  und  erschöpft  sei".  Peraudi  aber 
hatte  sein  Amt  nur  übernommen  unter  der 

Bedingung,  dass  der  ganze  Ertrag  der  Ab- 
lasspredigt zur  Abwehr  der  rngläiibigen 

bestimmt  werde.  Die  ganze  W'interzeit 
niusste  der  Legat  in  Roveredo  verbringen. 
da  ihm  Jlaximilian  die  Weiterreise  verbot. 

Mitte  Februar  1501  vollzog  sich  ein  Wechsel 
in  der  Politik  des  römischen  Königs,  er 
wollte  dem  Beichsregiment  zuvorkommen, 
das  ebenfalls  mit  Peraudi  betrcfts  Zulassung 
der  Jnbililumsiiredigt  verhandelte.  Der 
Kardinallegat  versprach,  seine  Thätigkeit 
erst  zu  beginnen,  wenn  der  bevorstehende 
Reichstag    zu    Nürnberg     (25.    Juli     1501) 

darüber  Bescliluss  gefasst  hätte.  Maximilian 
und  der  Kardinal  vereinbarten,  dass  der  ganze 
Eltrag  des  Jubiläums  für  das  Unternehnien 
gegen  die  Türken  verwendet  werden  soUe. 
Auf  dem  Eeichstage  zu  Nürnberg  verlangte 
die  Mehrzahl  der  Stände,  ein  Teil  des 
Jubiläumsgeldes  solle  zum  Unterhalt  des 
Eeichsregimentes  und  des  Kammergerichts 
herausgegeben  werden.  Besserdenkende 
erklärten  es  jedoch  für  Spott,  ,, beide 

mit  solchen  Almusen  zu  unterhalten'', 
und  die  Sache  scheint  unterblieben  zu  sein. 

Am  11.  September  1501  wurde  der  Vertrag 
über  die  Jubiläumspredigt  abgeschlossen.  In 
Süddeutschland  konnte  der  Ablass  noch  im 

Advent  1501  verkündet  werden;  in  Augsburg 

geschah  die  Eröffnung,  wie  wir  wissen,  am 
25.  Dezember.  Maximilian  verlangte  Mitte 
Juli  1502  die  sofortige  Aushändigung  eines 
Teiles  des  Jubiläumsgeldes  zu  Rüstungen  gegen 
die  Türken;  Peraudi  verweigerte  dieses  mit 
dem  Hinweis  auf  den  Vertrag,  den  das 
Eeichsregiment  mit  ihm  geschlossen  hatte. 
Maximilian  vergass  sich  im  Zorn  soweit,  die 
Auslieferung  des  Geldes  mit  Gewalt  erzwingen 
zu  wollen.  Um  sich  dieser  Misshandlung  zu 
entziehen,  flüchtete  der  Kardinal  nach  der 
freien  Stadt  Strassburg.  Im  Laufe  des 
Monats  August  kam  eine  Aussöhnung  zu 

Stande.  Den  König  drängten  politische  Gründe 
zur  Umkehr;  auf  der  Seite  des  Kardinals 
stand  die  kurfürstliche  Partei  im  Eeiche  und 
Maximilian  hoffte,  mit  Hilfe  Peraudis  ein 
Bündnis  mit  den  Venezianern  abzuschliessen. 

Im  Herbst  1502  begab  sicli  der  Kardinal 
nach  dem  nordöstlichen  Deutschland.  Nach 

längerem  Aufenthalt  in  Erfurt  kam  er  nach 

Wittenberg  an  den  Hof  des  Kui'fürsteu 
Friedrich  des  Weisen,  weihte  die  neuerbaute, 

prächtige  Allerheiligenkirche  ein  und  be- 
stätigte die  Stiftung  der  neuerrichteten  Uni- 

versität. Vier  Wochen  verblieb  er  sodann 

im  Erzstifte  Magdeburg  und  setzte  das 
Jubiläum  ein.  Nach  Braunschweig  berief  ihn 

der  Herzog,  damit  er  die  Zwistigkeiten  in 

der  Bürgerschaft  sclili('hte,  und  König  JoIkuiu 
von  Dänemark  erbat  seine  Vermittelung  zum 
Frieden  mit  Lübeck.  Am  12.  April  1503 
traf  der  KardinaUegat  in  der  Hansastadt 
ein.  Mit  grosser  Feierlichkeit  las  Peraudi 
die  Messe  auf  einem  dazu  erbauten  Gerüst 

unter  freiem  Himmel.  In  seiner.  Predigt 
sprach  der  nahezu  siebenzigjährige  Greis 
vom  heiligen  Vater  zu  Eom,  von  seiner 

liinde-  und  Lösegewalt  und  Fürsorge  für  die 
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franze  Clu'isteulieit.  Er  sei  von  ihm  geschickt, 
allen,  die  darnach  verlausten,  ein  Jlittel 
darzubieten,  sowohl  ihr  Seeleuheil  zu  sicliern, 
als  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Freunde 

aus  dem  Fegfeuer  zu  erretten;  durch  An- 
nahme dieser  Gnadengabe  ermögliche  das 

Volk  zugleich  dem  Papste  die  Vernichtung 
der  Türken,  dieser  ewigen  Feinde  der 

Chi'istenheit ;  denn  nicht  nur  das  ewige 
Heil,  auch  die  zeitliche  Wohlfahi-t  des  Volkes 
liege  dem  heiligen  Vater  am  Herzen.  Auf 
seinen  Befehl  sei  er  deshalb  mit  geschwächtem 
Körper,  wie  man  sehe,  nach  diesem  kalten 
Norden  und  nach  dieser  Stadt  an  der  Küste 

der  fernen  Ostsee  gekommen,  um  Frieden 
zwischen  den  Bürgern  und  dem  Könige  von 
Dänemark  zu  stiften.  Darauf  segnete  der 
Legat  das  Volk.  Die  lateinische  Bede 

Peraudis  verdeutschte  sein  Diakon,  Graf 
Hermann  von  Kirchberg,  und  mehrere  andere 

Prediger  wiederholten  dieselbe  an  ver- 
schiedenen Stellen,  weil  die  Stimme  einer 

Person  unmöglich  für  die  ganze  Menschen- 
menge hörbar  war.  Viele  von  den  Tausenden, 

die  da  knieten,  (so  berichtet  Reimer  Koek) 

waren  derart  ergriö'en,  dass  sie  in  dieser  Stunde 
zu  sterben  wünschten,  in  der  sicheren  Hoffnung, 
sogleich  in  den  Himmel  einziehen  zu  können. 

Von  Lübeck  ging  der  Kardinal  nach 

Hamburg;  ein  Gemälde  der  dortigen  Petri- 

kii-che  stellt  seinen  Einzug  dar.  ̂ '^  In 
der  Folgezeit  hielt  sich  Peraudi  am  Mittel- 

rhein auf  und  wartete  auf  seine  Abberufung. 
Inzwischen  bestieg  Pins  III.  und  bald  darauf 
Julius  IL  den   päpstlichen  Stuhl. 

Der  Kardinal  w(dlte  Ende  1503  über 

Augsburg  nach  Born  zurückreisen,  allein  in- 
folge der  Streitigkeiten  mit  Maximilian  über  die 

Aushändigung  des  Jubiläumsgeldes  erlitt  der 
Plan  eine  Aenderung.  Peraudi  harrte  trotz 

vieler  Anfeindungen  bis  Januar  1504  jitlicht- 
bewusst  in  Speier  aus;  eigenmächtig  nach 
Bom  zurückzukehren,  schien  ihm  nicht  rätlich, 

weil  sofort  nach  seinem  Weggange  das  Jubi- 
läumsgeld  eine  Beute  des  Königs  und  seiner 
Gesinnungsgenossen  werden  musste.  Als  iliui 
Speier  nicht  mehr  sicher  genug  dünkte. 
siedelte  er  nach  dem  gastlichen  Strassburg 

über.  Von  hier  aus  protestierte  I'eraudi 
gegen  das  eigenmächtige,  sakrilegischc  Vor- 

gehen Maximilians.  Der  Bat  schützte  den 

Legaten,  dessen  Ausweisung  der  König  wieder- 
holt verlangte.  Peraudi  wartete,  bis  des 

Papstes  WiUe  in  der  Sache  bekannt  wurde; 
.lulius  II.  bewilligte  auch  bald  dem  Könige  die 

Ablassgelder  zum  Kriege  gegen  die  Ungläubigen. 
Am  15.  Januar  1505  erstattete  Peraudi 
zu  Boui  im  Konsistorium  Bericiit  über  seine 

Jubiläumsfahrt  in  Deutschland.  Einige  Kar- 
dinäle fragten  ihn  bei  dieser  Gelegenheit, 

W'as  man  in  der  Fremde  über  die  päpstliche 
Kurie  denke:  Peraudi  antwortete,  die  Pracht 

und  der  Luxus  der  Kardiuälc  setze  das  Papst- 
tum in  ein  sehr  schlechtes  Licht,  und,  wenn 

man  nicht  daran  dächte,  dieses  Aergernis 

der  Kirche  abzuschaffen,  so  stünde  eine  all- 
gemeine Erhebung  der  Völker  gegen  den 

heUigen  Stuhl  zu  erwarten.  So  konnte  ein 
Mann  reden,  der  in  Deutschland  nicht  als 

Kardinal  und  Legat,  sondern  als  Bussprediger 
aufgetreten  war;  auf  einem  grauen  Maulesel 

pflegte  der  gichtgeplagte  Greis  einherzureiten. 

Peraudi  hatte  sich  auch  bemüht,  aus  Deutsch- 
land gelehrte  und  gesinnungstüohtige  Männer 

mit  nach  Bom  zu  nehmen,  um  eine  Kirchen- 
i'eform  an  der  Kurie  selbst  anzubahnen. 

Mit  Julius  IL  war  Peraudi  immer  be- 
freundet gewesen,  aber  der  Vielgereiste  sollte 

sich  nicht  lange  der  wohlverdienten  Buhe  er- 
freuen. Schon  am  5.  September  1505  starb  er  zu 

Viterbo  und  wurde  in  der  Drcifaltigkoitskirche 
beigesetzt.  Das  Lebensbild  Peraudis  ist  in  mehr 

als  einer  Hinsicht  sehr-  lelu-reich.  Obwohl  am 

Hauptsitze  kirchlich  -  scholastischer  Wissen- 
sclialt.  in  Paris,  gebildet,  blieb  er  von  Irrtum 
in  der  Ablasslehre  nicht  frei:  obwohl  von 

den  reinsten  Absichten  geleitet,  leistete  er 

der  Kirche  durch  sein  Finanzgenie  als  Ali- 
lassprediger  einen  zweifelhaften  Dienst;  ob- 

wohl von  Reforuigedanken  beseelt,  fehlte  ihm 
jene  Nüchternheit  in  Lehre  und  Praxis,  welche 
der  Geist  der  kommenden  Zeit  verlangte; 
obwohl  ein  äusserst  gewandter  Diplomat, 
mangelte  ihm  der  freie,  grosse  Blick  für  den 
unauflialtbareu.  naturnotwendigeu  Fortschritt 
in  Staat  und  Kirche.  Ebensowenig  wie  die 
damaligen  Kirclienfürsten  waren  die  deutschen 

Grossen  den  Anforderungen  der  Zeit  ge- 
wachsen. Welche  Schwäche  und  Zerfahrenheit 

im  ganzen  Bciche!  Der  Staat  sowolü  wie  die 

Kirche  Hess  sich  von  den  \'erhältnisseu  treiben, 
statt  sie  einigermassen  zu  beherrschen  und  zu 
leiten.  Peraudi  hielt,  wie  auch  manche  deutsche 

Humanisten,  ich  nenne  nur  WimpfeUng,  die 

politische  Vorherrschaft  des  Papstes  zum  Ge- 
deihen der  christlichen  Kirche  für  unbedingt 

notwendig.  Der  beständige  Zwist  der  christ- 
lichen Fürsten  trotz  der  drohenden  Türken- 

gefalir  moclite  solche  Gedanken  nahelegen, 
aber  man   vermcnirtc    doch    aucli   theoretisch 
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Eeligion  mul  Politik  derart,  dass  die  iiatur- 
gemässe  Freilieit  und  Unabhängigkeit  der 
weltlichen  Macht  auf  rein  weltlichem  (iebiete 

nicht  genügend  gewahrt  blieb.  Peraudi  ver- 
fasste  eine  Sclirift  mit  dem  immerhin  miss- 

deutbaren Titel:  „Von  der  Würde  desPriester- 
tums  (Papsttums)  über  alle  Könige  der 

Erde."  Diese  Anschauungsweise  war  damals 
die  gewöhnliche;  einem  Manne  von  mittel- 
raässiger  Begabung  und  geringerer  Stellung 
dürfte  man  daraus  kaum  einen  Vorwurf 
machen.  Eine  leitende  Persönlichkeit  aber 

sollte  das  Durchschnittsniveau  der  Zeit- 

genossen überragen.  Während  des  Jubiläums- 
aufenthaltes in  Deutschland  Hess  Peraudi  zwei 

lateinische  Schriften  des  französischen  Franzis- 

kaners Johann  Capet  zur  Förderung  der  Ver- 
ehrung der  Heiligen  Katharina  und  Barbara 

drucken.  Die  Titel  lauten:  ..Rede  über  Abkunft, 
Wandel  und  Tugendherrlichkeit  der  seligen 

Jungfrau.  Martyrin  und  Braut  Christi  Katharina. 

Speier  1503'",  ferner:  ..Unterricht  über  die  Ab- 
stammung der  seligsten  Jungfrau  und  Braut 

Christi  Barbara  mit  einer  theologischen  Ab- 

handlung. Mainz  lö03'".  Es  konnte  sich 
nur  um  volkstümliche  Erbauung  auf  sehr 
schwacher  legendarischer  Grundlage  handeln. 
Gerade  gegen  diese  legendarischen  Kulte 
richteten  einige  Jahrzehnte  später  die 
Glaubensneuerer  mit  Erfolg  ihre  .\ngriffe. 

Zwei  Augen  muss  der  Klerus  haben,  Frömmig- 
keit und  Wissenschaft. 

Abgesehen  von  dem  Misslichen  des  Geld- 
geschäftes war  die  Feier  des  Jubelablasses, 

wie  sie  Peraudi  anordnete,  sehr  würdevoll, 

AUes  war  genau  geregelt.  Wohin  der  Legat 
nicht  selbst  kam,  sandte  er  in  jeder  Diözese 
eigene  Kommissare.  Nur  in  den  grösseren 

Städten  des  Bistums  wui-de  das  Jubiläum 
aufgerichtet.  Die  Landbevölkerung  strömte 
herbei.  War  der  Kommissar  in  einer  Stadt 

angelangt,  so  legte  er  in  einer  Nebenkirche 
seine  heiligen  Geräte  nieder.  Er  wälüte 

nun,  wie  l'eraudi  besonders  eingeschärft 
hatte,  die  angesehensten  und  rechtgläuliigsten 
Männer  ans  dem  Welt-  und  Ordensklerus  zu 

Beichtvätern:  in  Nürnberg  vvai'cn  es  43,  in 
Erfurt  25,  in  Hof  nur  15. 

Wo  möglich  an  einem  Festtage  fand  die 
Eröffnung  des  Jul.iiläunisablasses  statt.  Vor 

7  Uhr  versammelte  sich  die  gesamte  Geist- 
lichkeit der  Stadt  in  der  Hauptkirehe.  wo 

der  Ablass  eingesetzt  werden  sollte.  Von 
hier  aus  zog  man  dann  in  Prozession  mit 
dem  Allerheiligsten    unter   dem  Geläute  aller 

(ilocken  nach  der  Kirche,  wo  der  Kommissar 

abgestiegen  war.  Hier  erhielten  die  Beicht- 
väter ihre  Vollmacht;  der  Kommissar  über- 

reichte ihnen  nach  römischer  Sitte  ein  weisses 

Stäbchen  zum  Zeichen  ihrer  geistlichen 

Eichtergewalt.  Unter  Vorantragen  der  päpst- 
lichen Bullen  und  unter  Absingen  von  Litaneien 

zog  der  Kommissar  mit  der  Prozession  in  die 
Hauptkirche  ein.  Hier  wurde  am  Ausgange 
des  Chores  vor  einem  Altar  in  feierlicher 

Weise  das  Jubiläumskreuz  aufgerichtet.  Es 
war  an  der  eisernen  Truhe  befestigt,  worein 

man  das  Ablassalmosen  legte.  Das  Kreuz 
bestand  aus  einem  einfachen  rotangestrichenen 
Brett  und  hatte  die  Höhe  eines  Stockwerkes. 

Zwei  rotseidene  Fahnen,  die  vom  Querbalken 
niederhingen,  zeigten  das  päpstliche  Wappen, 
nämlich  die  Tiara  über  den  gekreuzten 
Schlüsseln  und  darunter  ein  Kreuz.  Ausserdem 
sah  man  auf  den  Fahnen  noch  Ruten  und 

Geissein,  die  Symbole  der  Busse,  abgebildet. 
Eine  Dornenkrone  auf  dem  Titelstück  des 

Kreuzes  deutete  das  Erlösungswerk  Christi 
an.      Ein  Christusbild    war  nicht  angebracht. 

Nach  Aufrichtnng  des  Kreuzes  wurden 

die  päpstlichen  Bullen  verlesen  und  das 
Jubiläum  mit  allen  Gnaden,  wie  im  römischen 

Jubeljahr,  verkündet.  Entsprechend  den  sieben 
Hauptkirchen  in  Rom.  wurden  in  jeder  Stadt 
sieben  Kirchen  bezeichnet,  die  der  Gläubige, 

der  den  Ablass  empfangen  wollte,  der  Reihe 
nach,  drei  Tage  hintereinander,  besuchen 
musste.  In  jeder  dieser  Kirchen  mussten 
drei  Vaterunser  gebetet  werden :  das  eine  für 
den  Papst,  das  andere  für  die  heilige  Kirche 

und  das  dritte  für  die  Einigung  aller  christ- 
lichen Fürsten.  Für  Kranke  und  solche, 

welchen  der  Umgang  in  den  sieben  Kirchen 
nicht  möglich  war,  wurden  sieben  Altäre  der 
Hauiitkirche  bestimmt,  von  denen  jeder  den 
Namen  der  entsprechenden  Kirche  führte. 
Mit  einer  Predigt  an  das  versammelte  Volk 
schloss  die  Eröffnungsfeier. 

Nun  hatten  die  Beichtväter  ihres  Amtes 

zu  walten.  Am  Morgen  eines  jeden  Tages 
wiihrend  der  Ablasszeit  wurde  das  Lob  des 

Kreuzes  gesungen  und  eine  Predigt  über  die 
Jubiläumsgnade  gehalten ;  jeden  Beichtvater 
traf  die  Reihe.  Den  Tag  über  wurden  die 
Beichten  gehört.  Die  Grösse  des  Almosens 
war  dem  Ermessen  der  Beichtväter  entzogen. 

l'eraudi  hatte  zu  Nürnberg  mit  den  Reichs- 
ständen vereinbart,  dass  jeder  Büsser  soviel 

geben  solle,  als  er  zum  Lebensunterhalt 
während  einer  Woche  verausgabte.     So  war 
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jedem  Missbrauch  bezüglich  der  Höhe  der  (lekl- 
summe  vorgebeugt.  Wer  den  Jubekiblass  durrh 
denüesuch  der  Kirchen  gewonnen  hatte,  konnte 
für  70  Pfennige  einen  Beichtbrief  erhalten. 
Diese  Briefe,  auf  Pergament  gedruckt,  steckten 
in  einer  hölzernen  Büchse,  woran  ein  rotes 
Siegel  hing.  Der  Besitzer  eines  solchen 
Briefes  konnte  sich  nach  Belieben  einen 
Beichtvater  wählen,  der  ihn  einmal  im  Lelien 
und  unmittelbar  vor  dem  Tode  von  allen 

Sünden  und  Vergehen  lossprechen  konnte,  die 
dem  Pajiste  vorbehaltenen  Fälle  ausgenommen. 

Auch  hatten  die  Beichtväter  die  llaclit. 

alle  Gelübde,  sogar  die  vier  grossen,  in 
Geld  und  andere  Bussen  umzuändern. 

Allabendlich  nach  der  Vesper  um  3  Uhr 
traten  die  Beichtväter  vom  Chore  herunter 
und  ordneten  sich  zu  einer  Prozession.  Schwere 

Verbrecher  leisteten  hierbei  öft'eutliclie  Kirchen- 
busse. Teils  mit  verbundenen,  teils  mit  freiem 

Gesicht  gingen  Männer  und  Frauen  in  der 
Prozession  einher  und  trugen  in  der  Hand 
eine  Eute  und  das  Werkzeug,  wodurch  sie 
sicli  die  Schuld  zugezogen  liatten:  ein  blosses 
Schwert,  eine  Büchse,  einen  Spiess  oder  eine 
Hellebarde.  Ein  Kreuzlied  (0  crux  gloria) 
wurde  gesungen,  jiaarweise  zog  man  durch  die 
Kirche  um  das. Tubiläumskreuz  herum,  die  Beicht- 

väter und  der  Kommissar  schlössen  den  Zug. 
Am  Schluss  der  Ablasszeit  wurde  das 

Kreuz  in  ebenso  feierlicher  Weise,  wie  es 

errichtet  worden  war,  niedergelegt,  E.s  blieb 
aber  noch  sechs  Tage  auf  der  Truhe  liegen,  damit 

die  Säumigen  noch  in  dieser  FristVergebung  er- 
langen könnten.  Anfänglich  musste  ein  Ort,  wo 

die  Jubiläumspredigt  erfolgen  sollte,  eine  jähr- 
liche Kommunikantenzahl  von  mindestens  tau- 
send Köpfen  aufweisen,  später  genügte  die 

Hälfte,  Der  ursprüngliche  Charakter  des  Jn- 

liiläums  als  einer  Wallfahrt  zu  den  L'omheilig- 
tümeni  sollte  aufrecht  erhalten  werden.  Die 

Jubiläumsdauer  war  verschieden,  manchmal  um- 
ein  Monat;  in  Speier  betrug  sie  löO"2  acht 
Wochen,  in  Regensburg  acht  Monate,  in  Augsburg 

nach  einer  Angabe  sogar   ein  ganzes  .lalir.''-' 
Die  feierliche  p]inholung  des  Ablass-Kom- 

nüssars  wurde  erst  seit  lö02  und  1Ö0.>  üblich, 

als  man  das  von  Peraudi  eingerichtete  Ceremo- 
niell  übernahm.  Die  Empfangsfeierlichkeiten 
mit  Prozession  und  Glockengeläute  galten  aber 
ursi>rünglich  niclit  dem  Jubelablass.  sondern 

dem  Einzug  des  Kardinallegaten.  Die  Jubi- 

läuiusprediger  erhöhten  dadurch  ihi-Ansehen."'" 

Nicht  ohne  Freudi'  und  K'ührunir  kann 
man,  trotz  mancher  Schatteiiseiti'ii,  den 

religiösen  Eifer  unserer  Vorfahren  bi'ti'acliten. 
Wir  brauchen  uns  den  tieferen  Stand  der 

allgemeinen  Bildung  um  löOÜ  im  Vergleich 
mit  der  Kultur  von  1900  nicht  zu  verhehlen, 

dürfen  jedoch  auch  nicht  vergessen,  dass 

kommende  fortgesclu'ittene  Jahrhunderte  auch 
für  manche  UnvolLkomnienheit  des  heutigen 
Lebens  vielleicht  nur  ein  mitleidiges  Lächeln 
haben  werden.  Auch  die  Religionsübnng 
nimmt  teil  an  dem  Aufschwung  der  allgemeinen 
Kultur,  die  äusseren  Formen  verfeinern  sich 
mit  dem  inneren  Empfinden,  wenn  auch  das 

Wesen  unverändert  bleibt.  Wii-  Katholiken, 
im  vollen  Bewusstsein  der  Zugehörigkeit  zur 

einen,  alten,  grossen  Kirche,  dürfen  bei  aller 
Wertschätzung  des  unveränderlichen  religiösen 
Gnadenschatzes  den  möglichen  Gewinn  aus 
dem  allgemeinen  Bildungsfortschritt  nicht 
ausser  acht  lassen.  Ernste  Kulturarbeit  ist 

auch  eine  religiöse  Pflicht,  weil  bei  jeder 
Kückständigkeit  gerade  die  edelste  Seite  des 
Monschenwesens  am  meisten  verliert.  Es  ist 

noch  kein  Lob  für  einen  christlichen  Mann, 
als  brav  zu  gelten.  Bravheit  und  Frommsinn 
ist  eine  selbstverständliche  Grundbedingung 
des  Christenlebens,  Lob  verdient  nur.  wer 
zudem  seine  individuellen  Talente  sich  und 

seinen  Mitmenschen  zum  Nutzen  möglichst 
gut  ausbildet  und  anwendet.  Fortschritt  ist 
das  Gesetz  der  Menschheit  und  die  Pflicht 

jedes  Menschen,  'Man  braucht  nicht  zu 
fürchten,  dass  die  moderne  Zeitströmung  den 
religiösen  Sinn  des  Volkes  austilge :  die 
Eeligion  wurzelt  zu  tiefst  im  Jlenschenwcsen 
und  wird  von  ihm  gefordert.  Will  die  moderne 
Welt  einen  Teil  vom  Hausrat  der  alten 

Bildung  durch  neue  Stücke  ersetzen,  so  weise 
man  das  Neue  nicht  vorschnell  und  ungeprüft 
zurück:  vielleicht  ist  es  besser  als  das  Alte. 
Die  christliche  Kunst  von  heute  würde  auch 

bei  einer  Aufgabe,  wie  sie  den  Augsburger 

]\leistci-n  im  Basilikencyklus  gestellt  war. 
manche  üppige  Kanke  der  Legendendichtung 
beschneiden  und  mancher  Idealgestalt  mehr 
Lebenswärme  verleihen.  Das  Christentum  liat 

Arbeit  genug  für  neue  Kräfte  und  Raum  genug 
für  neue  Ideen,  Kommt  ein  Bär  und  zerreisst 

den  Esel,  dei'  Iiisher  unser  Gepäck  trug,  so 
helfe  uns  Gott,  gleich  dem  }{eiligen  in  der  Le- 

gende, den  Bären  zäumen  und  zähmen  als  Last- 
tier auf  der  l'ilgerfahrt  im  neuen  Jahrhundert. 
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107 

ins 

Ifi'.i 

Uli 
111 

Leipzig,    Zalil's    Verlaj;,     Ihilicrlaml.        lilatt    i',, 
.'j4  und  26. 

^"^  Ik-iiii'ich  Weber,  Die  Vereluinii;  der  lil.   virrzeliii 

Notlii'lt'er,     ihre     Eutsteluins      iiiid     Yrrbreitmiy;. 
Kempten   188(j. 

*'  Ebd.  S.   1-2  f. 

^"  Kirclienlexikon  IX-  .'ils. 

'"   iriirig,     Die     vierzehn      hl.     Notliclfcr,     Tlieuliij^. 
Qnartalschrift,     Tiibiiifjeii  1888  .S.   lii?  I'. 

■  ■  Ebd.  S.  98  f. 
Beitr.  z.  Antliropologie  und  Urgeschiclite  Bayerns 
1891  S.   109  und   1«94  S.  45. 

Weber,  Vierzehn  NotlieltVr  S.  4'i. 
Ebd.  S.  45. 
Ebd.  S.  42. 

Ebd.  S.  107. 

Uhrig.    Theol.     Qnartalsclir.   70    iTiiliirio-.    1888) 
S.   100. 

'-"■'    Weber,  Kircheiilexikon  l.\  - 
w  Ulirig  S.  101. 

""  Weber,  Vierzehn  Xutlielfer 
"■'-  Ebd.  S.  112. 

'"2  Ebd.  S.   120,  58.   14. 
'"^  Ebd.  S.   112. 

'»■=•  Carl     Albrecht     ßernoulli, 
Merovinger,  Tübingen   1900. 

'*'  Uhrig  1.  c.  S.  91. 
Beriioulli  S    152. 

August  Sinemus.  Die  Legende   vom    lil.   Christo- 
phorus  und  die  Plastik    und   .M.ilerei,     Hannover 
18118  S.  31. 
Ebd.  S.   7. 

Regensburg  1854  S.   174. 
Franz  Gijrres,    Kitter  St.  Georg   in   Gescliiolite. 
Legende  und  Kunst.      Ztselir.  für  wissensehattl. 

Theologie  30  (1887i  54—70. 

"-  Hernnulli,  Die  Heiligen  der  Jlerovinger  .S.  )5-_'rt'. 
"'  Kirehenlexikon  V-  331  „Georg''. 

"*  llauek's  Realencvklopiidie  I-  202  ...Vegidius". 
"■'  IHirig  S.   109. 

"^'  William  Smith    and   Henry   Waee.    .\   dietinnary 
iif   Christian    biograph\    I   (Londdii    l.s77i    47   ss. 

"'    lliiHer  S.  34. 

"*  Kirehenlexikon  VII^  isl5  f.  ..l,,-,,iiliarc|-. 

"'■'  .Smith    aud  Wace.    A    dictiMii:ir\      IN       l-ciinlnii 
1882)  liS(i  f. 

'*'  l'.ernouUi,  Die  Heiligen    der  .Merovinger   8.   liiO. 
'-'   Smith    and    Wace.    \  dietinnary  IV    (lss7i    41 

..Nicolaus". 

'-"-'  Franz    Ciiirres,    Kritisdie     rijtersiii-lmii;;en     über 
die  Licinianische  Cliristeiiverlulgnng.   Jena  ]S75 

S.   227   If:  Kirehenlexiken  I.\-  .•i:!3   ff.    „Nikolaus 

von  Myra"'. 
'-■'  Weber,  Vierzelin   XntliiUVr  S.   :il. 

■■-'  Gustav  von   BeznUl  und   Hr.  Hertliold  Kielil.   I)ii' 
Kuu.stdenkmale des Kiiiiigreiehi's  Bayern  (Alüiiehen 
lS'.)3j  Bd.   I  S.   4C,C,  Tafel   5S. 

'-•'  Carl    Streit,    Tylmann   Kiemensehiieidi'r   iBerlin. 
Wasmuth   1888)  S.   -it;  Tafel   s7:    Lübke,    Geseh. 
der  Plastik  (Leipzig  1  SSO)  II   732;  Anton  Weber. 

Leben  und  Werki'  des   lüldliauers   Dill    K'ienieii- 
sehneider  (Würzburg   IS.sji  .s.    n. 

'-'■  Weber,  Vierzehn  N.itlielfer  S.   44   IT. 
'-"  Ebd.  S.  3(i. 
'-*  Smith  and   Wace.  .V  dictionary  III   il8s-2i  175  s. 

„llubertu.s''. 
'-"'  Weber,  Vierzehn   X.ithelfer  S.   27. 
'™  Pfiilf    S.    .).      im     KiiThenlexik.m    VU-    335    IT. 

..Katharina".     Hermann   Knust.     Geschichte    der 

Ah'xaiidrieii 

le.    XieineviT 

Kireheu- i:;2 

135 

13i: 

I.IT 

i:n i;i'.i 

uo 
141 

14J 

U3 

Legenden  der  hl.  Katlj.iriiia  vnii 
und  der  hl.  Maria  Aegypti.iea.  llal 1 890. 

Weber,  VitM-zehn   Xothelfer    S.    2;i   ff; 
lexikon  T-   1982  f. 
Chevalier.   Repertoire  s.  v. 

iSnIeil  Felix.)    La   vierge  Jlarguerite    substituee 

a  la  Lueine  antique,  analyse  (i'un  poeme  inedit 
iln    XV(^    siede,    siiivie    de    la    descrijition    du 
manuscrit   et  de   recherches  hLsteriiiiies,    par  nii 

fiireteur.     Paris  1885.     8"  IV  und  (13  p. 
Usener,    Religionsgeschichtl.    Untersuchungen   I 

(1889)  S.  XL 
Ebd.   m  (18;(9)  1S7   tf. 
Ebd.  I  80. 

Ebd.  I  130  f. 

Ebd.  I  32  fl-. Ebd.  I   77   f.  Mnu.  31. 

Ebd.  I  280  f.;  2sy  f. ;  -Jsa  Anm.  28 :  291 ;  21 7  ;  292. 
Ebd.  I  284  f. 

Albrecht  Dieterich,  Aliraxas  (Leipzig  ls;il)S.  117  ff. 
Albreeht  Dieterieh.  Xekyia.  (Leipzig  1893) 
8.  217. 

Anal.  Bnlland.     19,2  (1900)  223  — 22r.. 
Dieterich,  Abraxas  8.  123  ff. 

Ludwig  Kaeinmerer,   Hubert  und  Jan  van  Eyck. 

Bielefeld    und  Leipzig  IS'.IS    (Knackfuss   .KXXV) 
S.   101    f.     Abb.   75   und   7r,. 

KieliardxVdelbert  Lipsius,  Die  apokryphen  .Apostel- 

geschichten uiid.\postellegenden.  I  (I''i'aniiscliweig 
1883)  8.  4Ci4  f;  112  (Brauiischwcig  18S4i.  8.  111 

und   42S. 

Wilhelm    Vngt,    Xikolaus    Muffels    Besi'hri'ibiiug 
der    Stadt     K'oni    (Bibliothek    des    litterariselK'ii 
Vereins    in    Stuttgart  CXXVIII.  Tübingen   1870) S.   11. 

Ebd.  8.   12. 

Alfred  Sehmid.  Fnrschungen  über  ll.-ins  Burgkniair 

I  München.   Oldeiibourg  188Si  S.  -.'Cp. 
Lipsius  I   108. 
Lipsius  I  213. 

Lipsius  I  457  ff'. Lipsius  I  427  f..  422  ff. 
Lipsius  I  425  ff. 

Lipsius   I  474. 

Lipsius  I  400,  40(;  ff. 
Lipsius  I  487. 
Lip.sius  I  49(1.     Heber  d.is  liei  den  laterauiseheii 
.\iisgrabiiiigen   gefuudene  Fresko  vgl.   Ph.  Bauer. 
Los    fiuiilles    du    Saiieta  Sanctorum    au    Latraii. 

Melanges    d'archeologie     et    il'histeire  20  (1900) 
251—287.     Planche   VI. 

Lipsius  I  494,  497. 

Lipsius  I  492,  405. 

Lipsius  I   497  f. 
.\lfred  Schinid,   Forschungen   liber   II.    11.   s.   |5. 
Wilhelm  Vogt,   Xik.  Muffels   Bescliieil».  S.   12   f.. 
35  f. 

Thiirstoii,  The  lioly  year  of  .lubilee  jig.  2^9, 

280  f..   292,  271  f..  '■2>\k. .los.  Zettinger.  Die  Berichte  über  Rnnipilger  aus 
dem  Frankenreiclie  bis  zum  .lalire  soii.  Korn 

r.lOO  [=  11.  Supiilementheft  zur  Römischen 
(^iiartalschrift]  S.  Kl  f..  44,  52.  139.  55  ii.  27. 
31  f..  95  f..  100  ff.  Anton  de  Waal,  Der  Campo 

Santo  der  Deutschen  zu  Rom.  Freiburg  i.  B.  18'.ii>. 
.V.  de  Waal.  .\iiilenken  au  die  Rnmfahrt  im 

Mittelalter.  K'omiselie  (.»uartalsebrift  14  iV.m)) 
54  — f.7. 



234 Anmerkungen. 

">*  Johann  Hubert  Kessel,  St.  Ursula  u.  ihre  Gesell- 
schaft. Kiiln  1863;  Albert  Gereon  Stein,  Die 

heilige  Ursula  u.  ihre  Gesellschaft.  Köln  187',»; 
.1.  Friedrieli,  Kirchengeschiehte  Deutschland»  I 

(Hnuiherg  1867)  141  —  166. 
'1=9  F.  W.  E.  Roth,  Die  Visionen  der  hl.  Elisabeth 

u.  die  Schriften  der  Aebte  Ekbert  u.  Emecho 
von  Schiinau.     Brunn  1884.    S.  CXII  ff. 

""  O.  Zöckler,  Das  Kreuz  Christi.  Gütersloh  1875. 
S.  214,  217,  21  y. 

'■'  .1.  Stockbaucr,  Kunstgeschichte  des  Kreuzes. 
Schaff  hausen  1870.    S.   li»8. 

''-  AlfredSchmid.  Forsch. über HansBurgkmairS.löff. 
''3  Franz  Stuedtner,  Hans  Holbein  der  Aeltere. 

(Dissertation)  Berlin  1896,  Buchdruckerei  von 
Gustav  Schade  lOtto  Frank),  Linienstr.  158. 
S.  34  Anm.  6. 

'"^  Pio  Franchi  de'Cavalieri,  S.  Lorenzo  e  il  supplizio 
della  graticola.  Riini,  Quartalschr.  14  (1900) 
159—176. 

'"  Wilhelm  Vogt.  Nikolaus  Muffels  Be.sclir.  S.  37  f. 
Vergleiche  auch  S.  34  über  die  Katakomben  lici 
San  Lorenzo,  von  denen  man  glaubte,  sie  gingen 
bis  zur  Tiberbrücke. 

1'«  Suitbert  Bäumer,  Kirchenlex.  VII-,  1092  ff. 
1083  ft'.,  —  Adolph  Harnack,  Ilauck's  Realen- 
cyklopädie  VII^  615  f.  u.  V-  733  ff. 

'•'  Joh.  Schneider,  Die  kirchliche  u.  pulitische 

"Wirksamkeit  des  Legaten  Raimund  Peraudi 
(1486—1505).  Halle,  Niemeyer  1882.  —  Gottlob, 
Der  Legat  Raimund  Peraudi.  Uistor.  .Jahrbuch 
1885  S.  438—61.  —  Nikolaus  Paulus,  Raimund 
Peraudi  als  Ablasskommissar.  Histor.  Jahrb. 

1900  S.   645—682. 
'"'  Schneider  a.  a.  0.  S.  84  Anm.  3. "'='  Ebd.  S.  104  Anm.  4. 

'**  Vergleiche  über  die  Juliiläumsfeier:  Schneider 
ebd.  S.  97  ff.,  N.  Paulus.  Histor.  .lahrb.  1900 
S.   669  f..   666  f.,  675  ff. 



NAMEN-  UND  SACHREGISTER 

Ablass  für  Verstiirbene  14,  -'ii)  f.,  SSii. 
Ablassgiuwicn  "2iti. 
Ablassprciligt,  Missbräuclic   •-'•27. 
Ablasswfsi'ii.  Or^'anitiation  ■-'•21!. 
Abraxas  Hi(). 

Acliatius   131,   13.5. 
Achilles  133,  151. 

St.  Acgidiiis  131  f.,  130,   l.jdf. 

Alexander  III.  ̂ 222. 

Alexander  VI.   1  f.,   17  ff.,  92  ft'.,   113  1.,  22C.. 
Alfons  von  Castilien  1 '.•(!. 

Allerlayn,  Anna,  Burskmair's  Fran  lOs. 
Alphabet  in  der  Liturgie  liis. 
Alvarns,  Dominikaner  120. 
St.  Aniandus,  lüsehof  von  Maestriclit  lii3. 

Ambrosins   ll'.2,    l',l6,  220.  22."). 
Amnianati,  Jakob,  Kardinal  22(j. 

Aninionins  von   Canopus   l.").**. Aniort.  über  die  Ablässe  115. 

St.  Anna  1311. 
Antiochien  148. 

Apokalypse  178,  a))okalyptisclies  Weili  ir>r,. 

Apokryphe  Christuserselii-inung  171. 
Apollon   HiCi. 

Apostelfürsten,  Kopttypen   in  der  ehristliehc'U  Kunst 
8(5  f.,  bei   Holhein   87  f..    Abschied    nach    der   !..■- 
gende   72  f. 

.Vpostelgeschielite   KIH. 

.Vpostcigrälicr  in   San   Sebastiano  223. 

.Vrchitektnrbilder,  Marienbasilika  Os,  l'.-iuliisbasilika 
sl  ff.,    Peterskirclie    112  f.,    Lateran   174!.,    Santa 
Croee  190. 

Arles  1112. 

Artnssage  201. 

Artzt,  L'lrieh.  Bürgermeister  vnn  Augsburg  21. 
Athanasius  l.')4,   lljll.   llUi. Athene  133. 

Athos.  Bilderbuch   ICH,   208. 

.\ngslinrg     20  ff'.,       Druckwerke       IDH.      .Inbijäuuis- 
eröffuung  228,  .lubiliiumsdaui-r  23  L 

.Vugustus   103. 

Autharis  IDi".. 

Baiern-l.audsluit,   Herzog   Ludwig    101. 
liajesid  II.    I7L 

Haldnin   Kaiser  von  Byzanz   13L 

Baidur   133,   ITil.  ' 
Bamberg   137. 
Bauz   1311. 

St.  Barbara   131  f..   135,   159  f.,  230. 

Basel,  Zeichnnngeu  Ilolbeins  57  ft".,  (iü,  (15. 
Hasilikeuhilder  34  ff..  Zustand  der  Erhaltung  37. 
Basilius  IL,  Kaiser   lös. 

BassHssarko))hag  171. 

Händler,  .bdiauu,  Buchdrucker    lu7.    109. 
l'.äumer,   Suitbert  <>.  S.  B.   ir,2. 
Beck,  (ic.irg.  Buchmaler  207. 

Beiclitliricle  227,  231. 

Benedict  III.,  Papst   19C,. 
Heruhard  von  Clairvaux  120. 

Bernonlli,  Carl   Albrecht   lils  1. 
Bassarioti.  K:irdinal  94. 

Bethleheui    1(14.   —   Kiudonnord    103. 

St.   liirgitta   208. 
Blacheruioti.ssa,  Madouuenbild   121. 
St.   Blasins   131.   135.   158,   105. 

Bol.seua   100. 

Bouilaz  VIII.   1,   114.   110  f.,   Houit'az   L\.    IIL Bramante  73. 

Braunselnveig  228. 
Bredt,  Ernst  Wilhelm.  Kunsthistoriker  2115. 
Burchard,  .Iidiaun  von  Strassburg,  sein  Tagebuch  2  f., 

seine  religiöse  (iesiunung   12  f.,  33. 

von  Burgau,  Markgräliu  Agnes  34. 

liurgkuiair,  Hans,  Charakteristik,  Lebensverhiilt- 

nisse  107  ft'.,  Zeichnungen  für  .Maximilian  109, 
sein  ..Werk"*  110,  Ciegensatz  zu  Holbein  37.  112, 
Laterauhasilika  170,  Landschaft  17(1.  205  ft\, 
Kreuzbild   212  ff..   Ursulabild   214. 

Bussweseu    193  f. 

Cajetan,   Kardinal   •'!2  f. 
Caligula   73. 
Calixti   Kirchhof  222. 

('am|io  sautn,  deutsches  XatiiMiallios|iiz  zu  liom    193. 
(Japet,  .lohanu,  französischer   Frauziskaui'r  23(1. 
Cäsarius  von   .\rles   192. 

Cestinspyramide   72  f. 
Chälous  sur  .Saone   194. 

Childebert   190. 

St.  Christophorus  131,  133,  Legende  1  12  iL.  Dar- 
stellung  M5  f..   102. 

Christusbildcr  KKl,  Christustypns  beiBnrgkmair  170f., 
heim  Meister  L.  l\  215,  Geschieliti^  des  unbärtigen 

und  härtigen  Christustypus   171  f. 

Chrysostomus    13s,    153.    104. 
Ciui.-ibue  HO.    124,  2(ls. 
Clematius  2(tl. 
Clemens  VI.  1,  Uli..  Clemens  VII.  27,  ILI, 

Clemens   \.    1  IL 

Corwey  au  der  Weser   157. 
Ciilcstin   III.    197. 

..Ciilestine'^    110. 
di   Credi,  Lor<'nzo   1 22. 
Santa  Croce,  Baugescliichti-  der  Basilika   188. 
Cnisins,  Martin   159. 
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Cumoiit,  Mithrafoisclipr  Iti'J. 
St.  Cyprian,  Bischof  von  Karthago 

St.  Cyiiacus  131,  l.<i.5,  13ü,  lü.j.^ 

!17. 

Damasiis   1G4.   l'.HJ,   •_'!.'<. Dauae  IGT. 

Dangkrotzheim,  Kniirad   159. 
Dänemark  iiS  f. 

Denier,  Georg,  Chronist  1. 
St.  Denis  bei  Pari.s  157. 
Deukalion  165. 

Deutsche  Gelehrte  in  Rom  •.'•-'!!. 

Dietcrich,  Albreeht  KiO  ft'. 
Dionysius  131  f.,   135,  13',i. 
Dionysos  162,   107. 
Djera   171. 

Dornenkrone  210,  Dornenkriinuug  Christi  HT  tl'. St.  Dorothea  00  ff. 

Dreifaltigkeitsliilder  5il  )'. Drusiana  181  f. 

Dürer,  Albreeht    107.  10;i  f.,    117,  1.30.  17.sff.,  Is7. 

Khrle,  Franz  S.  J.  114. 

Eigner,  Fälschungen  55  f.  * 
Eisen  im   Leonliardskult   15-2  f. 
Ekbert,  MöucIj  200. 
Elias  187. 

St.  Elisabetli   von  .'^chiiuau   120,   lii'.i  ff. 
St.  Einio   154. 

Engelberg,  Burkhard,  Baumeister  20  ('. 
Engeldarstellung  bei  Holbein  00. 
Engelsburg  73. 
Ephesus  174. 

Epiphani(>  102. 
St.  Erasmus  131,  1.35. 

„Erfrisehnug"   107. 
Erfurt  228. 

Eriuyen  107. 
Ethelfrid,  König  von  Northumbrien   142. 
St.  Eustaehins  131,   135,  154.    Geschichte    und  Le- 

gende 157  f. 

l'^erdinand  und  Isabella  von  Spanien  73. 
Fiesole,  Fra  Angelico   122,  210. 
Fischbild  in  den  Kat.ikombcn  ir,2,  in  einer  Ho- 

niilie   105. 
Frauken-schola  193. 

FrauUliirt,  Stildel'sches  Institut  90. 
Fraidcreieh  220,  228. 
l''reising   174. 
Friedrieh  III.,  Kaiser  0,  —  der  Weise,  Knrtiirst 

von  Sachsen  228,  —  Markgraf  von  An.sbach  228, 
—  von  Zollern,  Bischof  von  Augsburg  31.  107  f. 

St.  Frnctuosus  218. 

Furtwängler,  Adolf,  Archäologe  102. 
Fnssnagelung  bei  Kreuzbildern  2lKs. 

<üaeta  154. 

Gagliardi,  Pietro,  Maler  110. 
St.   Gallen   210. 

Gebetsprivileg  04  f.,  137  (. 
Geiler  von  Kaisersberg  13,   107. 

Geisselnng  (,'hristi  187. 
Geistliche,  porträtiert  95. 
Gi'lasins  I.   140. 
Genrebilder,  religiöse  122. 
St.  (jenovefa  142. 

St.  Georg  131,  133,  130,  142,  Ciesehichte  u.  Legende 
146,   148,  Drachenkampf  149f,   168f. 

Georg,  arianiseher  Bischof  109. 
St.  Gereon  201. 
St.  Gertrud,  die  Grosse  120,   139. 
Giotto   110,   124. 
Glier,  Ulrich,  Baumeister  26. 
Glucken,  erste  172. 
Cirandner,  Baumeister  27. 

(iregor  der  Grosse  72.  133,  140,  154,   190f, 

Gregor  II.  188,  —  UI.  196,  —  IV.  132,  104.  — 
VII.   196,   —   IX.   197. 

Gregor  von  Tours  146,  108,  197. 
Grimm  u.  Wyrsung.  Buchdrucker  loii,   130. 
(iriesclier,  Hans,  Benediktiner  20. 
(iriin,  Heinrich,  Benediktiner  24. 
(iurk   228. 

Gutschmid  168. 

Halle  s,   10. 
Hamburg  229. 
Hauptmann  unter  dem  Kreuze  212. 
Heinrieh   1..  Kijnig   157. 
St.  Helena   164,   189,   223  f. 
Hemmerliu,  Felix.  .Inrlst  4f 

Henoch   ls7. 
Hera  103. 
Hercules  133. 

llerlen   49. 
Herriedeu   23. 
St.   Hieronymus   101,    104.   195. 

St.  Hildegard   120. 
Ilildesheini  132. 
Hohenzell   155. 

llolbein.  der  Aeltere  33  f,  36,  Geburtsjahr  n.  Familien- 

verhältnisse 39  f.,  Porträts  40  (.,  44  ff.,  das  „Werk" 
Holbeins  n.  Schülerarbeiten  46  ff.,  materielle 
Notlage,  Todesjahr  48,  Kunstentwickelung  49, 

Begabung  für  das  Porträtfaeh  öl,  seine  Basi- 
likeubilder  52,  69  ff,  90,  seine  Renais.sance  52, 
Anatomie  78,  Perspektive  78,  Liehtgebung  80, 
Farbenstimmung  104,  Christnsbildung  99  f.,  Ver- 

hältnis zum   Meister  L,   F.   215. 
llouinius  III.   190. 
Hormisdas  197. 
Hilf  1er,  Max  135. 
Iliirmann,  Leonhard  27. 
St.  Hubertus  158,  190. 

Inuocenz  IIL  190,  —  IV.  20  f.,  95  f..  —  VIII.  2.8. 
31.   171,   227. 

Imhof,  Hieronymus  27. 
Isidor  von  Sevilla   180  (. 
.lakiibiis,  Apostel  154. 
.Jerusalem   195,  .Jenisaleud<ap(lle   189. 
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—  St.  Dorothea  mit  Christuskind  li2. 
—  St.     Dorothea     mit     Chrlstnskind.       St.     Maria 

Maggiore  t)3. —  Engel.     St.  Jlaria  Maggiore  67. 
—  Engel.     St.  Maria  Jlaggiore  67. 
—  Geburt  Christi.     St.  Maria  Maggiore  69. 
—  Paulusliasilika.      Gesamtansicht.      Kgl.    Galerie 

zu  Augsburg  74. 

—  Saulus'  (Gefolgschaft.     Paulusbasilika  77. 
—  St.  Paulus  als  Täufling.     Paulusbasilika  79. 
—  St.    Paulus  im  Gefängnis.     Paulusbasilika  80. 
—  St.  Paulus  lehrend.     Panlusbasillka  81. 
—  Thekla.     Paulusbasilika  83. 
—  Der     Abschied      der      Apostelfiirsteu.        Paulus- 

basilika 8il. 
—  Mann   mit   Pedrrhut.     Paidusbasilika   91. 

—  St.   l'aulus'   Hegräbuis.     l'aulusbasilika  93. 
—  Bärtiger  Kardinal.     Panlusbasillka  94. 
—  St.     Paulus'     Haupt    auf     di'r     Bahre.       Paulus- 

basilika 96. 
—  Ecce  homo.     l'aulusbasilika  99. 

—  Scherge     aus     der     Dorneukrönung.        l'aulus- 
basilika 101. 

—  Pilatus    und    ein    IJatslerr.      l'aulusbasilika   102. 
--  Zwei   verhandelnde  .luden.     Paulusbasilika  103. 

Handzeichnungen: 
llolbein  (hr  .Veltere.     Kaiser  Maximilian  21. 
—  Kuuz  von  der  Rosen  22. 

—  .lakob   Fiigger.     Profil   22. 

—  .Iakid>   l''ugger.     Dreiviertelansicht   23. 
—  Bürgenneister  Artzt  von  .\ngsl)urg  24. 
—  Abt    Konrad     Mih'lin    vcoi    .sf.    ririch    zu   .Vngs- 

bürg  25. 
—  Abt  .Johann  Schrott  von  St.  Ulrich  in  Augsburg  25. 
—  Zunftnielsterin  Scinvarzensteiner  26. 
—  Bjirtiger  Kopf  44. 
—  Papst   lunocenz  VUI.    und   andere   Skizzen  des 

älteren  Hidbein  95. 
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Meister  L.  F.     Zwei  Pil};er  am   KirolieiiportMl   vor  —    Die   Kreiizcsiirnlic  -J.;!. 
»San  Loreiizo  13.  —  .St.  Helena  einplanet  die  lil.  Xäf^el  -'■ii'. 

—  Der  Jiulaskii.'is.     Basililo'iiliilil    von    .S.    f^iirenzo  —  !<t.    Helena    ülioi-n-ielit    ilas    Kreuz    dem    Kaiser 
u.  S.  Sehastiano  3(5.  Kim.stantin   2'23. 

—  Christus  und  .ludas  iL").  —  St.  llelcua   --4 
—  Ein  Seherge  ili'i.  —   Kaiser   Knust.-nitin   ■-'iM. 
—  Das  Basilikabild     vim     San    Lorenz"     unil     San 

Sebastiauo  2 17. 

—  Die  Basiliken  San  Lorenzo  u.  San  Sebastiauo -US.  Piiitiiricchio.     (iemalte    Knudelalier   im   .\|i|i.\ria- 

—  St.  Stephan  'il'.K  niento     Borfjia  des  Vatikan.     L'oui  .'1. 
—  St.  Laurentius  219.  —   l'apst    Alexander     VI.     .\ppartaiueuto     l'.or^'ia. 
—  St.   Sebastian   --'--'O.  Rom    I. 

—  Ein  Piljfer    am   Eingan^j    der  Katakomben     l".'!).  —    .Xnfersteliuu;.'    Christi     ninl    ih'r  knieeu<le   l'apst. 
—  St.  Helena  in  .Teriisalem   --1.  Appartamento   Korona.      Kum   '.i. 

Verschiedenes: 

Tliür  im  Appartamento  Borgia  des  Vatikan.   Koui  .">.  l.'estaurievte  Ansieht  iler  beiden  Aposteljjortrats  s7. 
Initiale  von  der  Gedenktafel  im  >Iaximiliausmuseuui  I>ie  .Tubiliiumsmiuize  von   L">00.    Vorderseite.    I'ajist 

zu  Augsburg  2S.  .Mexander  \l.     Iiiiekseite.     ErötTnung  der  l'orta 
Swoboda,     Heinrieh.        Das     vatikanisehe     l'.rouze-  santa   113. 

niedaillou   mit  ileu  Bildnissen  der  beiden  Apostel-  .Mtehristliehe     liisehritt      in      der     Crsulakirehi'     zn 
fiirsten.  Kiiln   -.'Od. 



ßerliu,   Druck  von  W.  Büxeustein. 
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